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Vorwort. 


Oeftere  Nachfragen  nach  meinen  homerischen  Programmen, 
welchen  ich  zu  entsprechen  nicht  im  Stande  war,  und  der 
von  Freunden  mir  geäusserte  Wunsch,  sie  zu  einem  Ganzen 
vereinigt  zu  sehen,  haben  mich  bewogen,  sie  noch  einmal 
im  Zusammenhang  zum  Abdruck  zu  bringen.  Freilich  diese 
mit  Liebe  und  eingehender  Sorgfalt  begonnenen  Studien 
durch  die  mannigfachen  Phasen  der  ausgebildeten  Periode 
hindurchzuführen  und  zu  einem  relativen  Abschluss  zu 
bringen,  dazu  hat  es  mir,  seitdem  ich  die  Herausgabe  des 
Thukvdides  in  der  Weidmann'schen  Sammlung  übernommen 
habe,  an  Müsse  gebrochen,  was  bei  einem  vielbeschäftigten 
Schulmann,  zumal  nach  einem  wiederholten  Wechsel  seines 
Wirkungskreises,  wohl  keiner  Rechtfertigung  bedarf. 

Bei  der  genauen  Revision,  welcher  ich  meine  Be- 
obachtungen über  den  homerischen  Sprachgebrauch  unter- 
zogen, habe  ich  öfter  Veranlassung  gehabt,  kleine  Irrthümer 
zu  bessern  und  hie  und  da  die  vorgetragenen  Ansichten 
durch  einen  Zusatz  zu  erläutern  oder  zu  bestätigen.  Zu 
einer  wesentlichen  Aenderung  meiner  Auffassung  der  sprach- 
lichen Erscheinungen,  welche  ich  in  Betracht  gezogen,  habe 
ich  keinen  Grund  gefunden;  darum  habe  ich  auch  die  ur- 
sprüngliche Anlage  und  Form  ihres  Vortrages  unverändert 
gelassen,  ohne  durch  eine  kritische  Berücksichtigung  ver- 
wandter Arbeiten  Anderer  der  meinigen  einen  andern  Charak- 
ter zu  geben.  Wenn  ich  gern  wahrgenommen  habe,  dass 
einzelne  meinen  Bemerkungen  bei  der  ijeueren  Herausgebern 
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des  Homer,  bei  Ameis,  dem  verewigten  Doe  der  lein  und 
auch  bei  unserem  hochverehrten  Altmeister  Jmmanuel 
B  e  k  k  e  r  Beachtung  gefunden  haben,  so  habe  ich  mich  der 
ehrenden  Zustimmung  aufrichtig  gefreut,  aber  die  Erwägungen 
selbst,  welche  diese  erwünschte  Frucht  getragen,  in  ihrem 
ursprünglichen  Zusammenhange  bestehen  lassen. 

Den  vier  Frankfurter  Programmen,  deren  Wiederab- 
druck mir  die  Zeit  einer  erfreulichen  Wirksamkeit  im 
Kreise  werther  Collegen  lebendig  vor  die  Seele  ruft,  habe 
ich  eine  Abhandlung  aus  dem  Lüb  ecker  Programm  von  1851 
hinzugefügt,  an  welche  sich  nicht  minder  liebe  Erinnerungen 
an  ein  weiter  zurückliegendes  Arbeitsfeld  und  an  theuere  Amts- 
genossen und  Freunde,  von  denen  Manche  längst  zur  Ruhe 
gegangen  sind,  anknüpfen.  Ist  auch  der  Inhalt  dieses  Auf- 
satzes von  weiterem  Umfang  und  allgemeinerer  Richtung, 
als  die  homerischen  Beobachtungen,  so  berühren  sich  doch 
beide  in  mehreren  ihrer  Ergebnisse,  und  die  dem  ersteren 
zu  Grunde  liegende  Betrachtungsweise  hat  sich  mir  selbst 
in  späteren  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Sprache  und  Literatur  immer  so  fruchtbar  erwiesen,  dass 
ich  sie  durch  den  erneuerten  und  erweiterten  Abdruck 
desselben  der  Beachtung  zumal  jüngerer  Leser  empfehlen  zu 
dürfen  glaubte. 

Hamburg,    im  März  186  7. 

J.  C I  a  s  s  e  n. 
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men  und  ausgeführt  ist.  So  aber  entspricht  die  fehlende 
Copula  dem  Sprachgehraueh  der  Ilias,  da  in  der  Eegel  das 
dem  Imperativ  ooato  oder  ooao  nächst  folgende  Verbum  ohne 
Bindepartikel  zugefügt  wird;  vgl.  F  250.  J  204.  E  109. 
-T  170.  ß  88. 

Nach  dieser  AuflFassung  ist  also  die  ganze  Stelle  so  zu 
interpungiren : 

0Q6S0,  dtoysttg  UarQÖxXfig,   'ntrroy.ü.n'&e,  — 
Xevaao)  dri  Tiaga  j'rji'ff(  Tcvoog  drjioio  foirfv,  — 
fiiq  dr\  triag  f).o)ai  xai  ovx^rt  (pvxra  'Ji^hovrcu' 
dvofo  Tsv^sa  S^äaGov,  iyto  8^  y.s  Xaov  dysiQO}  ^^). 

Ganz  ähnlich  ist  nach  meiner  Ansicht  die  Stelle  o  22. 
ff.  zu  beurtheilen  und  durch  veränderte  Interpuuction  in 
ihr  richtiges  Verhältniss  zurückzuführen.  Nach  der  Lesart 
unserer  Ausgaben  bittet  Odysseus,  ihn  später  am  Tage  zur 
Stadt  zu  geleiten  mit  den  Worten: 

dXk^  tQisv  •  ifis  d'  ä^si  dvrjQ  o8e,  rov  av  xsXsiJStgy 
avciK    irrei  y.s  avoog  {^eQ^cj  dXsri  ts  yhr^xai. 
airöig  ydo  rddi  fi'fiar    vfiM  xaxd  •  ^tj  fis  öcifidaari 
ari'ßri  vnrioiri  '  txa&sv  8i  t«  aatv  qtdr    eivcu. 

Aber  die  Worte  aivüg  -  -  xaxd  enthalten  nicht,  wie  es 
so  den  Anschein  hat,  den  Grund  zu  dem  Voraufgehenden, 
und  der  an  nichts  sich  anlehnende  Ausdruck  der  Besorgniss 
fiT'i  fis  öcifidöGri  arlßri  v'nrioiri   erscheint   bei  einer   so  einfachen 


'*;  Dass  die  obige  Stelle  so  zu  schreiben  und  zu  erklären  ist,  wird 
mir  auch  nicht  zweifelhaft  durch  die  abweichende  Ansicht  des  Scholions, 
das  Friedländer  (Nicanoris  reliquiae.  p.  241.)  dem  Nicanor  beilegt:  nr\ 

<JjJ:  Twi'TO  ofioXoyovftf'yox;  xa&'  taiTU  Xiytxtu'  ■t'7if()fvXußovfifyog  yuQ  i-tyn. 
dvvairo  S'  uv  tutl  rö  /|^?  nvtu,  o^ato  fiij  dij  r^a?  i'Aojatv*  dXkn  ßii.Tto¥ 
TÖ  TrQÖTfQov.  TcaQUTtj^TjTtov  6}  TCftoq  T«  uovydfTu  rr^v  'jt^ooontoJtoUav,  o't»  ff*<fav- 
riKonärri.  Und  wenn  auch  Friedländer  selbst  p.  30.  meint:  eximie  lo- 
quentis  menti  turbatae  conveniunt  asyndeta;  so  glaube  ich  doch,  dass 
eine  genaue  Ueberlegung  des  ganzen  Satzverhältnisses  vom  Gegeutheil 
tiberzeugen  muss. 
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Sache  viel  zu  emphatisch.  Derselbe  Grund,  den  Fried- 
1  ander  mit  Recht  zu  TI  80.  gegen  eine  ähnliche  Auffas- 
sung seines  Nicanor  (p.  30.)  über  die  abgesonderte  Stellung 
eines  Satzes  mit  der  Conjunction  juj/  geltend  macht,  (nimio 
emphaseos  studio  in  errorem  delabitur)  kommt  auch  hier  in 
Betracht.  Beide  Uebelstände  schwinden  aber,  sobald  man 
in  aivwQ  -  -  yaxd  den  parenthetisch  anticipirten  Grund  für 
das  Folgende  erkennt:  dieses  aber,  das  firj  fis  dafxdaari  arfßii 
vTzrioIr]  soll  dadurch  vermieden  werden,  dass  Odysseus  später 
nachfolgt:  atrlx"  tjtd  xs  ctvgog  ■Üsq/oj  dXir\  re  yhxirai.  Das 
Alles  aber  tritt  ins  rechte  Licht  und  Verhältniss,  wenn  wir 
lesen : 

dXV  kQ'isv,  ipis  S'  d^si  dvriQ  o8s,  xov  cv  xeXc^'ft^, 
avtiK    t'Jisi  y.e  TivQog  S^sq^m  dXe^  re  yt'vrixai,  — 
alvöjg  ydq  xdds  tinm    tioi  itaxd,   —  fiij  fia  dufidaa^ 
atlßri  vizrioiri,  sxadsv  8^  ts  uotv  (für    Bivai^^^. 


2. 

Das  Gemeinsame,  was  uns  in  der  bisherigen  Beobach- 
tung entweder  schon  entgegentrat,  oder  was  wir  erst  ans 
Licht  ziehen  zu  müssen  glaubten,  war  diejenige  Abweichung 
von  der  geschlossenen  Periode,  durch  welche  ein  freistehen- 
des Glied  des  Satzes,  das  sein  grammatisches  Unterkommen 
nicht  findet,  sich  an  die  Spitze  oder  in  die  Mitte  des  Satzes 
eindrängt  und  sich  durch  die  ihm  inwohnende  Geltung  be- 
hauptet, indem  Partikeln   das  Verhältniss  anzudeuten  über- 


•*)  Aus  ähnlichen  Gründen  ist  i  810.  811.  zu  interpungiren: 

rCnrt  xttntyvijxt]  ötTf/  ijXtid-ti,  —  od  t»  «rri^o;  yt 
nmki,  —  ^7ffl  fuiht  noXXov  nnöifftoOt    dta/tftru  yuiti^' 
und  C  273.  ff. 

tuv  uXnl¥b)  <fifjf*ty  uifttmtn,  fti^  ri(  iniooot 

fiio/in'fi,  —  nüXu  6'  tfolf  iJXtfHf'lnXoi  Knru   S^ftor,   — 

Mti  ff'  Tif  o/f  (rjctjot  xutuü tn>oi  dftißoXt\nnq. 


nehmen,  das  durch  die  grammatische  Gliederung  nicht  aus- 
gedrückt ist.  Wie  sich  nun  hier  ein  Uebergewicht  der 
Unabhängigkeit  der  einzelnen  Glieder  über  das  organische 
Gesetz  des  Ganzen  geltend  macht,  —  gleich  dem  Föderalis- 
mus im  politischen  Leben  der  Centralisation  gegenüber  — , 
so  zeigt  sich  in  zahlreichen  Fällen  die  umgekehrte  Erschei- 
nung, dass  der  Einfluss  einer  für  das  Ganze  einer  Periode 
beabsichtigten  Structur  sich  auch  auf  solche  Theile  dersel- 
ben erstreckt  und  sie  gebunden  hält,  welche  nicht  dui'ch 
die  gewöhnlichen  grammatischen  Bindemittel  angeschlossen 
erscheinen.  Auch  dies  ist  eine  Art  jener  parataktischen 
Anreihung,  die  in  der  griechischen  Sprache  zu  allen  Zeiten 
eine  so  bedeutende  Stelle  einnahm.  Während  aber  nach 
dem  zuerst  besprochenen  Gebrauche  ein  anfänglich  bei  Seite 
gelassenes  Glied  sich  selbst  seinen  Platz  neben  den  anderen 
suchte,  wird  hier  ein  Theil  des  Gedankens,  der  seinen  eig- 
nen Weg  einschlug,  noch  an  einem  schwachen  Faden  zu- 
rückgehalten und  dem  Gesetz  des  Ganzen  unterworfen. 
Eben  weil  in  solchen  Fällen  das  äussere  Zeichen  der  Ver- 
bindung wenig  hervortritt,  ist  an  vielen  der  hierher  gehörigen 
Stellen  der  nähere  Zusammenhang  übersehen  worden  oder 
wenigstens  nicht  zur  äussern  Anerkennung  gekommen,  wie 
das  an  einigen  nachzuweisen  unsere  Absicht  ist. 

Das  einfachste  und  bekannteste  Vorkommen  dieser 
Ausdrucksweise,  das  auch  in  späterer  Zeit  immer  herrschend 
geblieben  ist,  findet  sich  in  dem  bekannten  Gebrauch,  dass 
in  mehrgliederigen  Relativsätzen  das  relative  Pronomen  an 
der  Spitze  des  Ganzen  auch  auf  die  nachfolgenden  Glieder 
seine  Wirkung  übt,  mag  im  zweiten  und  dritten  gar  kein 
Pronomen  stehen,  oder,  wie  das  häufig  geschieht,  das  Per- 
sonal-Pronomen an  die  Stelle  des  relativen  getreten  sein. 

Sowohl  wenn  es  A'^  634.  heisst : 

Tobtaiv,  x(öv  [i^vog  aiiv  drda&aXov,  ovdh  dvvavrcu 
(fvXÖTiidog  xoQiaaa&ai  bftoilov  ':zo)JfioiOf 
oder  r  235.  l^yniovg,  ovg  xev  iv  yvoiriv  xai  t'  ovvofia  fiv&riGcUfiiiVj 

als  wenn  A  78.  die  andere  Wendung  genommen  wird: 
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fi  yuQ  oiofiai  avdqa  y^oXwG^fiev,  og  jw^y«  <jTavrb)V 
IdQyst'xov  y.Qart'ei  xnl  oi  Ttel&ovTCU  y^'/fctioi, 
oder  E  540.  oang  iV'  äß^ritog  y.a\  dvovTarog  o|/t  ^akycö 

dtvevot  yard  fi^aaov,  äyoi  d^  i  FlaXXag  l4-&i'irii,  — 

zieht  das  Pronomen  relativum  des  ersten  Satzgliedes  auch 
das  zweite  unter  seine  Botmässigkeit,  obgleich  in  den  ersten 
Fällen  die  grammatisch  geforderten  Casus  nicht  eintreten, 
in  den  anderen  die  Personal -Pronomina  oi,  e  eine  grössere 
Selbstständigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  scheinen.  Für 
denselben  Sprachgebrauch  der  späteren  Prosa  genüge  es  an 
wenige  Beispiele  zu  erinnern :  Thuc.  II,  74,  4.  t'n'i  riiv  yilv 
rrjvös  iiX&o[i€v,  iv  ^  oi  iiar^Qsg  tj^oÜv  —  Mi\8o)v  ixQÜrrioav  y.ai 
'rcaq^aists  «itt/»'  evftsvij  tvaywviaaa&ai  xoTg  "EXXriaiv.  Plat.  Gorg. 
p.  452.  D.  0  cfrjg  ov  fit'yiarov  dya&ov  tivai  roTg  dv&Qdjnoig  x«i 
oi  ösfiiovQyuv  elvai  avrov.  Demosth.  Ol.  III,  24.  ixeivot  otg  ovx 
f'j^ani^ov&'  oi  X^yovreg  ovS'  f^.qjiXovv  avrovg. 

In  dieser  wohlbekannten  und  auch  den  Lateinern  nicht 
fremden  *^)  Ausdrucksweise  entfernt  sich  der  homerische 
Sprachgebrauch  noch  um  einen  Sehritt  weiter  von  der  Ge- 
setzlichkeit der  periodischen  Verbindung  da,  wo  in  einem 
mehrgliedrigen  relativisch  beginnenden  Satze  der  zweite 
Theil,  namentlich  wenn  er  einen  Gegensatz  zu  dem  ersten 
enthält,  zwar  durch  das  logische  Verhältniss  mit  diesem  ver- 
bunden, grammatisch  aber  nur  durch  die  abstracto  Relation 
in  der  Satzverbindung  erhalten  wird.  Dies  eigenthümliche 
Constructionsverhältniss  findet  sowohl  unter  dem  Eiuthiss 
eines  Relativpronomens,  welches  die  Leitung  des  mehrglie- 
drigen Satzes  übernimmt,  als  relativer  Cuujunctioncu  seine 
Anwendung.  Aber  gar  häufig  ist  es  geschehen,  dass  sich 
das  schwache,  fast  wesenlose  Band,  das  derartige  Satzglieder 
in  der  Vorstellung  des  alten  Dichters  zusammenhielt,  der 
gewöhnlichen  Auffassung  entzogen,  und  die  materiellen  Zei- 


")  Vgl.  Ilalm  zu    i  IC.    Vt-ir.  j\'.  r.  f),  ',».   luauciitiuni,   quo   et  onines 
utimur   et  iion   praebotur  a  populo.  c.  2b,  64.  nunc   roliquum  attcndite, 

d(!  quo  et  V08  au(listi.s et  in  ccteris  nationibus  usquo  ad  ultimas 

terra»  pervagatum  ebt. 
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chen  unserer  luterpunction  das  Verhältniss  verdunkelt  haben. 
Dennoch  ist  es  für  ein  Verständniss ;  das  gern  den  leiseren 
Bewegungen  des  Dichtergeistes  nachgeht,  nicht  gleichgültig, 
in  solchen  Fällen  den  wahren  Stand  der  Sache  zu  erken- 
nen, und,  so  weit  wir  es  durch  die  äussere  Form  vermögen, 
auch  auszudrücken. 

Ein  einfaches  und  unbestrittenes  Beispiel  zeigt  am  bes- 
ten den  Charakter  der  hier  besprochenen  Satzverbindung 
ß  312.  313: 

ri  otx  ciXig  (og  ro  TrdQoi&ev  ^y.€iQers  'noV.a  xa<  (a&Xd 
y.rr^cir    ^ud,  fivriaTiJQsg,  iyoi  d'  in  nq'rziog  ■^a. 

Die  letzten  Worte  stehen  so  gut  wie  das  erste  ab- 
hängige Satzglied  unter  dem  Einfluss  der  Conjunction  w?, 
allein  sie  haben  offenbar  ein  ganz  anderes  Verhältniss  zu 
dem  Hauptsatz  ri  ov'i  dhq,  als  jenes.  Sie  sollten  dem  eigent- 
lichen Zusammenhang  nach  dem  Voraufgehenden  sich  un- 
tergeordnet haben,  wie  Faesi  erklärt  s.  v.  a.  ixi  vriniov 
ovrog.  Das  aber  ist  das  Eigenthümliche  dieser  Structur, 
dass  eine  lockere  Parataxis,  die  sich  mit  grosser  Freiheit 
anhängt,  an  die  Stelle  der  hypotaktischen  Verbindung  tritt. 

Erkennen  wir  an  dieser  Stelle  dieses  Satzverhältniss 
und  die  luterpunction,  wie  sie  allgemein  recipirt  ist,  als 
richtig  an,  so  wird  sich  daraus  für  eine  bedeutende  Zahl 
von  anderen  Stellen,  wo  jenes  durch  eine  andere  Inter- 
punktion verdunkelt  ist,  dasselbe  als  nothwendig  ergeben. 

So  erscheint  die  stolze  Rede  der  Hera  J  58.  ff.  nicht 
in  ihrer  ganzen  Wirksamkeit  imd  Bedeutung,  wenn  wir  in 
unseren  Ausgaben  lesen: 

Kai  ydq  iyo)  &t6g  dfu,  yhog  d"  ifjt&t  h&ev  o&sv  ßoi, 
y.ai  fjs  TTosaßvrdrriv  t&.sto  Koövog  dyy.vlofijjzrig, 
dfiqdreQOv,  ysvsrj  rs  xdi  ovrexa  at]  'jiaqdy.ontg 
K^ylrificu  •  Gv  dh  ndai  fter    d&avdxniai  dvdaattg. 

Das  letzte  Satzglled:  av  dk  —  dvaGostg  ist  keineswegs 
ein   für   sich   bestehender   Zusatz,   der  in   solcher  Isolirung 
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sogar  der  Intention  der  Rede  entgegenstehen  würde,  da  es 
nicht  auf  die  Ilervorhebung  der  Würde  des  Zeus  an  sich 
ankommt.  Nur  dann  erst,  wenn  diese  Worte  durch  Verwand- 
lung des  Kolon  nach  tc^xXrifiai  ins  Komma  unter  den  Ein- 
fluss  der  Conjunction  ovvey.n  gestellt  werden,  treten  sie  in 
ihr  rechtes  Verhältniss  zum  Ganzen,  Zwar  sind  nun  die 
beiden  von  ovvsxa  abhängigen  Satzglieder  dem  Gedanken 
nach  sich  nicht  parallel;  vielmehr  müsste  das  erste  dem 
zweiten  subordinirt  sein  (ich  habe  den  Vorrang  durch 
Geburt  sowohl,  als  weil  ich  deine  Gemahlin  bin, 
du  aber  der  Allherrschende  bist,  d.  h.  weil  ich 
deine,  des  Allherrschenden  Gemahlin  bin);  aber 
der  homerische  Sprachgebrauch  zieht  die  Coordination  vor. 
Ganz  ausdrücklich  verlangt  auch  der  Scholiast  diese  Con- 
struction  und  die  dadurch  bedingte  Interpunktion:  ovx  tan 
TfAff«  efg  To  yJy.Xri fiac.  gjT/ffV  yuQ  diozi  aov  eifä  yw^  rov  ndvroiv 
dvaGGovrog  '  riSv  8h  xal  to  tt]?  i^aXXayrjg,  tdst  ydg  sineTv  '  Gov 
Tov  ^ccvTMV  ßaadsvovrog.  Das  Anmuthige  (ij^v),  das  er  dieser 
Ausweichung  aus  der  strengeren  Structur  (*'|«PJ.«yr/)  zu- 
schreibt, liegt  darin:  dass  allerdings  die  Naivetät  des  be- 
quemeren Ausdrucks  auch  da'Tüit  Vergnügen  empfunden 
wird,  wo  sie  der  strengen  Conscqueuz  der  logischen  Anord- 
nung Eintrag  thut.  Vgl.  Friedländer,  Nican.  rell.  p.  54. 
Ganz  ähnlich  ist  das  richtige  Satzverhältniss  F  43.  ff. 
aufzufassen,  wo  Hektor's  Zorn  gegen  Paris  in  die  Worte 
ausbricht : 

^  TTor   xayya).6(t)m  xaQuy.Ofiöcoitfg  ^Ayaioi 
(fdvrsg  dgiaz^a  tcqÖ/iov  tfifievai^  ovriy.a  xakov 
eidog  iV,  d)X  ovx  «ctt«  ßli]  qigealv  ovd^  Ttg  dhii'i. 

Wenn  v.  45.  nach  eJSog  fW',  wie  es  in  den  Ausgaben 
geschieht,  stärker  interpungirt  wird,  so  werden  die  folgen- 
den Worte  d)!'  —  —  äXxij  zum  dircctcn  Vorwurf  in  Hek- 
tor's Mundo,  was  in  jeder  Beziehung  uiipassend  wäre.  Sie 
sind  aber  der  notliwcndigo  Gegensatz  zu  dem:  nvrfxa  xaXof 
aldng  tni  in  der  vorausgesetzten  Verhöhnung  der  Achäer, 
die    dadurch    erst   eine    wirkliche    Verspottung    (xnyxnköoiai) 
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wird:  denn  das  blosse  (fccnsg  dQiarrja  tcqö^ov  iftfisrai^  ovvey.a 
y.alov  sidog  im,  würde,  vorzüglich  in  der  Auffassung  des  alten 
Dichters,  auch  in  günstigem  Sinne  verstanden  werden  kön- 
nen. Freilich  hätte  nach  hypotaktisch -periodischer  Ver- 
bindung das  zweite  Glied  dem  ersten  untergeordnet  sein 
müssen;  „höhnend  sagen  sie:  darum  wohl  seist  du  der  erste, 
weil  schöne  Gestalt  dir  beiwohne,  während  doch  nicht 
Kraft  und  Stärke  in  dir  sei."  x\ber  wie  im  vorhergehenden 
Beispiele,  so  zieht  auch  hier  die  Conjunktion  ovny.a  diesen 
Nebensatz  parataktisch  an  sich,  und  bietet  das  Mittel  zu 
einer  Verbindung,  die  freilich  genau  genommen  auf  ihr 
nicht  beruht^^). 

Auch  an  dieser  Stelle  enthalten  die  Schollen  dieselbe 
Bemerkung,  die  in  unsern  Ausgaben  nicht  Eingang  gefun- 
den hat:  fierd  tÖ  eidog  tTi'  idv  t'7ro(TT/tug  (d.  i.  Komma  set- 
zest) 0  y.ai  dfistvov,  «to  xoivov  tö  q^dvTfg  (d.  h,  so  hängen  beide 
Glieder  von  diesem  Participium  ab),  ori  y.a).6g  fih  iau,  yvvig 
8i  •  idy  8s  Gri^rig  (ein  Punkt  setzest),  tö  i^rig  wg  dno  rov 
"ExTOQog  dcoaeig.  Und  noch  deutlicher  gibt  in  diesem  Sinne 
Nicanor  (Friedländer  p.  166.)  die  Erklärung:  tö  de  qidvrsg 
did  fi^aov,  IV  ^  y.akoi  ae  aQiaria  stvai  v-jovoi'i<yayTsg  ix  tjjc  xa- 
■&07z).iGS(tig  y.di  rov  noorjyela&ai  Trjg  'rzagard^fcog.  Daher  ist  Nae- 
gelsbach's  Ausdruck  wenigstens  nicht  genau:  „Das  fol- 
gende dX)'  ovx  tan  ßiri  (posah  ist  Fortsetzung  der  Rede  der 
Achäer  in  Form  einer  oratio  recta;*  gerade  dafür 
darf  sie  nach  homerischem  Sprachgebrauch  nicht  angesehen 
werden. 

Noch  zwei  Beispiele,  in  welchen  gleichfalls  durch  die 
Conjunktion  ovvsy.a  zwei  incongruente  Satzglieder  zusam- 
mengehalten werden,  finden  sich,  das  eine,  in  welchem  die 
recipirte  Interpunktion  das  richtige  Satzverhältniss  aner- 
kennt ^  248. : 

—  TratTrtff  ydQ  /j^s  rgSftog,  ovvsx    '^^tlXevg 
^Jfiqpayrj,  driQov  de  fidxrig  ^ci/aavr'  dj.syeivijg^ 


>*)  So  liest  und  erklärt  auch  G.  Curtius  PhiloL  III.  S.  17.  diese  Stelle. 
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obgleich  der  Zusammenhang  des  Gedankens  dieser  ist :  Alle 
erfüllte  Angst,  weil  Achilleus  wieder  erschienen  war,  nach- 
dem er  sich  so  lange  des  verderblichen  Kampfes  enthalten 
hatte" ;  und  das  andre  ri  299.  ff.  in  Alkinoos  Worten  zu 
Odysseus : 

^sTVf  1]  roi  fth  Tovro  y    ivaiaifiov  ova  ivor^afv 
'natg  ifiiq,  ovvfxa  a    ovrt  fisr    dfiqji'rtoi.oiotv  ywai^ty 
^ysv  ig  ri^hsQov,  av  S"  aga  Ttgoorriv  ixhsvaag. 

Auch  hier  darf  das  zweite  Glied  nicht,  wie  es  in  den 
Ausgaben  geschieht,  durch  Kolon  nach  rifthsQov  aus  seiner 
parataktischen  Verbindung  mit  dem  ersten  losgerissen  wer- 
den, wenn  schon  wir  im  Deutschen  lieber  hypotaktisch  über- 
setzen; „nicht  schicklich  ist  es  von  meiner  Tochter,  dass  sie 
dich  nicht  mit  den  Dienerinnen  gleich  in  unser  Haus  führte, 
da   du  dich  doch  an  sie  zuerst  bittend  gewandt  hattest." 

Ebenso  wie  in  jener  Stelle  {F  43.)  die  Verhöhnung,  so 
enthält  A'^  825  ff.  die  hochfahrende  Betheurung  des  Hektor 
erst  ihren  vollen  Sinn,  wenn  die  gewöhnliche  Interpunktion 
geändert  und  die  parataktische  Verbindung  der  beiden  auf 
einander  bezüglichen  Glieder  hergestellt  wird.  Man  liest 
jetzt: 

ei  yao  iycov  ovzm  ye  /Jiog  ^dig  aiyioyi^oio 
f.iriv  rjfiara  'Jtdvra,  Tt'xoi  dd  fis  'norvia  *//(>tj, 
riolfiriv  S"  (hg  rUr    ^AOrivah]  x(ii  ^AnoXkiav, 
wg  vvv  iifi^QTi  i'ide  xay.ov  q^/Qei  ^/4Qyt(oiatv 
näai  naX '  iv  di  av  roiai  iieqii^frettt. 

Nicht  darauf  kommt  es  hier  dem  Hektor  an,  dass 
allen  Argiveru  dieser  Tag  Verderben  bringe;  die  Haupt- 
sache ist  ihm,  dass  er  den  Aias  erlege :  *>  di  av  rotai  rrfg-i/df «/. 
Wie  diese  Worte  sich  schon  ihrer  äussern  Form  nach,  durch 
das  iv  Torfft  eng  ans  Vorige  anschliessen  (vgl.  0  631.  632. 
(^ßovnlv),  «r  QU  t'  iv  eiafievü  eleog  fteynXoio  ftfiovrai  MvQlni^  iv 
dire  rrfai  yo/zft's),  so  vorlangt  vor  Allem  die  parataktischc 
Construction,  dass  v.  829.  geschrieben  werde: 
««(Ti  fittX\  ir  di  av  xotai  jieqjilafat. 
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„Möchte  ich  so  gewiss  ein  Sohn  des  Zeus  sein,  —  — 
—  wie  dieser  Tag  allen  Argivern  Verderben  bringt,  du 
aber  vor  Allen  fallen  wirst!" 

Noch  leichter  und  natürlicher  ist  die  Verbindung  sol- 
cher Satzglieder,  deren  jedes  sich  ohne  alle  Schwierigkeit 
des  Verständnisses  der  voranstehenden  Conjunction  unter- 
ordnet; um  so  auffallender  ist  es,  dass  auch  hier  die  her- 
kömmliche Interpunction  noch  öfters  den  Zusammenhang 
zerreisst.  Ich  zweifle  nicht,  dass  man  zu  schreiben  hat 
A  586  ff. 

fiij  ae  (fO.r^v  af^  iovoav  iv  ocf&a/.iioTatv  ido)uai 
^Bivouirriv^  tot«  S"  ov  ti  dwiiaofica  d-/^n'uev6i  'n:sQ 
iqcaaniXv,  (nicht  ^sivofi^niv.  rors) 

T  235  ff.  'A)l^  äys  fioi  fivriarijodg  dgi&firiaag  yaräXs^oVf 
ocfo"  f<'(?^a)  oaaoi  re  xa'i  olrivsg  dv^ofg  stolv, 
nai  y.sv  tfiöv  y.aTci  -d^vfior  dfiVfwva  ftsgutjoi^ag 
(fodaco^ai  —  (keinKolon  amSchluss  von  v.236.)  ^^) 

V      18  ff.  rM.aOi  81],  y.Qadirj  '  xa\  y.vvrsQOv  a)./.o  •:ior'  trlrig, 
rifiari  reo,  ore  fiot  ft/vog  acyerog  ria&ie  KvxXmxf) 
i(p&{fiovg  hdgovg,  gv  8'  iröXfiag  —  (nicht  irÖQOvg.  cv'). 

Und  wahrscheinlich  wird  auch  a  76  ff.  zfl  lesen  sein: 

'A).)J  «vf^'j  rftsTg  ot8f  'rrfoiqoa^iofie&a  crfirrf^ 
v6orot\  ortuig  el&jiai,  Uooetdäoiv  8s  fisi^ijaet 
or  x^^^*'}  —  doch  wird  vielleicht  statt   des   allzu 
zuversichtlichen  Futurums  ^s&f^ai  das  richtige  sein. 

Aber  nicht  nur  Conjunctionen  haben  die  Kraft,  dass 
sie  dem  ersten  unmittelbar  abhängigen  Satzgliede  ein  zwei- 
tes in  freierer  Verbindung  nachziehen,   sondern  auch  Rela- 


•ß)  Ganz  genau  wie  Z  258  ff, 

VfAAd  /i/r,  og>^  *i  rot  ^iXirfSia  otvov  ivfi»«>, 
«tfV  onfiarig  jiit  warpl  ymI  aXXoiq  u&atfiroiaiy 
itftiLrov^  entixa  de  *    uiTof   on^afcu  — 

WO  früher  gleichfalls  vor  «r*iT«  mit  Kolon  intcrpungirt  wurde. 
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tiv  -  Pronoraina  üben    bisweilen   dieselbe  Wirkung.   Beispiele 
der  Art  sind  folgende:  B  200  fF. 

/Jaifiovi,  dxQ^fiaq  rjao  ya\  äXXujv  fiv&ov  ay.ovF, 
Ol  aio  (f^QTBQoi  siai,  av  ö'  dnzölfixog  y.al  dva).y.ig. 

Der  Gegensatz  der  im  letzten  Verse  ausgedrückt  ist, 
stellt  im  Sinne  des  Dichters  in  einer  nähern  gegenseitigen 
Beziehung,  als  es  das  gewöhnliche  Kolon  nach  f/W  andeutet; 
das  äuserliche  Band  aber  liegt  in  dem  pron.  rel.  of,  obgleich 
von  demselben  nichts  anderes  als  die  zu  näherer  Verbindung 
heranziehende  Kraft  auf  das  zweite  Glied  übergeht. 

Aehnliche  Verhältnisse,  die  man  sich  bei  genauerer 
Betrachtung  leicht  klar  macht,  finden  Statt: 

ß  262  ff.  yXvx)-(  fisv,  0  x^i^og  d^eög  rjXv&sg  jj^^tsqov  ddüy 
y.al  fi    iv  vrii  nikevaag  tV  7]SQ0fid^a  ?rorrov 
voatov  iTsvaofisvov  'uarQog  dijv  oiion^voio 
iq^scd^ctt,  T«  8h  <närta  diaxQlßovaiv  Irlxctioi 

(nicht  fQxea&at  •  t«  di), 

i  466.467.  —  dcndaioi  8k  q>i).otg  irdQniai  qtdvrififv 

Ol  qivyofisv  ■&dvazov,  rovg  8h  areva^omo  yoüivreg 
(nicht  &dvarov  '  tovg  di). 

^537.        —  —  —  oid  TS  nokXd 

ylyvsrai  iv  <n:oX^fi(p,  inifit^  8i  rs  fialvtrai  "y^nrjg 

(nicht  'noX^fi(i)  •  i'nifif^). 

5  415  ff.  —  nQog  S'  avro\  6yrio6fis&\  oittsq  ot^ifv 

8riv  t-^ofisv  <nd(T)^ovzeg  vÖjv  evex'  dQy(o8ötT(ov^ 
dXXoi  ö'  vfi^reQOv  xdiiaxov  vi]':toivov  tdovaiv 

(nicht  ttQyiodovxmv'). 

Q  307  ff.  —   —    ov  adcpa  oi8a, 

sl  dr]  x«(  ra^vg  taxe  ■O'/f/r  M  efdei'  TMÖty 
1]  avxoig  olol  tc  Tpacrefi]«?  x'iveg  dvSQÜir 
ylyvovx't  dyXattig  8'  evextv  xofiiovatv  dvnxTtg 

(nicht  ylyfovr'  '  dyXal'ijg). 
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In  allen  diesen  Fällen  ist  es  unserer  Ausdrucksweise 
am  bequemsten,  den  zweiten  locker  angereihten  Gegensatz 
durch  ein  während,  da  und  andere  Conjunetionen  dem 
Voraufgehenden  unterzuordnen. 

Endlich  erkennen  wir  die  Wirkung  derselben  Satzver- 
bindung, nur  in  noch  freierer  Weise,  da,  wo  durch  Ver- 
änderung des  Modus  oder  der  Construction  das  zweite  Glied 
einer  parataktischen  Periode  fast  unabhängig  erscheint. 
Aber  man  wird  auch  an  solchen  Stellen,  im  Hinblick  auf 
die  weitreichende  Analogie  des  oben  entwickelten  Sprach- 
gebrauchs, den  Sinn  des  Dichters  und  den  nicht  vöUig  ge- 
lösten Zusammenhang  richtiger  durch  die  schwächere  In- 
terpunction  zwischen  den  beiden  Satzgliedern  ausdrücken. 
Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  folgende  Beispiele: 

A  353  ff.  oxptai,  T/y  i&^Xria&a,    y.cä  ai  y.tv  zoi  t«  fisfi^l^y 
Trjkefidyoto  cpikov  nax^Qa  'RQOfiä^ioiai  fuyivra 
Tqiöoiv  iinodd/xo)v,  av  dh  Tavr    «Vf/ioJ/j«  ßd^sig. 

E  Tbl  ff.  Zev  ^T«T«^,  ov  vsixsaiXn  "^qh  rdds  ydorega  tqyay 
oacdtiov  TS  y.ai  oiov  «craP.fcrf  f.aov  ^Ayaiöiv 
fuixp,  draQ  ov  y.azd  aoGfiov,  1^01  d'  dyo-;,  oi  dl  v/.riXoi 
riQJiorrcu  Kv-rtgig  ts  xa\  agp^'ocro^og  'A-JidD^ov 
äqiQOva  rovrov  dv^vzeg,  og  ovriva  oids  d^/fuara; 

Bis  hierher  steht  der  ganze  Satz  unter  dem  EInfluss 
der  Frage:  ov  vffisaiZr> ,  wenn  auch  die  grammatische  Ver- 
bindung keine  strenge  ist;  nimmermehr  aber  dürfen  dess- 
halb  die  W^orte :  oi  dl  ixr\Xot  —  ■&^fii(TTa  als  freistehender 
Satz,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  aufgeführt  werden.  Wa- 
rum soll  es  denn  in  Vergessenheit  gerathen,  dass  der  Haupt- 
satz ein  Fragesatz  ist,  wie  Faesi  sich  ausdrückt?  Es  hängt 
ja  nur  von  uns  ab,  ihn  in  seinem  rechten  Verhältniss  auf- 
zufassen. 

17  159  ff.  ^yil-Avo\  ov  fi^v  rot  röSe  xdXktov  ovds  toixtv 

^ihov  filv  xctudi  ri<r&(u  i'K    toydniß  iv  xor/rjfnv, 
ouie  81  aov  fii&ov  noridtyfievoi  iayavooivxcu. 


28 

er  418  ff.  'AvTt'vo\  vßQiv  f/^cov,  itanofiTD^ave  y  xa\  3^  ai  qiaaiv 
iv  drifiui  'lO-äy.rjg  ft(&'  bfirihnag  sfifisv  uqigxov 
ßovkij  xai  HV&0161V,  av  ö'  ovk  uqu.  roTog  tija&a.  ^') 

V     38  ff.   dklcc  T(  fioi  röds  ß^vfiog  lv\  qtgt&l  fisQfiriQi^si, 
OTtTKog  örj  fivriGrrJQGiv  dvaidiai  xeiQag   icp^ao) 
ftovvog  iüv,  Ol  d'  at€v  doX)Jsg  tvdov  iaaiv. 

Wir  möchten,  indem  wir  an  allen  diesen  Stellen  es  für 
gerathen  halten ,  die  gewöhnliche  stärkere  Interpunction 
zwischen  zwei  Gegensätzen  durch  die  schwächere  zu  er- 
setzen, nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  wir  den  müssigen 
Streit  über  verschiedene  Zeichen,  wie  er  wohl  anderswo 
geführt  wird,  in  den  Homer  hineintragen  wollten.  Was  wir 
verlangen,  ist  von  nicht  unwesentlichem  Einfluss  auf  die 
innere  Bildung  und  Gliederung  des  Gedankenbaues:  dass 
überall  in  den  angeführten  Beispielen  und  manchen,  die 
noch  hinzuzufügen  wären,  ein  logischer  Zusammenhang  an- 
erkannt werde,  wo  die  Vermittlung  der  Sprache  ihn  auch 
nicht  mehr  in  genügender  Weise  ausgedrückt  hat. 


Haben  wir  bisher  solche  Erscheinungen  der  homerischen 
Sprache  betrachtet,  in  welchen  durch  parenthetische  Einfü- 
gung oder  parataktische  Anreihung  Abweichungen  von  dem 
gewöhnlichen  Gange  der  Periode  hervorgerufen  sind,  so  sei 
es  zum  Schliisse  gestattet,  auf  die  entwickelte  Periode  selbst 
noch  einige  Blicke  zu  werfen.  Doch  sind  es  nicht  die 
verschiedenen  Formen  der  regelrechten  Periode,  deren  Be- 
obachtung uns  beschäftigen  soll :  die  grosse  ]\Iannigfaltig- 
kelt,  welche  innerhalb  derselben  durch  das  verschiedene 
Verhalten  von  Vordersatz  zu  Nachsatz  in. Bezug  auf  Modus 
und    Tempus,    Conjunctionen    und    Partikeln    sich    in    der 


■'j  Vgl.  über  das  Vcrbältuiss  der  ganzen  Periode  oben  S.  12. 
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Sprache  der  eplsclien  Poesie  entwickelt,  ist  ein  sehr  anzie- 
hendes Gebiet;  auf  welchem  Grammatiker  und  Erklärer  uds 
gelegentlich  zu  orientiren  bemüht  gewesen  sind,  das  aber 
seine  vollständige  Bearbeitung  in  allen  Richtungen  und  in 
einer  Alles  übersichtlich  umfassenden  Weise  noch  erwartet: 
denn  der  viel  grössere  Reichthum  der  Modificationen  ist 
nicht  nach  dem  engeren  Schematismus  der  spätem  Prosa  zu 
beurtheilen  und  zu  classificiren.  Hier  versuchen  wir,  un- 
serm  ursprünglichen  Vorsatze  treu,  nur  solche  Uebergangs- 
formen  näher  ins  Auge  zu  fassen,  an  denen  auch  nach  der 
Ausbildung  zur  einheitlichen  Periode  die  Spuren  der  ge- 
sonderten Glieder  erkennbar  sind.  Die  vollkommene  Periode 
ist  einer  chemischen  Verbindung  zu  vergleichen,  in  welcher 
die  Energie  des  logischen  Bedüi-fnisses  die  Theile  (Vorder- 
und  Nachsatz)  auch  ohne  ein  sichtbares  Band  zu  einem 
Ganzen  verknüpft  und  eng  gebunden  hält:  die  lebendige 
Wirkung  des  Gedankens  beruht  nicht  mehr  auf  den  isolir- 
ten  Theilen,  sondern  ihre  Verbindung  ist  es  eben,  was  dem 
Einzelnen  wie  dem  Ganzen  sein  Leben  giebt.  In  allen 
Sprachen  hat  daher  auch  die  reifere  Durchbildung  des  Ge- 
dankens je  länger  je  mehr  die  äusserlichen  Bindemittel 
zwischen  der  Protasis  und  Apodosis  —  die  griechische  Ter- 
minologie bezeichnet  das  Verhältniss  der  sich  gegenseitig 
fordernden  Glieder  durch  das  ':TQOTeiv£tv  und  dirodidövcUf  das 
auf  ein  Ziel  hin  Spannen  und  das  Darlegen  des  Ergeb- 
nisses schärfer  als  die  unsrige,  die  nur  die  äusserliche 
Reihefolge  im  Vorder-  uud  Nachsatz  hervorhebt  — völ- 
lig abgeworfen,  und  überlässt  es  einer  verständigen  Auffas- 
sung, das  richtige  Verhältniss  zu  erkennen  ;  höchstens  dass 
wir  Deutsche  durch  unser  so  noch  einmal  den  Inbegriff 
des  bedingenden  oder  sonst  bestimmenden  Vordersatzes  re- 
sumirend  andeuten.  Das  aber  ist  in  einem  grossen  Theile 
der  homerischen  Periodenbildung  noch  ganz  anders.  Die 
Verbindung  der  Satzglieder  ist  häufig  noch  nicht  eine  so 
innige,  dass  nicht  noch  das  mechanische  Bindemittel  einer 
Partikel  zur  nähern  Bezeichnung  des  Verhältnisses  erforder- 
lich oder  zu  wünschen  wäre.  Daher  jene  Fülle  der  mannig- 
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faclistcn  Uebergangspartikeln,  die  jedem  Leser  Homer's  als 
die  Vermittlung  zwischen  Vorder-  und  Nachsatz  zu  Anfang 
des  letztern  vertraut  sind,  und  deren  verschiedene  Wirkung 
hier  nur  durch  eine  Anzahl  von  überall  vorkommenden  Bei- 
spielen anzudeuten  genügt.  Zunächst  das  weitreichende 
äna  (JIq  oder  /•«),  recht  eigentlich  die  epische  Partikel,  die 
den  nach  natürlichem  Zusammenhang  zu  erwartenden  Fort- 
schritt ausdrückt,  und  daher  auch  den  sich  gleichsam  von 
selbst  ergebenden  Nachsatz  einführt,  wie  //  447.  E  15.  904. 
Z  238.  H  19.  «  333.  ß  2.  10.  v  160.  ^  341.  415.  q  90.  u.s.w. 
8odann  das  nachdrücklich  versichernde  i]Toi  oder  (mit  Bek- 
ker  richtiger)  ^  roi,  wenn  dem  Nachsatz  ein  bedeutenderes 
Gewicht  gegeben  werden  soll,  wie  E  847.  Z  201.  //  188. 
a  288.  ß  219.  Ferner  wenn  es  darauf  ankommt,  die  zeit 
liehe  Folge  hervorzuheben,  das  einfache  tneira,  oder  mit 
stärkerer  Betonung  der  Unmittelbarkeit  avtix'  tTtsira  und 
dij  ^Tztna,  wie  E  214.  713.  Z  350.  505.  //  208.  «  290.  294. 
ß  379.  408.  V  272.  318.  l  340.  o  93.  102.  367.  447.  478. 
TT  389.  u.  s.  w.  wofür  auch  gelegentlich  tvß^a  in  seiner  tem- 
poralen Bedeutung  und  tw  mit  der  Andeutung  des  bestimm- 
ten Falles  eintritt;  vgl.  J  384.  Z  394.  77  787.  ß  151.  und 
B  373.  J  290.  7/  158.  TV  57.  0  51.  P  563.  T  61.  y  224. 
Ö  733.  i  458.  0  537.  g  375.  u.  s.  w.  Endlich  wo  im  Nach- 
satz ein  bedeutsames  oder  entscheidendes  Moment  enthalten 
ist,  die  Partikeln  Öi]  roxe,  tot«  5r/,  xaV  tot«  di],  xa\  tot'  iTtsira 
A  478.  494.  Z  176.  ß  108.  %  237.  288.  303.  484.  o  458. 
:r  56.  e  83.  172.  u.  s.  w. 

In  allen  diesen  und  ähnlichen  Verbindungen  des  Vor- 
der- und  Nachsatzes  durch  überleitende  Partikeln,  die  noch 
auf  einen  mechanischen  Anschluss  hinweisen,  bleibt  indess 
das  Gesetz  der  Unterordnung  unverletzt  und  der  Charakter 
der  hypotaktisch  gebildeten  Periode  bewahrt.  Bei  weitem 
mehr  wird  derselbe  alterirt,  wenn  die  Anknüpfung  durch 
solche  Partikeln  geschieht,  welche  eine  Gleichstellung  beider 
Satzglieder  andeuten  und  somit,  indem  das  Ganze  der  Pe- 
riode auf  dem  Gesetz  der  Subordination  beruht,  die  äussere 
Form  der  Coordination  darstellen.  Diess  tritt  am  deutlichsten 
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in  der  Verbindung  von  Vorder-  nnd  Nachsatz  durch  —  t« 
—  Ti  hervor,  in  Fällen,  wo  das  innere  Bedürfniss  einer 
möglichst  engen  Zusammenziehung  beider  leicht  zu  erken- 
nen ist. 

u4  81.  82.   ei  TTf^  ydo  TS  föXov  ye  y.a\  avTr^fiaQ  xaraa/i^?;, 
dXktt  T«  xai  ftsTo^ia-dsv  s^si  xozov. 

„Wird  auch  die  Aufwallung  (x^^-o?)  gedämpft,  bleibt 
doch  der  Grimm",  wo  auch  das  dUd  das  Vergebliche  einer 
bessern  Hoffnung  andeutet. 

^     160.      ti  nsQ    yccQ  rs  xa\  uvtih    X)).viimog  ovx  ir^.eaaev, 
ex  T«  xai  Olpe  T£).ei. 

„Hat  Zeus  es  jetzt  nicht  vollendet,  so  wird  er  es  später 
vollenden." 

Der  Vergleich  mit  diesen  beiden  Stellen  lässt  wohl 
kaum  einen  Zweifel,  dass  auch  J  261.  zu  schreiben  ist: 

H  <:i8Q  yciQ  T    dU.oi  ys  y.ciQtixofiocürrfg  l^ycao'i 
dcuTQov  mvoiCiv,  Gov  r  £  (statt  de)  iiXeiov  d^rcag  aiti 

^Haben  die  andern  Achäer  ihr  bestimmtes  Maass,  steht 
dein  Becher  immer  gefüllt."  Und  eine  ähnliche  Verbindung 
ist  vermuthlich  auch  y  62.  herzustellen,  wo  es  jetzt  heisst: 

(ug  dg'  eneix'  Tjoaro,  xcä  avrrj  craW  irsXevra. 

Aber  wie  kann  nach  dem  vollendeten  Gebete,  das 
schon  durch  das  rasch  vorschreitende  avrixaS'  eiyero  (v.  54.) 
eingeleitet  war,  das  t'rieiz'  t/päro  richtig  sein?  Ganz  anders 
ist  das  Verhältniss  der  Erzählung  ^  34.  35.  vom  Chrjses: 

ßr]  d'  dxib)v  <naQd  ■&iva  7ro).vq:).o{aßoto  üaXdaarig. 
noXXtt  d"  tu  SIT    djidvevüe  xmv  ijpaö-'  6  vegaiög. 

Ich  denke,  wir  haben  dort  die  durch  die  Partikeln  t^- 
xa\  eng  geschlossene  Verbindung  von  Vorder-  und  Nachsatz 
zu  erkennen  und  daher  zu  lesen: 


32 


(iijg  aQ    irtel  t'  Tjoaro,  y.tt\  «tV^  Tidvr^  ^rXetra. 


^So  wie  sie  das  Gebet  aussprach,  so  erfüllte  sie  auch 
schon  alles;"  wobei  auch  die  Andeutung  der  Gleichzeitigkeit 
durch  das  Imperf.  7](>c2to  zu  beachten  Ist. 

Der  wunderbare  Fall,  dass  die  Göttin  selbst  in  Men- 
schengestalt das  Gebet  spricht,  dessen  Erfüllung  in  ihrer 
Hand  liegt,  so  dass,  was  In  der  Regel  auseinander  fällt, 
hier  sich  in  derselben  Person  vereinigt  findet,  ist  eben  durch 
die  Partikeln  (t^  —  y.a\)  ausgedrückt,  welche  vorzugsweise 
die  Function  zu  erfüllen  haben,  das  Verschiedenartige  In 
Beziehung  zu  einander  zu  setzen.  Wie  die  Sache  einzig 
in  ihrer  Art  da  steht,  so  möchte  sich  auch  für  diese  Aus- 
drucksweise kein  zweites  Beispiel  nachweisen  lassen. 

Viel  weiter  aber,  als  die  bloss  gleichstellende  Anknü- 
pfung von  Vorder-  und  Nachsatz  durch  die  einfache  Copula, 
reicht  Im  homerischen  Sprachgebrauch  die  in  stärkerem 
oder  schwächerem  Gegensatz  gegenüberstellende  Verbindung 
beider  durch  Adversativ- Partikeln.  Hier  bricht  noch  ent- 
schiedener die  Kraft  des  realen  Inhaltes  des  Gedankens 
durch  die  formale  Regel  der  Periode  hindurch,  und  be- 
hauptet trotz  der  äusserllchcn  Unterordnung  des  Vorder- 
satzes unter  eine  relative  Conjunction  sein  ursprüngliches 
Recht,  den  Gegensatz  durch  eine  entsprechende  Partikel  zu 
bezeichnen.  Am  klarsten  tritt  diese  dem  durchgebildeten 
Sprachgebrauch  fremde  Erscheinung  in  kürzeren  Gegen- 
überstellungen hervor;  wie 

Z  14G.  oit}  ireQ  (pvilwv  yfVft'j,  to/V/  8  ^  y.n)  arSQtör. 

^131  U.  324.  ei  8i  y.s  firi  ddutaiVy  ^ycH  d  t^  xev  avrdi  elbüfiai. 

V   143.  dvÖQÜiv  S'  H  n^Q  xlq  oe  ßlt}  xai  ydnrn 

ov  Tt  rfeiy  <To)    S'  tan  x«<  i'^o-^rlan)  riiii^  nin'. 

Q  359.  ^■i•{^'  ö  dtdemvi(Xini',  6  <5f'  t'navero  üeTo^  noiSt't,;. 

Von  diesen  einfachen  (Jogensätzen  verbreitet  sich  dann 
der  Gebraucli  weiter  über  längere  Perioden,  wo  es  oft  wo- 
niger die   Schärfe    einer  Antithese,   als  die  Hervorhebung 
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(1854.) 

Während  die  Fragen  der  höheren  Kritik,  welche  sich 
jetzt  schon  seit  bald  sechzig  Jahren  mit  der  Persönlichkeit 
des  Dichters  Homeros,  dem  historischen  Gehalt  seiner 
Dichtungen  und  der  Art  und  Weise  ihrer  Composition  aufs 
eifrigste  beschäftigen,  noch  immer  zwischen  den  entschie- 
densten Gegensätzen  schweben,  und  auf  dem  Wege,  auf 
dem  Lachmann's  kühner  Scharfsinn  vorangegangen  ist, 
kaum  ihrem  Abchluss  näher  geführt  sind  ^) ;  hat  die  be- 
scheidenere Erklärung  und  Untersuchung  des  Einzelnen,  so- 
wohl was  die  metrische  und  sprachliche  Form,  als  was  den 
sachlichen  Inhalt  betrifft,  unläugbar  bedeutende  Fortschritte 
zu  einem  genaueren  Verständnisse  und  zur  sicherern  Fest- 
stellung des  Textes  gemacht.  Die  Bemühungen  von  Butt- 
mann und  Passow,  G.  Hermann  und  Doederl  ein, 
von   Nitzsch   und  Naegelsbach,    von  Hoffman'n  und 


*)  Den  Beweis  für  das  Gesagte  liefert  die  neueste,  umfassende  und 
tief  eindringende  Behandlung  der  Frage  von  Nitzsch:  Die  Sagen- 
poesie der  Griechen,  verglichen  mit  Schömann's  Kecension  der- 
selben im  ersten  u.  zweiten  Heft  der  diesjährigen  Jahrbücher  für  Philo- 
logie und  Pädagogik.  —  Einen  verdienstlichen  Ueberblick  der  bedeutend- 
sten Leistungen  seit  Wolf  und  Andeutungen  über  den  jetzigen  Stand 
der  kritischen  Frage  gibt  Geo.  Curtius  in  der  Zeitschrift  für  die  Ös- 
terreich. Gymnasien.  V.  Heft  1  u.  2.  Nur  hätten  wir  dort  gern  Ritschl's 
zwar  summarische,  aber  durch  Klarheit  und  Einfachheit  vorzüglich  be- 
friedigende Aufstellung  seiner  Grundansicht  in  seiner  Schrift:  Die 
Alexandrinischen  Bibliotheken  unter  den  ersten  Ptole- 
mäern  (besonders  S,  70.  71.)  erwähnt  gesehen. 
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Ähren s,  von  J.  Bekker  und  Faesi  u.  A.  sind  nicht 
ohne  bleibenden  Erfolg  nach  verschiedenen  Seiten  hin  ge- 
blieben, und  werden  vereint  mit  den  Verdiensten  von  Lehrs, 
Nauck,  Düntzer,  Friedländer,  Lauer,  Sengebusch 
u.  A.  für  die  genauere  Kenntniss  der  besonderen  Richtungen 
der  Alexandrinischen  Kritik  immer  mehr  das  Material  liefern 
und  läutern,  aus  welchem  eine  feststehende  Entscheidung 
über  jene  umfassenden  Fragen,  so  weit  es  überhaupt  möglich 
ist,  gewonnen  werden  muss. 

Was  die  Erforschung  der  Sprache  der  homerischen 
Gedichte  betrifft,  welcher  die  folgenden  Bemerkungen  sich 
zuwenden ,  so  haben  die  sorgfältigen  Arbeiten  neuerer  Ge- 
lehrten auf  diesem  Gebiete  vorzugsweise  den  etymologisch- 
grammatischen Theil  im  weitesten  Umfang  ins  Auge  ge- 
fasst:  Hoffmann 's  musterhafte  Quaestiones  Homericae 
haben  über  wichtige  metrische  Fragen  neues  Licht  verbreitet; 
Buttmann's  und  Doederlein's  lexilogische  Untersuchungen 
entweder  neue  Belehrung  oder  fruchtbare  Anregung  gege- 
ben. Nicht  in  gleichem  Maasse  ist  die  Beobachtung  der 
homerischen  Sjntaxis  fortgeschritten  und  zu  übersichtlichen 
Resultaten  gediehen:  zwar  hat  T  hier  seh  sie  mit  sorg- 
fältigem Fleisse  behandelt,  und  die  Commentare  von  Nitzsch 
zur  Odyssee  und  von  Naegelsbach  zu  den  ersten  Ge- 
sängen der  Ilias  sind  reich  an  vortrefflichen  Bemerkungen 
über  eigenthümliche  Erscheinungen  des  syntaktischen  Sprach- 
gebrauchs Homer's.  Allein  auch  auf  diesem  Gebiete  wird 
es  noch  umfassender  Vorarbeiten,  in  der  Weise  der  Hoff- 
mann'schen  Quaestiones,  bedürfen,  welche  von  festen  Ge- 
sichtspunkten aus  das  Thatsächliche  vollständig  und  über- 
sichtlich zusammenstellen,  um  einen  völlig  gesicherten  Boden 
zur  klaren  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zwischen  der 
homerischen  und  der  späteren  griechischen  Sprache  zu  ge- 
winnen. 

Wenn  ich  auf  den  folgenden  Blättern  einen  Beitrag  zu 
dieser  Betrachtungsweise  zu  liefern  versuche,  indem  ich 
einige  beachtungswerthe  Punkte  des  homerischen  Sprach- 
gebrauchs näher  erörtere,   so  machen   diese   Bemerkungen 


indess  nicht  den  Anspruch  schon  abschliesslich  dasjenige 
zu  leisten,  was  ich  für  wünschenswerth  halte,  was  aber  einer 
umfänglicheren  Arbeit  vorbehalten  bleiben  müsste.  Es  ist 
bei  der  Mittheilung  einiger  nur  als  Probe  sich  gebender 
Beobachtungen  unter  Anderem  auch  meine  Absicht,  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  auch  auf  diesem  Wege,  wie  häufig 
durch  die  metrischen  Untersuchungen  von  Hoff  mann  und 
Ahrens,  das  Verständniss  mancher  Stellen  der  homerischen 
Gedichte  bestimmter  zu  fassen  und  die  Lesart  des  Textes 
sicherer  zu  stellen  ist. 

So  sehr  die  Lebendigkeit,  die  Beweglichkeit  und  die 
Anschaulichkeit  der  Sprache  des  alten  Sängers,  ganz  abge- 
sehen von  der  poetischen  Behandlung  des  reichen  Stoflfes, 
immer  aufs  Neue  unsere  Freude  und  Bewunderung  erregt 
und  fesselt,  zumal  wenn  wir  den  Zeitraum  von  etwa  vier 
Jahrhunderten  erwägen,  der  sie  von  der  Blüthe  der  attischen 
Poesie  trennt;  so  werden  wir  doch  nur  mit  erhöhtem  Inte- 
resse solche  Eigenthümlichkeiten  seines  Ausdrucks  betrach- 
ten, in  welchen  die  Spuren  der  noch  minder  ausgebildeten 
und  zur  völlig  entsprechenden  Form  hindurchgedrungenen 
Gliederung  des  Gedankens  erkennbar  sind.  Nicht  als  ob  wir  in 
der  blühenden  Sprache  der  epischen  Poesie  zu  den  stammeln- 
den Anfängen  der  menschlichen  Rede  zurückgeführt  würden:  im 
Gegentheil  ihre  Fähigkeit,  den  mannigfaltigsten  Wendungen 
und  Schwingungen  des  Denkens  und  Empfindens  durch  die 
Fügung  und  Verbindung  des  Wortes  nachzugehen,  ist  stau- 
nenswerth.  Namentlich  ist  die  Grundbedingung  der  Periode, 
welche  wesentlich  auf  der  Anwendung  der  relativen  Ver- 
knüpfung, d.  h.  der  Verkettung  von  Satz  zu  Satz  durch 
die  Benutzung  eines  wiederkehrenden  Momentes  in  mehre- 
ren eng  verbundenen  Gliedern  beruht,  und  welche  den  gröss- 
ten  Fortschritt  der  menschlichen  Rede  zur  Darstellung  der 
innerlichen  Gedankenentwicklung  enthält,  bereits  zur  voll- 
ständigen Durchbildung  und  Ausübung  gelangt.  Aber  es 
ist  in  hohem  Grade  anziehend  zu  beobachten,  in  welchen 
bestimmten  Formen  und  Wendungen  auch  noch  die  Ueber- 
gänge   von   den  isolirten   Sätzen  zur   geschlossnen   Periode 
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durch  unvollkommne  Bindemittel  sich  deutlich  zu  erkennen 
geben.  Alles  dasjenige,  was  dieser  Beobachtung,  die  wir 
hier  näher  auszuführen  beabsichtigen,  angehört,  bezeichnet 
die  Grammatik  durch  den  Gegensatz  der  parataktischen 
und  hypo  taktis  chen  Satzverbindung,  und  versteht  unter 
der  letzteren  die  in  organischen  Zusammenhang  gebrachte, 
unter  jener  die  lockerer  an  einander  gereihte  Verknüpfung 
der  eng  zusammengehörenden  Gedankenglieder.  Es  ist  be- 
kannt, wie  weit  in  die  spätere  Zeit  der  griechischen  Prosa, 
mit  und  ohne  bewusste  Absicht  der  Schriftsteller,  dieser 
Gegensatz  hinabreicht,  und  wie  sehr  die  griechische  Sprache 
vorzugsweise,  ntcht  selten  zum  Vortheil  der  naiven  An- 
schauung und  Auffassung  der  genetischen  Entwicklung  des  Ge- 
dankens, an  der  logisch  unvollkommnern  Gestaltung  des  Satzes 
festgehalten  hat  ^),  Auch  diese  späteren  Erscheinungen  der 
Sprache  werden  um  so  mehr  im  richtigen  Verhältnisse  und 
vollen  Lichte  erkannt  werden,  je  mehr  es  gelingt,  sie  in 
ihrem  frühesten  Auftreten  bei  Homer  unter  bestimmten 
Gesichtspunkten  schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Das  grosse 
Interesse,  welches  jeder  aufmerksame  Blick  in  die  grosse 
Werkstätte  des  Geistes,  die  in  der  menschlichen  Bede  uns 
zu  Tage  liegt,  dem  denkenden  Menschen  gewährt,  möge 
bei  theilnehmenden  Lesern  den  nachfolgenden  Bemerkungen 
zu  Gute  kommen,  welche  in  den  bescheidenen  Gränzen  einer 
speziellen  Untersuchung  sich  haltend,  einige  einfache  That- 
sachen  der  homerischen  Sprache  in  ihrem  Wesen  zu  erken- 
nen bemüht  sind. 


^)  Ueber  einige  besondere  Arten  der  Parataxis  der  griechischen 
Prosa  handeln  besonders  lehrreich  Buttmann  zu  Demosth.  Mid.  p. 
121).  und  C.  F.  Hermann  de  protasi  paratactica  im  Götting.  Universi- 
täts- Programm.    Ostern  1850. 
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Es  ist  eine  nothwendige  Eigenschaft  der  ausgebildeten 
und  abgeschlossenen  Periode,  dass  sie  nicht  parenthetische 
Zwischensätze  duldet:  denn  der  Charakter  dieser,  die  gram- 
matische Unabhängigkeit  von  ihren  Umgebungen,  steht  in 
directem  Widerspruch  zu  dem  Wesen  der  Periode,  welche 
alle  Theile  des  Gedankens  zu  einer  zusammenhängenden 
Gliederung  ordnet.  Dennoch  vermeidet  auch  der  durch- 
gearbeitete Ausdruck  alter  und  neuer  Sprachen  keineswegs 
durchaus  die  Parenthese;  sondern  er  benutzt  sie  nicht  sel- 
ten mit  gutem  Vortheil  für  den  Nachdruck  und  die  Leb- 
haftigkeit der  Mittheilung,  indem  er  durch  dieselbe  gleich- 
sam dem  Bedürfniss  des  Augenblicks,  der  nicht  mehr  zur 
regelmässigen  Einfügung  eines  nachträglichen  Momentes  die 
Zeit  findet,  sein  Recht  lässt.  Wenn  auch  ein  Schriftsteller 
von  der  regelrechten  Abgemessenheit  eines  Isocrates  selten 
und  fast  nur  in  einigen  stehenden  Wendungen  Veranlassung 
zum  Gebrauch  einer  Parenthese  findet,  weil  die  überlegte 
Disposition  jeder  Periode  jedem  Satzgliede  zur  rechten  Zeit 
seinen  Platz  anweist,  so  haben  doch  T  buk  jdides,  Plato 
und  Demosthenes  es  sich  nicht  versagt,  ihrer  Sprache 
durch  gelegentliche  Aufnahme  parenthetischer  Zwischensätze 
den  Charakter  der  Lebendigkeit  zu  geben,  welche  noch  von 
einer  augenblicklichen  Einwirkung  ihre  Bestimmung  em- 
pfangen kann. 

Aber  viel  weiter  reicht  in  dieser  Beziehung  der  ho- 
merische Sprachgebrauch.  Indem  er  noch  häufig  dem 
natürlichen  Andringen  der  Gedankenentwicklung  sich  unter- 
ordnet und  anschliesst,  lässt  er  die  Reihefolge  der  einzelnen 
Satzglieder  auch  da  in  ihrer  genetischen  Ordnung  bestehen, 
wo  die  grammatische  Ausbildung  der  Periode,  welche  von 
vorn  herein  das  Verhältniss  der  einzelnen  Theile  zu  einan- 
der übersieht,  eine  andere  SteUung  derselben  verlangt.  Es 
ist  die  noth wendige  Wirkung  dieser  Ausdrucksweise,  dass 
der  innere  Zusammenhang  und  enge  Anschluss,  welchen  die 


6 

organisch  gebaute  Periode  herbeiführt,  vielfach  gelockert, 
und  anstatt  der  relativen  Verbindung,  des  Hauptmittcls  der 
periodischen  Structur,  die  parenthetische  Einfügung  oder 
die  parataktische  Anreihung  durch  mannigfache  Ueber- 
gangspartikeln  viel  häufiger,  als  in  der  späteren  Sprache 
angewandt  erscheint.  Wenn  von  dieser  Neigung  des  alten 
Dichters  zum  unmittelbaren,  lebensvollen  Ausdruck  des  noch 
im  Flusse  befindlichen  Gedankens  sich  überall  und  auch  in 
der  einfachen  Erzählung  die  Beweise  finden,  und  zwar  viel 
öfter,  als  in  unseren  Ausgaben  die  üblichen  Zeichen  der 
Parenthese  darauf  hinweisen,  so  tritt  sie  doch  am  stärksten 
da  hervor,  wo  die  lebendige  Rede  der  handelnden  Personen 
eingeführt  wird.  Es  entspricht  unserer  Aufl:assung  der  gan- 
zen Erscheinung,  dass  sie  am  entschiedensten  sich  da  gel- 
tend macht,  wo  die  erregte  Gemüthsstimmung  des  Reden- 
den ihren  unmittelbaren  Ausdruck  erhalten  soll,  und  der 
vordringende  Affekt  nicht  erst  die  logische  Anordnung  der 
ihn  treibenden  Motive  abwartet.  Namentlich  gibt  die  ge- 
nauere Betrachtung  der  Eingänge  vieler  der  in  Ilias  und 
Odyssee  direct  eingeführten  Reden  die  Belege  für  das  Ge- 
sagte. Gar  häufig  drängt  sich  dem  Hauptgedanken,  wel- 
chen man  im  ruhigen  Gange  des  Ausdrucks  vorangestellt 
erwartet  hätte,  in  der  lebhaften  ]^>ewcgung  des  Moments 
irgend  ein  Nebengedanke,  sei  es  eine  Begründung  oder  ein 
Zweifel  und  Einwand  oder  eine  im  Voraus  zusagende  Ver- 
sicherung, vorauf.  Indem  dieser  aber  im  raschen  Fortschritt 
der  Rede  sich  nicht  erst  organisch  in  den  umgebenden  Satz 
einfügt,  entsteht  jene  grosse  Menge  parenthetisch  geformter 
Redeeingänge,  welche  der  deutschen  Uebcrsetzung,  beson- 
ders in  Bezug  auf  die  Partikeln,  immer  zu  scliatfen  machen, 
weil  unserer  Ausdrucksweise  diese  ganze  Satzbildung  fremd 
ist. 

Wenige  Beispiele,  die  mit  zahlreichen  ähnlichen  Stellen 
zu  vergleichen  sind,  werden  zur  Erläuterung  der  Sache  ge- 
nügen. Auf  Agameranon's  Begehren,  für  die  hinzugebende 
Cbryseis  Ersatz  zu  erlangen,  erwiedert  Achillous:  (A 122.  ff.) 


"AzQsidri,  xvdiars,  cpi).oy.r£avcihare  advrwv, 
ndjg  ydQ  TOI  dcSaovGi  y^Qug  fisyd&vfioi  'Ayaioi; 
ovö^  Tt  TTOU  idfisv  l^vv^ia  y.si'fieva  •:io7.).d, 
125    d)ld  T«  ^ev  <n:oU(av  e^sTZQdd^o^isv,  zd  dSaarai, 
laovg  d^  ovx  iTc^oiy.s  •nalOloya  lam    i'rtaysiosiv. 
dV.d  av  HSV  vvv  rrjvds  üsöi  '^Qoeg  '  avtan  ^A-gaioi 
TQiTT/.y  TeroaTzJ.rl  t""  dnoiianfiav,  ai  yj  tco&i  Zeig 
dwGi  'xöh.v  Tgoiriv  svrsi'xsov  i^aXa'Jtd^cu. 

Was  Achilleus  dem  hochfalirenden  Könige  eigentlich 
zu  Gemüthe  führen  will ,  enthalten  die  Vv.  127  fF. :  er 
möge  die  Chryseis  hingeben;  später  werde  ihm  reicher 
Ersatz  werden.  Aber  es  drängt  sich  ihm  der  rücksichts- 
losen Forderung  gegenüber  die  Unmöglichkeit  der  augen- 
blicklichen Erfüllung  so  lebhaft  auf,  dass  er  diese  als  Grund 
seiner  Mahnung,  und  eben  darum  auch  mit  der  Partikel  der 
Begründung  (jdg),  die  uns  Neueren  nur  nach  Voraussen- 
dung des  Hauptgedankens  an  ihrer  Stelle  zu  sein  scheint, 
an  die  Spitze  stellt.  Wenn  also  die  logische  Anordnung 
diese  Folge  verlangt  hätte:  „Atride,  lass  sie  für  jetzt  fah- 
ren! Denn  wie  sollen  wir  dir  Ersatz  schaffen,  da  nichts  vor- 
handen ist  zur  Vertheilung?  Künftig  sollst  du  reichliche 
Entschädigung  erhalten";  nimmt  der  Affect  durch  eine  still- 
schweigende Prolepsis  des  folgenden  Hauptgedankens  die 
Wendung,  mit  dem  Grunde  zu  beginnen:  „O  Atride,  (gib 
nach!  im  Sinne  des  folgenden  ciovfg')  denn  wie  sollen  die 
Achäer  dir  ein  Ehrengeschenk  schaffen?"  ^)  Der  Cha- 
rakter einer  solchen  voraufgeschobenen  Begründung  muss 
aber  allemal  parenthetisch  werden,  sobald  sie  nicht  mit  dem 
folgenden  eine  relative  Verbindung  eingeht,  wie  das  in  vielen 
anderen  Stellen,    namentlich    durch   die  weitreichende  Be- 


3)  Naegelsbach  bezieht  das  y«(j  ledigUch  auf  die  BegründuDg  des 
(idoxTfuiohuTf.  Faesi  nimmt  hier  und  anderswo  Ergänzungen  des  Ge- 
dankenganges zu  Hülfe.  Ich  glaube,  dass  der  Ueberblick  des  gesammten 
Sprachgebrauchs  beides  nicht  rechtfertigt,  und  das  wahre  Verständniss 
aus  der  richtigen  Auffassung  des  Verhältnisses  des  ersten  zu  dem  zwei- 
ten Satze  entnommen  werden  muss. 
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nutzuug  der  Conjunction  I'keI  geschieht.  Man  darf  nur  ein 
Beispiel  der  letztern  Art  jenem  ersten  zur  Seite  stellen,  um 
den  Unterschied  der  beiderseitigen  Satzfügung  deutlich  zu 
erkennen.  Wenn  Alkinoos  dem  Odysseus  vor  dem  Scheiden 
zuruft:  (r.  4.  ff.) 

at  ^OdvasVf  inei  ixev  ifiov  totV  y^aXxoßareg  düi 
vxpfQtcp^g,  TW  (t'  ov  Tt  'K(iXiv'^)  'JiXayj^&^vra  y    6('(u 
a\p  dTtoroozrjGsiv,  si  xa\  finXa  'KoXld  Tz^'nov&ag^ 

so  hat  der  ruhige  Gang  der  traulichen  Zurede  die  normale 
Entwicklung  des  Gedankens  in  Vorder-  und  Nachsatz  zu- 
gelassen'').  Wäre  eine  Veranlassung  gewesen,  des  Nach- 
drucks wegen,  jenen  in  grösserer  Selbständigkeit  hervortreten 
zu  lassen,  so  würden  wir  auch  hier  durch  ein  yäo  statt  des 
insi,  die  parenthetische  statt  der  syntaktischen  Gliederung 
erhalten  haben: 

tu  'Oövasv,  —   ixdv  yaQ  —  —    —    5oj 
vxpSQsqj^g,  —  tm  g''  ov  tt  x.  t,  X. 

Mit  der  oben  besprochenen  Stelle  der  Ilias  vergleiche 
man  die  folgenden  K  61.  0  201.  P  221.  '/^  156.  890.  S2  334. 
«  337.  F.  29.  ^  159.- X  190.  226.  337.  383.  501.  f*  154.  208. 


<)  Vergl.  G.  Curtius  im  Piniol.  III.  2.  p.  5. 

*)  SeJir  richtig  hat  Naegclsbach  auch  i'  59 — 64.  iu  einer  viel  aus- 
geführteren  und  coinplicirtcrcn  Periode  dasselbe  Sutzverhältniss  nach- 
gewiesen und  entwickelt.  Nur  müsste  in  den  Ausgaben,  die  dieser  Er- 
klärung folgen,  wie  bei  Faesi,  dies  durch  die  schwächere  Interpunctiou 
nach  f'otlv  V.  63.  ins  Licht  gesetzt  sein.  Und  ganz  dasselbe  gilt  von  der 
Stelle  ö  204  ff.,  wo  das  Mfl  löaa  tlntg  X.  t.  X.  erst  v.  212.  seinen  Nach- 
satz erhält:  ^/i't?  äl  »Xav&nav  nh  tüno^itv  x.  t.  A.,  uud  damit  der  Haupt- 
inhalt von  Menelaos  Rede  ausgesprochen  wird.  Das  ii  im  Nachsatz 
(wovon  weiter  unten  die  Rode  sein  wird)  durfte  über  diesen  Zusammen- 
hang nicht  irre  machen;  daher  ist  das  Punktum  in  neueren  Ausgaben 
nach  211.  in  Kolon  zu  verwandeln.  Das  ist  auch  die  Meinung  des 
Scholiasten:  tö  /f^?  /oth-,  intl  xöau  mctt,  ^/«/T?  J/  »Xat'&fto  v  /»ip, 
ifH>tftn'orTo(;  rnv  nvviiaftov.  Vergl.  auch  die  verwandte  Stelle  q  185  flf- 
wo  man  mit  Unrecht  nach  v.  18'.»  ein  Punkt  setzt;  das  folgende  dXk'  üyi 
vi'»  ioniv  enthält  nach  der  Parenthese  den  Nachsäte  zu  v.  185. 


320.  J  402.  0  545.  q  78.  t  350.,  und  man  wird  überall  die 
anticipirte  Begründung  eines  nachfolgenden  Hauptsatzes 
finden. 

Der  Vorgang  Homer's,  oder  überall  die  Neigung 
der  griechischen  Sprache,  dem  lebhaft  sich  vordrängenden 
Satzgliede  die  frühere  Stelle  einzuräumen"),  hat  gerade  in 
der  hier  erörterten  Beziehung,  und  zwar  ebenfalls  zu  An- 
fang angeführter  Reden,  auch  stark  auf  die  Prosa  einge- 
wirkt. Namentlich  lässt  Herodot,  abgesehen  von  andern 
parenthetischen  Unterbrechungen  der  Periode,  sehr  häufig 
unmittelbar  nach  der  Anrede  durch  den  Namen,  ehe  er  die 
Sache  selbst  einführt,  den  mit  yaQ  eingeschobenen  Begrün- 
dungssatz voraufgehen.  Vgl.  I,  8.  30.  121.  124.  IH,  63. 
rV,  97.  V,  19.  VI,  11. 

Ausser  dem  causalen  Verhältniss,  bei  welchem,  durch 
die  ungewohnte  Vorschiebung  des  Grundes  vor  dem  zu  Be- 
gründenden, der  parenthetische  Charakter  sich  am  fühlbar- 
sten macht,  ist  es  ein  weites  Gebiet  von  anders  gestalteten 
Verbindungen  der  Satzglieder,  welche  sich  im  homerischen 
Sprachgebrauch  der  strengen  Unterordnung  der  Periode  ent- 
ziehen, und  in  parataktischer  Anreihung  auftreten.  Auch 
von  solchen  Fällen  halten  wir  uns  zunächst  an  die'  zahl- 
reichen Beispiele,  welche  sich  vorzugsweise  in  lebendig  ein- 
geführten Reden  finden. 

Am  wenigsten  befremdlich  und  auch  der  neuern  Aus- 
drucksweise nicht  fern  liegend  sind  diejenigen  Fälle,  wo 
dem  Hauptgedanken  und  dem  eigentlichen  Inhalt  der  Rede 
ein  beschränkender  und  überall  nur  einleitender  Umstand 
durch  die  Partikel  ft^v  voraufgestellt  wird ,  so  dass  jener 
durch  ein  d/  oder  a/ld  als  Gegensatz  eingeführt,  von  dem 
ersten  Gliede  eine  schärfere  Beleuchtung  und  Hervorhebung 


®)  üeber  dieses  allgemeine  Streben  des  griechischen  Ausdrucks  das 
jtqÖTf{)ov  xa&'  tiftüg  dem  TtQÖrtqov  xaxu  tpvotv  voraufgehcn  zu  lassen,  vgl. 
die  weitere  Ausführung  unten  in  der  Abhandlung:  Über  eine  herv.  Eig. 
der  griech.  Sprache. 
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empflingt.  Wenn  J  257.  Agamemnon  auf  seiner  inmoiXriaig 
zum  Idomencus  anhebt: 

^Jdofisvsv,  'RSQi  [i^v  GS  riet)  /Javacäv  ra^vriuOMV 
rifiiv  ivt  'KXoXif^ib)  i]d'  dXXouo  *V(  ^Qym 
i]8''  iv  dai&\  0T£  cr/p  rs  yeqotjaiov  ai&oiza  oJvov 
'y^Qysfwv  Ol  UQiaroi  ivi  y.QrjrilQi  x^oMvraif   — 

so  ist  dieser  ganze  erste  Theil  sammt  der  weiteren  Aus- 
führung bis  V.  263,  doch  nur  Einleitung  und  Basis  für  den 
letzten  Vers  264: 

WAr  oQGfv  Ttohiiövd^  oiog  -nagog  ev^eai  eivai. 

Aber  freilich  müssten  darnach  die  vollen  Punkte  {xü^im 
Gxtyfiai)  nach  V.  260  u.  263  in  unsern  Ausgaben,  in  die 
kleineren  Qit'aai  ariy^ial)  verwandelt  werden.  Denn  Alles 
steht  in  nahem  Zusammenhang  unter  einander  und  wirkt 
auf  die  Mahnung  des  Schlussverses  hin.  Periodisch  würde 
hier  die  Verbindung  etwa  gelautet  haben:  Mg  as  tm  cifoi 
<Kävxii)v,  —  —  —  —  —  ovrb)  Kcä  vvv  oqoso  •nöXffiövde.  Das- 
selbe Verhältniss  der  Glieder  findet  sich  in  den  Redeein- 
gängen 0  161  und  /  53,  und  ein  ähnliches,  so  dass  auch 
öfter  uraQ,  aiVao,  ^  zoi  und  verwandte  Partikeln  statt  des 
fu'v  im  ersten  Gliede  stehen,  /  254.  309.  ="  234.  244.  a  307. 
400.  413.  V  14.  d  190.  r;   159.')  ;i  363.   378.  f*  385.  a  125. 


')  An  der  Stelle  tj  159. 

]Ai.yJyo',  ov  fiiv  toi,  röSf  xüAAto»'  oi'J*   tomtv, 

o'iSt  Si  oiv  fiT&o»  iforii^y/jifyot  ^o/«i'dwKitw 
uXX'  S/t  i^  ifXyo¥  /ih  inl  &^yov  ti^j^vQoijXov 
tiaoy  uyuorijaaf, 

darf  nicht,  wie  es  gewiihnlich  geschieht,  durch  Kolon  nach  v.  IGO  und 
Punkt  nach  161  das  rechte  Verhältniss  der  Satzglieder  verdunkelt  wer- 
den. Das  erste  /</*>  (iu  v.  159)  findet  im  liXlä  v.  162  seinen  Gegensatz: 
dagegen  stehen  v.  160  und  KU  mit  ihrem  /«/»"  und  «V  in  einer  lockerern 
Verbindung  sich  gegenüber,  von  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 
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Ueberall  wird  man  bei  näherer  Betrachtung  unter  der  freieren 
Form  der  untergeordneten  Glieder  eins  der  Verhältnisse  er- 
kennen, welche  die  organische  Periode  durch  temporale  oder 
conditionale  Conjunctionen  in  die  Beziehung  der  Subordina- 
tion gebracht  haben  würde. 

Mehr  Schwierigkeiten  machen  für  die  genaue  Auffas- 
sung des  rechten  Verständnisses  diejenigen  Stellen  beider 
Gedichte,  in  denen  gleich  der  einleitende  Satz  der  Rede 
mit  einer  Ad  versa  tiv -Partikel  beginnt.  Dennoch  ist  auch 
hier  schwerlich  eine  andere  Erklärung  richtig,  als  die  einer 
Prolepsis,  welche  überall  der  Lebendigkeit  des  griechischen 
Ausdrucks  so  nahe  liegt.  In  einem  solchen  Falle  wird  näm- 
lich selbst  der  beschränkende  Einwand,  der  nach  unserer 
bedächtigeren  Weise  sich  erst  dem  ausgesprochenen  Satze 
entgegenstellen  müsste,  durch  den  vorgreifenden  Drang  der 
lebendigen  Bede  an  die  Spitze  gerückt. 

So  fordert  Helena  d  235  ff.  ihren  Gemahl  und  die  Gäste 
Telemachos  imd  Peisistratos  zum  Genüsse  des  sorgeustillen- 
den  Weines  mit  den  Worten  auf: 

yfvQsi'ÖTi  Mev^.as  dtorosqi^g,  i^di  xai  otSe 

drdQÖJv  ia&tjLv  rcatdeg,  —  drao  ^eog  äXXors  ä)Jjs) 

Zftg  dya&ov  re  y.ccxöv  re  didoi  '  dvvarai  ydo  äautTCi  — , 

■ij  TOI  fvv  daivvG&e  y.a&r'ifievoi  iv   ^nydooiaiv 

y.ai  [iv&otg  r/nrifa&s. 

Der  Nachdruck  des  Satzes,  ja  der  wesentliche  Inhalt 
ruht  auf  dem  vvv  daivva9t^  lasset  es  Euch  jetzt 
wohl  sein!  Die  Theilnahme  an  dem  Schmerz  des  Tele- 
machos drängt  aber  vorher  zu  der  Klage  über  die  Gebrech- 
lichkeit und  Unbeständigkeit  des  menschlichen  Schicksals, 
die  nicht  leicht  zu  ungestörtem  Genüsse  kommen  lässt: 
„Freilich  wohl  lässt  Zeus  niemand  zur  Sicherheit  des  Le- 
bensglückes gelangen,  in  seiner  Macht  steht  unser  Leben 
immer!"  Dieser  Gedanke,  der  die  folgende  Aufforderung 
beschränkt,  tritt  nun  mit  dem  Zeichen  seiner  Bestimmung, 
dem  ccTccp,  vor  diese  vorauf.     So  wird,  wie  ich  glaube,   die 
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Wirkung  dieser  Partikel  an  dieser  Stelle  richtiger  aufgc- 
fasst,  als  in  Faesi's  Erklärung,  der  darin  den  Gegensatz 
zu  den  (ivdQüHv  laOltäv  -rtaidsg  gefunden  zu  haben  scheint. 

Ist  aber  an  dieser  Stelle  der  Satz  mit  «t«?  mit  Recht 
als  anticipirter  Gegensatz  zu  dem  folgenden  Gliede  gefasst, 
so  wird  es  sich  mit  denjenigen  nicht  anders  verhalten,  wo 
selbst  die  Partikel  5/,  die  ihrer  Natur  nach  immer  nur  einem 
zweiten  Gliede  anzugehören  scheint,  ein  erstes  Satzglied 
einführt,  und  also  einen  Einwand  vorauszuschicken  scheint, 
noch  ehe  die  Grundlage  desselben  gegeben  ist;  so  in  Pene- 
lope's  Worten  an  den  Antinous  a  418.  : 

l^vT(ro\  vßQiv  t'nov,  y.ay.ofir'i)[ave,  yrä  8^  at  qjuotv 
h  Sijfio)  'I&dy.Tig  iisü''  bfirlXixag  efifiev  ccQiarov 
ßovlfi  xa\  iii&oKJiv,  (TV  5'  ovx  ana  roTog  s-qa-d-a.  *) 

Sein  Ruf  bei  den  Leuten  und  sein  jetziges  Benehmen 
stehen  in  Widerspruch  zu  einander;  jede  Seite  desselben 
konnte  voranstehen,  und  die  ordnungsmässige  Verbindung 
beider  wäre  duroh  fih-8i  am  einfachsten  vermittelt.  Hier 
aber  lässt  die  vordringende  Lebhaftigkeit  der  Redenden 
den  Satz:  „doch  sagt  man  von  dir  Gutes!"  in  der  Form 
einer  noch  auf  nichts  Voraufgehendes  zu  beziehenden  Er- 
wiederung vorantreten.  Wie  hier  die  Erwähnung  des  gün- 
stigen Rufes  vorangeht,  die  schlecht  entsprechende  Erfüllung 
desselben  folgt;  wiederholt  sich  gleich  darauf  ein  ähnliches 
Verhältniss  in  umgekehrter  Ordnung  421  iF. 

(iciQyf,  tl  r\  de  aii   TriXsfiäicfl  üdvarör  rs  fiooov  rs 
(idnxuq,  ovS"  ixhag  ifind^eai,  oioiv  dqa  Ztvg 
fiuQTVQog;  ouV  onfr]  xaxd  Qdnretv  nXXi^XotGiv. 

liier  steht  der  besondere  Fall:  r(  ^  dh  av  {»d'nrsi^  voran, 
und  der  allgemeine  Satz ,  der  durch  jenen  verletzt  wird, 
folgt  mit  ovd'  bairij  beides  durch  84  zu  einander  in  Beziehung 


")  Ueber  die  Interpunction  von  v.  420  s.  unten  S.  28. 
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gesetzt:  denn  auch  das  oidi  ist;  wie  so  oft  im  Homer, 
das  volle  gegensätzliche  (ov  8^),  nicht  das  blos  copiilative. 

Aehnlich  sind  auch  folgende  Beispiele  zu  beurtheilen: 
B  225.  <I^  481.  498.  o  540.  a  130. »)  q  375.  t  500. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  den  ganzen  Umfang  des 
hierher  gehörigen  Sprachgebrauchs,  in  welchem  die  Spuren 
einer  lockeren  Verbindung  der  Satztheile  vor  der  vollstän- 
digen Durchbildung  der  Periode  hervortreten,  möge  sie  pa- 
renthetischer oder  parataktischer  Natur  sein,  zu  verfolgen. 
Gewiss  ist  es  aber,  dass,  obschon  Hinweise  darauf  von  den 
kundigsten  Erklärem  Homer's  öfter  bei  einzelnen  Stellen 
gegeben  sind,  die  Beachtung  der  ganzen  Erscheinung 
doch  noch  nicht  so  durchgedrungen  ist,  wie  es  für  ein  ge- 
naues Verständniss  und  selbst  für  die  sorgfältige  Consti- 
tuirung  des  Textes  zu  wünschen  ist.  Naegelsbach  hat 
schon  gelegentlich  durch  die  Nachweisung  des  richtigen 
Verhältnisses  der  Satzglieder,  in  Fällen  wie  die  hier  be- 
sprochenen ,  auf  die  Nothwendigkeit  einer  andern  äussern 
Bezeichnung  oder  Interpunction  derselben  aufmerksam  ge- 
macht. Mit  Recht  verlangt  er  z.  B.  T  197.  im  Rückblick 
auf  B  347.  die  Worte  firiS'  dvrlog  laraa  ^fisTo  parenthetisch 
bezeichnet  zu  sehen,  damit  der  nahe  Zusammenhang  zwi- 
schen y.e'UTuoi  6£  ig  tt/tji/i'»'  i^vat,  'jtqi'v  rt  y.ay.ov  TTcc&t'eiv  nicht 
verdunkelt  werde. 

Wir  wollen  diesem  Beispiele  einige  andere  hinzufügen, 
in  welchen  nach  der  bisher  üblichen  Interpunction  das  Satz- 
verhältniss,  welches  auf  äusserer  Anreihung  oder  auf  pa- 
renthetischer Einfügung,  nicht  auf  periodischem  Abschluss 
beruht,  verkannt  zu  sein  scheint. 

In  der  ergreifenden  Rede  der  Andromache  an  den  Hek- 
tor  (Z  429  ff.)  fährt  sie,  nachdem  sie  den  Tod  der  Eltern 
und  Brüder  erwähnt  hat,  fort: 


»)  An  dieser  Stelle  {n  130)  dürfen  die  Worte  av  J'  %fo  &uaoov 
nicht  mit  Faesi  als  Gegensatz  zum  Vorigen  gefasst  werden :  sie  stehen 
ersichtlich  dem  folgenden:  uvtüq  ^yü»  uvrov  tiiviw  gegenüber,  und 
müssen  zu  diesem  in  Verhältniss  gesetzt,  daher  die  Interpunction  nach 
tlXr,Xov&u  gemindert  werden. 
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ExroQ,  drdo  av  fioi  taci  rrarT/'^  xa<  <!i6rvia  fi^vriQ 
iqöh  y.aalyvriTog,  av  8^  fioi  x>aXeQ6g  naoaxokrig' 
dXV  dys  vvv  iXt'aiQS  y.al  avTov  fiiftv    iVt  ttvo^'w. 

Man  würde  gewiss  den  Sinn  des  Dichters  verfehlen, 
wenn  man,  wie  durch  das  volle  Punct  nach a«f>ax«/T7;c  geschieht, 
und  auch  Faesi  durch  Verweisung  auf  a  130  anzunehmen 
scheint,  die  Worte:  draQ  —  —  TtKQay.oi'rrig  als  Gegensatz 
zum  Vorigen  für  sich  auffassen,  und  mit  den  folgenden: 
dXV  dys.  vvv  einen  neuen  Satz  anfangen  wollte.  Diese  letzte 
Bitte  enthält  vielmehr  den  Hauptgedanken:  die  Worte  drÖQ 
—  —  'naQayokrjg  müssen  als  voraufgeschickte  Einleitung 
dazu  parenthetisch  gefasst  werden,  ganz  wie  oben  S  235., 
so  dass  drdQ  in  epexegetischer  Weise  den  Grund  der  Bitte 
ausdrückt:  „O  erbarme  dich  jetzt  (wo  ich  ganz  verwaist 
bin)  meiner:  du  bist  mir  ja  doch  Vater,  Mutter,  Bruder, 
Gatte!'*  Der  Scholiast  (BL)  scheint  Aehnliches  im  Sinne 
gehabt  zu  haben,  wenn  er  zu  V.  429.  bemerkt:  "Extoq  «Vay 
av  jioi'.  ru  ayrina  xalshai  aytaig  •  i^qiaivsi  8h  tvvotav  x«t  iiddog 
'^vxrjg.  Naturgemäss  wird  die  Bede  der  Andromache  nach 
der  Nennung  des  Hector  vor  der  rührenden  Apostrophe 
inne   halten  (ax^aig). 

I  158  ff.  Agamemnon  schliesst  seinen  Auftrag  für  Ne- 
stor an  den  Achilleus,  nachdem  er  die  Erbietungen  zu  rei- 
cher Sühne  aufgezählt  hat: 

z/jU»ji>ijTW  ^AiSrig  toi  d^dhyioq  »j^  dSdfiOGTog' 
rovvexa  xal  re  ßoorotai  &s(öv  ty^&iatog  ändvtMv. 
xal  fioi  vTzoan'izM,  oaaov  ßaaiXeiriQÖg  eifii 
r/(5'  oaaov  yevsrj  nQoysv^artQog  ev^oficu  tlvat. 

So  wird  diese  Stelle  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  '^') 
gelesen,  und  durch  die  Interpunction  nach  (^//t/öj/tw  wie  nach 
imdnoif  das  eng  Zusammengehörige  aus   einander  gerissen. 


'")  Doodcrloin  (18G3)  hat  die  hier  cmijfohlcno  AcndorniiR  dor  Inter- 
punction uut'gcnonitucu ;  und  ubcnsu  un  dou  fulgcudon  !StoUou. 
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Es  braucht  wohl  nur  augedeutet  zu  werden,  dass  dfir^&r[to} 
xa\  vcioarr'jTOJ  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen :  wie 
sollte  denn  das  y.a\  vor  rrrocTTr'TO)  gedacht  werden,  wenn  hier- 
mit ein  neuer  Satz  beginnt,  da  das  nachfolgende  i":ioGriiro} 
nur  Ausführung  des  duri&rzo}  ist,  eher  freundliche  Milderung, 
als  hervorhebende  Steigerung?  Ist  aber  das  erst  beachtet, 
so   wird   man   auch   bald    die   eingeschobenen  Worte:  'Widrig 

«cranröj»'   als    die   natürlichste   Parenthese   zu  dfiri&r,r(o 

erkennen:  das  dduftaarog  dem  ^^rj^rfroj  gegenüber  zeigt 
das  aufs  deutlichste:  „möge  er  sich  beugen  lassen,  —  nur 
der  Hades  ist  unbeugsam;  ^^)  darum  ist  er  auch  von  allen 
Göttern  am  meisten  verhasst;  —  und  möge  er  sich  mir 
fügen!"  Man  wird  zugeben,  dass  durch  die  berichtigte  In- 
terpunction  der  Satz  an  innerm  Zusammenhang,  wie  an  An- 
muth  der  Form  wesentlich  gewinnt. 

üebrigens  steht  das  Richtige  klar  in  den  Scholien  (LV), 
zum  Beweis,  dass  dieser  reiche  Schatz  noch  nicht  genügend 
zur  genauen  Feststellung  des  Textes  von  den  Herausgebern 
benutzt  ist :  to  l^iig  (d.  i.  die  richtige  Construction  ist  diese) : 
dfiri&riToj  y.al  fioi  VTioGrt'jzcD.  rd  de  l^ldrig  öia  filaov  (d.  i.  steht 
in  Parenthese). 

A'  25  ff.  In  der  sorgenvollen  Nacht  nach  den  ersten 
unentschiedenen  Kämpfen  heisst  es  zu  Anfang  des  Gesangs : 

"Ayj-oi  fisv  'Raqd  »TjiaVr  dgunrieg  IJava^^aiwr 
tv8ov  'navvv-j^iot  [lalay.öi  didfirifihoi  vizvo)' 
dX).  ovic  lärQiidriv  'Aya^^nrova  rtoifi^va  )MdJv 
vTivog  i'j[8  y^txeoo?,  CToi>.a  (fQe&iv  oQ^cdvoma' 

und  diese  wechselnden  Gedanken  und  sein  nachfolgender 
Entschluss  werden  bis  v.  24.  ausgeführt.  Dann  fährt  der 
Dichter  fort: 

btg  d'  avrdSg  Mev{kaov  tit  rgofiog'  ovde  ydq  avxäi 
varog  i'x\  ßkiqiäqoiGiv  iq.(^ave,  ni\  xi  'jdüottv 
^Aoytioi. 


**)  Aehnlich  dem:  ulk'  dxtwfu&a  &uoaoy  (Ixtaml  roi  <fQfvf<;  ia&Xöip. 
N  115. 
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So  intcrpungiren  iinsre  Ausgaben,  uud  Faesl  bemerkt: 
^vor  fij'i  Tl.  Trä&oiev  ist  der  Begriff  dediori  hinzuzudenken,  was 
schon  durch  MevO.aov  ejje  rgofiog  angedeutet  ist."  Aber  wozu 
etwas  hinzudenken  und  Andeutungen  suchen,  wo  bei  rich- 
tiger Auffassung  der  Satzgliederung  Alles  in  vollständigem 
Zusammenhang  steht?  Man  interpungire : 

fog  ö'  avrdig  MtvO.aov  tif.  rQOftog,  -  ovds  yag  avzöi 
vTivog  tTtl  ßXecfÜQOiaiv  i'qp/^ayf,  -  fi-q  ti  nciß-oiev. 

Das  ovds  yctQ-iqiXavs  ist  nicht  eine  matte  Ausführung 
des  Vorigen,  sondern  eine  bestimmte  Hinweisung  auf  das 
obige  V.  3:  d2X  ovk  ^AtQsidriv  l^yafx^fivova  <noifiha  Aacoy  vizvog 
t'ys  yXvy.fQÖg,  nur,  wie  es  der  rasche  Fortschritt  der  Erzäh- 
lung mit  sich  bringt,  parenthetisch  eingefügt,  und  die  um- 
gebenden Theile  gehören  äusserlich  und  innerlich  eng  zu- 
sammen:   MsV^MOV  t^S   XQÖfiOg,  [11]  Tl  Tid&oisv  '^Qysiot. 

/7  126  ff.  "Onaeo,  Sioyeveg  TIaxQ6y.Xsig,  iTinoit^Xsv&e' 
XsvaGüD  dij  naQcc  vrivai  itvQog  driloio  iwi^v. 
fiii]  dl]  vriag  fkoxsi  xcCi  ovx^ri  Cfvxra  n/).u)vrat. 
dvaso  xsvisa  d^äacov,  iyM  Ö^  xs  Xaov  dytdm. 

So  intcrpungiren  Bekk  er  und  Faesi,  und  lassenden 
lebhaften  und  dringenden  Zuruf,  den  die  Gefahr  des  Augen- 
blicks dem  Achillcus  auspresst,  in  vier  zerstückte,  Vers  um 
Vers  wechselnde  Sätzchen  von  der  verschiedensten  Wen- 
dung und  Structur  ohne  innere  und  äussere  Verbindung  an 
einander  gereiht  zerfallen.  Aber  Alles  gewinnt  ein  anderes 
Licht,  wenn  man  erkennt,  wie  die  eng  zusammengehörenden 
Glieder:  oqgso,  —  ftiq  8t]  vi~ag  thoGi,  durch  den  sich  vor- 
drängenden Ausdruck  der  Ursache  seiner  Bcsorgniss:  XtiGGoi 
dri  —  imiv  nur  parenthetisch  unterbrochen  sind.  Sodann 
wird  auch  klar,  wie  wirksam  und  kräftig  der  erste  allge- 
meine Ausruf:  oqgh),  nachdem  Grund  und  Bcsorgniss  aus- 
gesprochen sind,  durch  den  bestimmteren,  die  Art  der  IlUlfe 
näher  bezeichnenden:  diioso  revx^a  &äaGov  wieder  aufgeuoni- 
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des  Ueberganges  zu  einer  andern  Seite  bin  ist,  welche  die 
Partikel  8  ^  im  Nachsatz  herbeiführt.  Die  hieher  gehörigen 
Fälle  sind  zu  geläufig,  um  einer  vollständigen  Aufzählung 
zu  bedürfen ;  man  vergleiche  die  folgenden : 

-^  57.  58.       Ol  8'  i-fi  olv  fiysqd'fv  ofifiyeof/g  r    iy/rofro, 

xoiGi  d'  dviardfisvog   fisr^qn]  aödag  (aniig  'yi^iXkivg' 

A  193.  194.   fAoq  0  raid^  WQftaivs  xarä  (fqha  y.di  v.ard.  ^ffto», 
ihisxo  8'  ix  y.o).soTo  n^ya  ^iq)og,  ^X&s  d^  14&ijvti' 

5  321.  322.  d)g  oiv  dstvä  ii^MQa  d^tüv  eAr^i^'  txaröfißag^ 
KtiXiag  8'  avtlx    ircsira  ^so^Qo^^otv  dyoQevev. 

d  220.  221.   ö^qa  ro\  dfi^enhovro  ßorjv  dyaüov  Mirf/.aoPy 
zöcfQa  d"  irci   Tqojmv  ariisg  ijXv&ov  dacziardcof. 

E  260.  2Ö1.   at  yJv  fioi  aoXißov/.og  'A&rjvri  y.v8og  oo^r} 

-  dftq^or^QM  y.TiTvcu,  av  8s  roia8e  [lev  foyJag  wrjrowff 
avTOV  Iqvxc/x^hv. 

y  9.   10.  sv^''  Ol  anXdyiv    indaavro^  ^em  d^  i<n\  firigC  exriat 

ol    8""  i&vg  xardyovro, 

.     y  473.  474.   (o  303.  304.  438.  439.  501.  502.  q  99.  100). 

avxoQ  i-jti:)  aoaiog  xdi  i8ijrvog  ^|  egov  fWo, 
rotai  dh  fiv&fov  ^Qj^e  Pagilpiog  tTTTora  N/axtag. 

8  120.    121.  eiog  o  Tav&''  wQficuvf  xard  qiQ^va  xdt  xard  ^vfiov, 
IX  5'  'EXivri  {^ttXdfioio  ^voiSsog  inpoQoqjoio 
ijXvd^fv. 

0  545.    546.    TijA^/iajj',    s£    ydq    xtv    gv    '^loXvv    iqovov    ivOd8e 

Hi'fivoigy 
r6r8e  8""  iydt  xofitiu.  u.   S.  W.     U.   8.   w. 

Des  grösseren  Nachdrucks  willen  tritt  in  einzelnen 
Fällen  an  die  Stelle  des  einfachen  8^  auch  d)ld  und  «i't«o 
mit  derselben  Wirkung  an  die  Spitze  des  Nachsatzes; 
z.  B.: 

3 
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A  280.  281.  ü  Ö^  6v  yaQTEQog  iaci,  &ed  d^  es  ydvaro  [i'^riQ, 
dXX''  ods  qj^QTSQog  ^(Tti,  int)  'RksoveGaiv  dvaacH. 

5  150  flP.  tu  cf)iX\  iVa  8ii  'xdiiTcav  dvalvecu  ovd'  txi  q^yaüa 

xtTvov  iXstaegüai.,  -^vfiog  8^  xoi  aihv  diriarog, 
dXX''  iyco  ovK  avTÖg  fiv&tlaofini,  d).i.d  avv  0Qy.M. 

r  288  fF.         H  S'  dv  f/xol  Ti^ijv  ÜQiafiog  Ilnidnoio  rt  <:zat8sq 
Ti'rsiv  ovK  l&ik(aaiv  Aks^dvÖQOio  itsGovrog, 
avTaq  iyoi)  xa\  insna  fia'j(^^ao[icu  (ivexa  'Tioivrjg. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  hier  erörterten  Sprachge- 
brauchs, weil  er  der  allgemeinen  Gewohnheit  der  Sprache 
und  allerdings  auch  dem  Grundsatz  der  Periode  widerstrebt, 
dass  er  nicht  selten,  und  namentlich  da,  wo  verschiedene 
Auffassungen  möglich  sind,  verkannt  ist.  Auch  einige 
Stellen  dieser  Art,  welche  von  dem  Gesichtspunkte  der  bis- 
her geführten  Beobachtung  aus  anders  zu  fassen  und  zu 
schreiben  sein  möchten,  als  es  gewöhnlich  in  unsern  Aus- 
gaben geschieht,  lege  ich  der  Prüfung  kundiger  Leser  vor. 

/  165  ff.  liest  man  die  Worte  des  Nestor,  durch  die 
er  die  Gesandtschaft  an  den  Achilleus  anräth,  allgemein  in 
folgender  Interpunction : 

dkX'  ayere,  y.Xrirovg  otqvvo^sv,  oi  ks  xdiiaxa 

tX&üio'  ig  y.Xiai'tiv  nr(kriid8t(a  'Aiiki'iog, 

et  S'  dye,  rovg  dv  iycov  i<Ki6\po(iai'  oi  dh  TTi&t'a&inp. 

Nestor  stellt  es  zur  Wahl,  ob  man  zu  dem  wichtigen 
Auftrage  Männer  berufen  wolle,  die  auch  sonst  dazu  ge- 
wählt zu  werden  pflegen,  —  (das  muss  der  Sinn  des  xAi/rot 
sein,  wenn  man  die  einzige  Stelle  vergleicht,  wo  es  noch 
einmal  im  Homer  vorkommt  q  386.)  —  oder  ob  er  selbst 
seine  Begleiter  bestimmen  solle.  Nun  ergänzt  man  auch  zu 
dem  rovg  dv  iyiov  tniöxi<oftai  aus  dem  Voraufgehenden  otqv- 
vu)ftep.  Aber  schon  der  lebhafte  Uebergang  zu  etwas  Neuem 
durch  tt  d'  ayf  macht  diesen  Zusammouhang  unwahrschein- 
lich; dann  aber  schliesst  auch  der  zweite  Fall,  die  Bestim- 
mung durch  Nestor  allein;  eine  Aufforderung  durch  AudiMc 
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(oTQvvMfiev)  aus:  wird  ihm  die  Auswahl  allein  überlassen, 
so  soll  dieser  auch  Folge  gegeben  werden.  Dieses,  wie  mir 
scheint,  einzig  richtige  Verhältniss  tritt  erst  ans  Licht,  wenn 
wir  V.  167  interpungiren : 

f(  5'  aye,  rovg  äv  iyoyv  ^möipoftcu,  ot  de  md-^a&ov. 

Und  damit  gewinnen  wir  wohl  zugleich  das  früheste 
Beispiel  jenes  Sprachgebrauchs,  der,  wo  er  sich  bei  attischen 
Schriftstellern  wiederholt,  bei  den  Herausgebern  meistens 
die  unentschiedene  Frage  veranlasst  hat,  ob  der  Artikel 
mit  dem  dt'  verbunden  oder  getrennt  zu  schreiben  ist.  Ver- 
gleicht man  aber  mit  unserer  Stelle  andere ,  wie  Soph.  Oed. 
Col.  1332. 

oig  dv  ov  '7Too6&fj,  roTg  d'  tqaax'  sirui  ygärog. 
Philoct.  86.   87.   i'/o)  fisv  ovg  äv  töHv  ).6y(ov  dXyöi  x/.vmv, 

uiaeQTiov  'jcü,  rovg  de  x«i  <:iQdGGetv  (TTi'ytü* 

Thucyd.  2,  46,  1.  a&Xa  yaQ  oig  y.evzai  d^errig  fi^yiata,  roU 
de  y.a\  cirdofg  äniOToi  -ohrevovoir  (vgl.  zu  1,  37,  5.);  so  scheint 
dem  Ursprung  dieser  Wendung  gemäss  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  die  getrennte  Schreibart  vorzuziehen  ist.  ^^) 

Noch  an  zwei  anderen  Stellen  der  Ilias  glaube  ich  nach 
berichtigter  Interpunction  denselben  Sprachgebrauch  zu  er- 
kennen. J  362.  363.,  wo  Agamemnon  den  Vorwurf  der 
Lässigkeit  und  Feigheit,  den  er  selbst  dem  Odysseus  ge- 
macht hat,  bereut,  und  nach  dem  allgemeinen  Zui'cden  ihn 
zu  begütigen  sucht: 

^AiX  i&i,  xavra  d*   ociia^ev  dQ£aa6fie&\  et  ri  xaxo*  vvv 
ii'orircu  '  t«  de  ndvra  {^eoi  fteTaficuria  &tteF, 


*^)  Nach  derselben  Analogie  wird  auch  zu  schreiben  sein  N  778.  779. 

f'^  Ol!  yüp  nofju  vtji^al  fui^rjv  ^yti^u^  tT(ci(M>n> 
/*  TOI'  6'  iyidd''  iörrfq  omXioftm  /iut  uoXair, 
und  richtig  schreibt  Ameis  J  147  £F. 

omnt  niv  wi»  «Cy  vtKvwv  xuTOTf&rtjoixuir 

lu/tuToc;  uaaov  Tfttf,  o  dt  to»  »»ij/i/^Tf?  (rixpir 

ö)  d^  K    ijtKf&orioi^,  o  5i  xoi  nülif  fiotp  onioao». 

3* 
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Nach  dieser  Interpunction  rauss  man  das  Tavra  und  t« 
Tiävta  für  ein  und  dasselbe  halten:  für  die  verletzenden 
Worte,  die  Agamemnon  gesprochen.  Aber  näher  betrach- 
tet darf  das  nicht  angenommen  werden.  Agamemnon  un- 
terscheidet zwischen  der  Kränkung,  die  eine  nachträgliche 
Sühne  bedarf,  und  den  blossen  Worten,  die  verwischt  und 
vergessen  werden  mögen:  für  jene  verheisst  er  künftige 
Ausgleichung;  die  Worte  aber  mögen  die  Götter  in  die 
Winde  verstreuen  zu  ewiger  Vergessenheit.  Dieser  Sinn 
aber  ergibt  sich  aus  einer  ganz  anderen  Vertheilung  der 
Satzglieder,  wie  die  folgende  Interpunction  sie  darstellt: 

dlX"  i&i  (ravTa  d'  o'tiiö&sv  dQ£Ga6fi€-&')  ei'  xi  y.ay.6v  vvv 
sforiTai,  T«  de  ttccit«  ■&foi  fisrnficöna  &sisv. 

Es  ist  dabei  besonders  zu  beachten,  dass  das  "üi  un- 
möglich die  Aufforderung  zu  der  späteren  Ausgleichung 
enthalten  kann:  wie  wäre  da  die  Partikel  8^  zu  erklären? 
Aber  parenthetisch  gefasst  gehört  der  Satz  rrära  d'  omaOsv 
aQeaaöfisi^a  in  die  Reihe  der  oben  S.  11.  erläuterten,  die 
den  später  erwarteten  Gegensatz  lebhaft  vorausschicken. 
Lässt  man  nun  nach  Ausscheidung  der  Parenthese  das  cDX 
i&i  mit  dem  folgenden  e'i  rt  xay.öv  x.  t.  X.  in  nahe  Vorbin- 
dung treten,  so  wird  man  nicht  etwa  in  dem  letztern  eine 
Adversativpartikel  vermissen,  sondern  in  dem  folgenden  rd 
8s  'zärta  die  nachträgliche  Zusammenfassung  des  collectiven 
H  ri  y.ay.dv  norixou  erkennen.  Nach  unserer  Weise  würden 
wir  die  Sätze  so  folgen  lassen:  „Wohlan,  ist  jetzt  ein  böses 
Wort  gesprochen,  so  mögen  die  Götter  das  alles  verwehen, 
doch  später  gleichen  wir  die  Sache  aus."  *^) 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  Z  57.  fF.,  wo  mau  jetzt 
liest : 


"j  Man  wird  sich  von  der  Richtigkeit  der  obigen  Auffassung  der 
Stelle  noch  mehr  überzeugen,  wenn  man  die  verwandten,  aber  einfacher 
construirten  Z  ö2G.  und  0  40Ö.  fl".  vergleicht. 
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(o-pf's*   Tqo'kov)  70)v  ftri  TIC  VTCsy.qvyoi  ai'Jivv   o/.i&nop 
■j^sToag  ■&'  VifisT^Qag,  ftr^d'  ov  riva  yaax^ni  ff^rriQ 
y.ovQov  f'diT«  qj/oot  '  fiijö'  og  cfvyot,  d).)'  äiia  iicevreg 
^IXiov  iin^TO/.oiHr'  dy.rdearoi  yai  äcparroi. 

Aber  viel  uachdrückllcher  wird  die  Verwünschung, 
wenn  man  mit  firiS'  ov  riva  v.  58.  einen  neuen  Satz  beginnt, 
der  in  dem  kräftig  wiederholten  ixrjd'  og  seinen  Nachsatz  er- 
hall; daher  wird  zu  lesen  sein: 

Y^sTnag  t>'  rifisr^Qog  '  /<ij^  ov  riva  yacr^Qi  f^i'i'criQ 
y.oiQov  iorxa  <f^oo/,  .uTjd'  ag  qivyoi. 

Und  das  ist  auch  die  Meinung  Nicanor's  bei  Fried- 
länder p.  185.  VTtoGriy.T^ov  i'vc'i  x6  qi^Qoi,  iva  a-ri^touev  i-rzi  ro 
r;fi£r^Qag  d.  h.  nach  cp^Qoi  ist  ein  Komma,  nach  r^f^isT^oag 
ein  Punkt  oder  Kolon  zu  setzen:  auf  die  Auffassung  des 
og  hat  die  eine  oder  die  andere  Interpunction  keinen  Ein- 
fluss,  wie  Friedländer  p.  65.  annimmt:  es  bleibt  in  beiden 
Fällen  demonstrativ. 

Betrachten  wir  schliesslich  nach  der  Analogie  dieser 
Beispiele,  die  das  Gemeinsame  haben,  dass  im  Nachsatze 
das  Pronomen  durch  eine  Adversativ -Partikel  schärfer,  als 
es  das  strenge  Verhältniss  der  spätem  Periode  zulässt,  her- 
vorgehoben wird,  die  viel  besprochene  Stelle  yi  133;  so 
werden  wir  uns  schwerlich  mit  der  von  Naegelsbach 
und  Faesi  angenommenen  Auslegung  einverstanden  erklä- 
ren können.     Unwillig  ruft  Agamemnon  dem  Achilleus  zu: 

ij  i&^kiig,  0(fQ    avrog  ijrig  yiQctgy  avtctq  tfi    avxiog 
riaOeu  devöfievov; 

Nach  den  neuesten  Auslegern  soll  hier  i^^^flg  eine 
zwiefache  Construktion  nach  sich  ziehen:  einmal  ocfoa  mit 
dem  Conjunktiv,  sodann  den  gewöhnlichen  Infinitiv,  und 
der  Sinn  soll  sein:  ,, willst  du  etwa,  dass  da  selbst  ein 
Ehrengeschenk  habest,  dass  ich  aber  leer  ausgehe?*  Aber 
die  von  Naegelsbach  aufgeführten  Beispiele  eines  ocpoa 
nach  iitiacvTcu  ^v^og  und  Xihrmhog  vermögen  doch  wahrlich 
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nicht  das  Unerhörte  nach  t&^.c»  zu  rechtfertigen.  Was  sollte 
den  Dichter  zu  einem  so  abnormen  Ausdruck  gebracht  lia- 
ben,  wenn  er  wirklich  nur  sagen  wollte:  „willst  du  selbst 
ein  Ehrengeschenk  haben?"  Er  will  aber  den  Agamemnon 
etwas  viel  stärkeres  sagen  lassen,  nämlich:  „damit  du  dein 
Ehrengeschenk  behaltest,  willst  du,  dass  ich  das  meine  ent- 
behre^?" Dass  er  verlieren  soll,  um  Achilleus  zu  befriedi- 
gen, das  ist  es,  was  jenen  am  meisten  empört.  In  natür- 
licher Reihefolge  wäre  dieser  Gedanke  so  ausgedrückt:  // 
tflfuig  hfl  ai'niog  riG&fu  Sevöfievov,  oq^g'  avrog  t^H?  y^Qf^g]  Indem 
nun,  um  die  Anmaassung  des  Achilleus  stärker  zu  betonen, 
der  Finalsatz  an  die  Spitze  gestellt  wird,  tritt  zu  dem  im 
Gegensatz  nachfolgenden  Pronomen  tftt'^  für  die  gramma- 
tische Verbindung  zwar  störend,  aber  für  die  Absicht  des 
Dichters  bezeichnend,  das  adversative  arrdn  hinzu:  „willst 
du,  damit  du  nur  deinen  Willen  habest,  dass  ich  (aber)  leer 
ausgehe?"  Anakoluthie  im  eigentlichen  Sinne  ist  das  nicht 
zu  nennen;  der  Fall  gehört  in  die  weit  reichende  Analogie, 
die  wir  zu  erörtern  gesucht  haben;  er  erscheint  aber  fremd- 
artiger, weil  die  Abhängigkeit  von  v  ^{^Ae(g  die  Construc- 
tion  mehr  verwickelt  ^*^).  Nach  unserer  Auffassung  aber  be- 
hält *'i>/^w  seine  einzig  mögliche  Structur;  oqnn  bleibt  in 
seiner  constanten  Bedeutung,  und  der  Gedanke  selbst  ge- 
winnt durch  die  Ausweichung  aus  dem  Geleise  der  regel- 
mässigen Periode  an  Schärfe  und  Wirksamkeit. 


^°)  Auch  den  alten  Erklärorn  bat  er  zu  schaffen  gemacht,  wie  wir 
aus   der   sehr  ungenügenden   Bemerkung    des    Schol.  sehen:   133.    134. 

)i9-irovnm,  ort  n'rf).tt<;  rrj  arvOtoti  mu   dtavoia  yrv    n  •'  f'"'iif'^oyiK:  '.-(yftiitiivoyt. 


IL 
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Der  Gang  unserer  bisherigen  Betrachtung  des  home- 
rischen Sprachgebrauchs,  welche  die  Abweichungen 
von  der  streng  geschlossenen  Periode  in  der  Parenthese, 
der  Parataxis  und  der  mechanischen  Anreihung 
des  Nachsatzes  ins  Auge  fasste,  hat  uns  bis  an  die 
Schwelle  der  regelrechten  Periode  geführt,  deren  reiche 
Formenentwicklung  einer  zugleich  gründlichen  und  über- 
sichtlichen Darstellung  noch  immer  bedürftig  ist.  Zunächst 
aber  haben  wir  uns  einen  speziellen  Gegenstand  zur  Unter- 
suchung vorgesetzt,  welcher  tief  in  die  Bildung  der  Periode 
eingreift,  ohne  doch  ihr  eigentliches  Wesen  zu  berühren, 
das  Participium.  Niemand  wird  schon  bei  der  Nennung 
des  Wortes  die  grosse  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Er- 
scheinung in  der  Sprache,  zumal  der  griechischen,  verken- 
nen; aber  es  wird  doch  nicht  überflüssig  sein,  bei  der  Be- 
trachtung ihrer  allgemeinen  Bedeutung  einige  Augenblicke 
zu  verweilen. 

Es  möchte  in  der  ganzen  Sprache  wohl  keine  Entwick- 
lungsform geben,  die  so  glücklich  die  Aufgabe  löst,  das 
Leben  und  die  Bewegung  des  Gedankens  in  stetem  Fluss 
zu  erhalten,  als  das  sogenannte  Participium.  Weist  uns  die 
historische,  wie  die  philosophische  Sprachforschung  in  dem 
Verbum,  dem  Ausdruck  der  Thätigkeit  und  des  Zustan- 
des  im  umfassendsten  Sinne,  die  einfachsten  Stämme  der 
Sprache  nach,  so  hat  aus  ihm  die  nie  ruhende  Arbeit  des 
Geistes,  indem  die  Natur   und   das   Leben  ihr   stets  neuen 
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Stoff  zufillirte,  die  unendliche  Fülle  der  Bezeichnungen  für 
die  Dinge,  für  die  Personen  und  ihre  Verhältnisse  im   No- 
men,   und  wieder  für    die   neu   sich   ergebenden    Zustände 
und  Handlungen  dieser  den  unübersehlichcn  Reichthum  der 
abgeleiteten  Verba  geschaffen.     Aber    wie   reich   und   man- 
nigfaltig   auch    in  den   gebildeten    Sprachen   die  Mittel  zu 
weiterer  Entwickelung  neuer  Formen  sind,  welche  in  frischer 
Kraft  noch  fortwirken,  so  lagern  sich  doch  im  Wesentlichen, 
wenn  wir  hier  von  den  Bindegliedern  absehen,  die  sich  auf 
formelle  Functionen  beschränken,   die  alten  oder  neuen  Er- 
zeugnisse der  Begriffsbildung  in  den  beiden  grossen  Massen 
der  Verba   und    der  Nomina  ab :  jedes   wahre  Begriffswort 
—  auch  das  Adverbium,  wenn  wir  es  in  seiner  eigentlichen 
Substanz  erfassen  —  fällt  der   einen  oder  der  anderen   die- 
ser Kategorien  zu:    so   nahe   auch    ein   abgeleitetes   Nomen 
(Lehrer,    doctor,    dtddaxaXog)    seinem    Verbalstamnie 
steht:  mit  der  Annahme  der  Nominalform  hat  es  seiner  ver- 
balen Natur  völlig  entsagt,  und  kann  nur  erst  durch  Hülfe 
anderer   Verba   zu    dem    Ausdrucke    eines    Zustandes    oder 
einer  Thätigkeit  gelangen;  und  eben  so  hat  das  abgeleitete 
Verbum  als  solches  (herrschen,  dominari,  ßaoile  vt iv) 
jeden   Antheil    an   der   selbständigen   Natur  des  zu   Grunde 
liegenden    Nomens    aufgegeben.     Das    einzige   Gebilde   der 
Sprache,    welches   in   sich   die   Natur  beider,   des  Verbums 
und  des  Nomens,  wahrhaft  vereinigt,  und  eben  darum  eine 
nur    ihm  eigenthümliche   Fülle   der   Bedeutsamkeit    besitzt, 
ist  das  Participium'*').     Es  bildet  gleichsam  die  beweg- 


*»)  Leider  entzieht  sich  die  früheste  Beobachtung  und  Benennung 
dieser  Sprachform  unserer  Kunde.  Bei  Dionysius  Thrax  Gramm.  13.  und 
19.  erscheint  der  griechische  Name  ftroxt],  bei  Varro  L.  L.  IX.  32.  der 
lateinische  Name  participium  zuerst;  bei  beiden  als  schon  im  Ge- 
brauche herkömmlich.  Aus  Priscian  XI.  p.  909.  ersehen  wir,  dass  über 
die  Stelhing  des  Participiums  im  grammatischen  System  zwischen  dm 
grammatischen  Schuh'n  eine  Difforenz  hcrrsciite.  "Die  Stoiker  zogen  es 
zum  Verbum;  Andere,  die  er  niclit  nennt,  aber  billigt,  sahen  es  als 
eigenen  lledetheil  an.  Dass  Aristarch,  dessen  Schüler,  Dionysius  diesen 
"Weg  befolgt,  der  Führer  der  letzteren  gewesen,  ist  wahrseheiuhch,  aber 
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liehe  Brücke  zwischen  diesen  beiden  wichtigen  Redetheilen, 
und  je  mehr  es  von  den  Eigenthümlichkeiten  des  Verbums, 
von  dem  es  ausgeht,  in  den  neuen  nominalen  Charakter, 
welchen  es  annimmt,  hinüberträgt,  um  so  vielseitiger  und 
kräftiger  ist  seine  Wirkung  für  den  der  lebendigen  Ent- 
wickelung  selbst  abgelauschten  Ausdruck  des  Gedankens. 
Es  darf  mit  Recht  behauptet  werden,  dass  ein  sehr  bedeu- 
tender Vorzug  einer  Sprache  in  dem  möglichst  unverküm- 
ten  Gebrauch  der  Participia  begründet  ist,  und  dass  dieser 
wieder  theils  von  der  reichsten  Entwickelung  ihrer  Formen, 
theils  von  dem  freiesten  Spielraum  in  ihrer  Anwendung  ab- 
hängt. Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  zeigt,  dass 
in  beiden  Beziehungen  die  griechische  Sprache  einen  sehr 
hohen  Rang  einnimmt.  Denn  einerseits  hat  sie  die  vollstän- 
digste Durchbildung  der  Formen  des  Participiums  gewonnen, 
in  der  sie  sowohl  für  jedes  Haupttempus,  wie  für  die  ver- 
schiedenen Modificationen  der  Vergangenheit  sich  die  deut- 
lichste Bezeichnung  ausgeprägt  hat,  anderntheils  aber  auch 
für  diesen  grossen  Formenreichthum  sich  die  freieste  und 
mannigfaltigste  Benutzung,  so  gut  im  attributiven,  wie  im 
prädicativen  Gebrauch,  zu  erhalten  gewusst.  Die  lateinische 
Sprache  steht  der  griechischen  schon  in  beiden  Rücksichten 
nach:  sie  entbehrt  im  Activum  die  Form  der  Vergangen- 
heit, im  Passivum  die  der  Gegenwart;  und  das  Participium 
fut.  pass.  (das  sogenannte  Gerundivum)  ist  nicht  reiner  Aus- 
druck des  Zeitverhältnisses  geblieben. 

Noch  weniger  hat  der  Sprachgebrauch  selbst  von  den  vor- 
handenen Formen  eine  so  leichte  und  glückliche  Anwendung 
gemacht,  wie  im  Griechischen,  da  die  Benutzung  verschie- 
dener Participia  sich  auf  gewisse  Gränzen  beschränkt ,  von 


nicht  zu  beweisen.  Vgl.  Lersch,  die  Sprachphilosophie  der  Alten.  II. 
S.  61.  62.  Die  ungeschickte  Bildung  des  Namens  /<*To/r',  in  welchem 
theils  die  Form  des  Abstractums,  theils  der  rein  formale  Charakter  viel 
weniger  befriedigt,  als  in  den  meisten  anderen  griechischen  Terminolo- 
gien, scheint  auf  die  Stoiker  hinzuweisen,  die  auch  sonst  in  ihren  gram- 
matischen Erfiuduiigen  nicht  immer  glücklich  wai'en. 
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denen  das  Griecliische  nichts  weiss.  Die  neueren  Sprachen, 
die  germanischen  sowohl  wie  die  romanischen,  haben  ius- 
gesammt  eine  noch  grössere  Formverkümmerung  erlitten, 
da  sie  genau  genommen  auf  ein  Participium  activi,  des 
Präsens,  und  auf  eins  des  Passivs,  des  Perfectum,  beschränkt 
sind  ^^).  In  der  Benutzung  dieser  Formen  findet  aber  ein 
grosser  Unterschied  statt,  der  si<ih  leider  entschieden  zum 
Nachtheil  der  deutschen  Sprache  herausstellt.  Von  dem 
wichtigsten  Einfluss  nämlich  auf  den  Umfang,  den  der  Ge- 
brauch der  Participia  in  einer  Sprache  gewinnt,  ist  es,  ob 
sie  in  der  ad jectivischen  (attributiven)  Sphäre,  der 
sie  ihrer  Form  nach  angehören,  stehen  bleiben,  d.  h.  sich 
nur  auf  die  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Substautivum 
beschränken  und  diesem  eine  Bestimmung  hinzufügen,  (der 
glimmende  Docht,  das  zerstossene  Rohr,  die  rei- 
zende Landschaft,  die  verwüstete  Gegend),  oder 
ob  sie  in  das  weite  Gebiet  der  prädicativen  Satzbildung 
hinaustreten  und  in  ihre  Gliederung  selbständig  eingreifen. 
Wir  haben  es  zu  beklagen,  können  es  aber  nicht  in  Abrede 
stellen  und  noch  weniger  durch  künstliche  Neuerungen  er- 
setzen wollen,  dass  unsere  Sprache  sich  bis  auf  wenige 
Wendungen,  die  gi'össtcntheils  dem  dichterischen  oder  hö- 
heren Sprachgebrauch  angehören,  fast  gänzlich  der  prädica- 
tiven d.  h.  der  für  den  Bau  und  das  innere  Leben  des 
Satzes  bei  weitem  wichtigsten  Anwendung  der  Participia 
begeben  hat,  während  die  romanischen  Sprachen  und  das 
Englische  —  (selbst  das  Holländische  und  das  Dänische 
hat  sich  hier  eine  viel  grössere  Freiheit  bewahrt,  als  das 
Deutsche)  —  gerade  auf  diesem  Gebiete  den  glücklichsten 
und  umfassendsten  Gebrauch  davon  gemacht  haben,  indem 
sie  nicht  nur  die  beiden  einfachen  Partieipien  aufs  freieste 


")  Unser  scheinbares  part  fnt.  pass.  (eine  zu  lösende  Aufgabe, 
eine  zu  beantwortende  Frage)  ist  vielmehr  die  Decliuation  eines 
eigentbüinlichen  Infinitivs  (vgl.  Grimm,  D.  Gr.  IV.  S.  60.  61);  von  den 
zusammengebeizten  Participicu  anderer  Sprachen  wird  ^rloich  die  Rode 
sein. 


43 

als  Theile  des  Prädicats  benutzen,  (le  roi  arrivant  s'assit, 
tlie  king  arriving  sat  down);  sondern  auch  gerade  in  der 
prädieativen  Verwendung  aus  der  leichten  Verbindung  meh- 
rerer den  reichsten  Gewinn  ziehen,  (aimant,  ajant  aime, 
^tant  aim^,  ayant  dtd  aim^;  loving,  having  loved,  being  lo- 
ved  und  having  been  lored).  Wir  brauchen  nur  diese  und 
ähnliche  Participialstructuren,  für  die  es  uns  an  den  ent- 
sprechenden Formen  keineswegs  fehlt,  wörtlich  zn  über- 
setzen, um  einen  grossen  Mangel  nicht  unserer  Sprache, 
wohl  aber  ihres  ausgebildeten  Gebrauchs  lebhaft  zu  empfin- 
den. Der  Ueberblick  desjenigen,  was  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Participiums  wirklich  zur  prädieativen  d.  h.  satz- 
bildenden Verwendung  gekommen  ist  (bei  Grimm  IV.  S. 
578.  79.  und  S.  893 — 919.),  weist  am  deutlichsten  die  engen 
Gränzen  nach,  welche  wir  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  über- 
schreiten gewagt  haben.  Ja  selbst  in  den  von  Grimm  S. 
908.  IX.  aufgezählten  Fällen  eines  absoluten  Gebrauchs 
deutscher  Participien  (klingendes  (n)  Spiels,  eilen- 
des (n)  Schrittes,  verhängtes  (n)  Zügels,  gesenk- 
tes (n)  Hauptes)  sind  genau  betrachtet  die  Partipia  ihrem 
Nomen  nur  attributiv  untergeordnet,  und  das  Eigen- 
thümliche  dieser  Redeweise  liegt  in  dem  absoluten  Gebrauch 
des  Genitivs  überhaupt,  wie  denn  ja  auch  Adjective  sehr 
wohl  die  Stelle  jener  Participien  vertreten  können:  festes 
(n)  Schrittes,  offnes  (n)  Auges,  finsteres  (n)  Blik- 
kes,  demüthiges  (n)  Herzens.  Mit  Recht  aber  führt 
Grimm  selbst  die  unter  IX.  3.  verzeichneten  Beispiele  ab- 
soluter Participial- Accusative  (dies  gesagt,  kaum  ge- 
redet das  Wort,  die  Augen  gen  Himmel  gerich- 
tet, die  Hände  empor  gehoben)  S.  916.  auf  eine  Ein- 
wirkung aus  den  romanischen  Sprachen  zurück,  wozu  bei 
einigen  Schriftstellern,  namentlich  bei  Voss,  aus  dem  die 
angeführten  Stellen  zum  Theil  entlehnt  sind,  geradezu  eine 
Nachahmung  des  verwandten  Gebrauches  in  den  alten  Spra- 
chen hinzuzurechnen  sein  wird. 

Wir  haben   diese   allgemeinen   Bemerkungen  vorausge- 
schickt, um  überhaupt  auf  die  vorwiegende  Befähigung  des 


44 

Participiums,  In  das  Satzgebikle  gestaltend  einzuwirken, 
hinzuweisen,  insbesondere  aber  um  aus  dem  Vorrang,  wel- 
chen die  griechische  Sprache  in  dieser  Hinsicht  vor  allen 
genannten  einnimmt,  die  Begründung  herzuleiten,  weshalb 
wir  auch  in  der  Beobachtung  des  homerischen  Sprachge- 
brauchs vor  der  Betrachtung  der  regelmässigen  Periode  dem 
Participium  eine  nähere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Ein«  vollständige  und  jede  einzelne  Erscheinung  prüfende 
Durchmusterung  des  participialen  Sprachgebrauchs  in  bei- 
den grossen  homerischen  Gedichten  zeigt  auch  in  diesem 
Betracht  die  Sprache  des  alten  Dichters  nicht  etwa  ärmer 
und  unbeholfener,  als  die  der  späteren  Zeiten,  sondern  be- 
stätigt nur  in  umfassendster  Weise,  was  wir  S.  4  des  ersten 
Theils  unserer  Beobachtungen  bemerkten:  „wie  staunens- 
werth  ihre  Fähigkeit  ist,  den  mannigfaltigsten  Wendungen 
und  Schwingungen  des  Denkens  und  Elmpfindens  durch  die 
Fügung  und  Verbindung  des  Wortes  nachzugehen."  Wir 
finden  den  ganzen  ßeichthum  an  Formen,  welchen  die  grie- 
chische Sprache  im  Participium  entwickelt  hat,  in  der  ho- 
merischen Poesie  entfaltet,  und  wir  sehen  ihn  mit  einer 
Feinheit  und  Freiheit  jedem  Bedürfniss  des  Gedankens  an- 
gepasst,  die  in  keiner  Beziehung  dem  gebildetsten  Ausdruck 
der  attischen  Prosa  nachsteht.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht, 
die  Ergebnisse  unserer  Prüfung,  welche  alle  einzelnen  Fälle 
—  7  bis  8  tausend  in  beiden  Gedichten  —  in  Betracht  ge- 
zogen und  nach  Form,  Bedeutung  und  Wirkung  im  Satze 
gesondert  hat,  an  dieser  Stelle  mitzuthcilen,  sondern  dem 
Zwecke  gemäss,  den  wir  uns  bei  unseren  Beobachtungen 
vorgesteckt,  werden  wir  im  Folgenden  nur  diejenigen  Punkte 
liervorheben,  in  welchen  der  homerische  Gebrauch  des  Par- 
ticipiums seine  Eigenthümlichkeiten  aufweist,  deren  Beach- 
tung um  so  anziehender  ist,  je  mehr  sie  entweder  in  dem 
Festhalten  der  später  verschwundenen,  oder  in  dem  ersten 
Versuche  später  allgemein  gewordener  Aüsdrucksweisen  be- 
stehen. Wir  legen  der  Anordnung  des  Stoffes,  die  wir  zu 
befolgen  gedenken,  eine  Bemerkung  zu  Grunde,  welche 
überhaupt  für  das  Wesen  des   Participiums  nicht  ohne  In- 
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teresse  ist:  das  Participium  ist  zwar  seiner  Natur  nach  die 
einfachste  Umbildung  des  Verbums  zum  Nomen:  aber  seine 
Wirksamkeit  und  Anwendbarkeit  zur  Nachbildung  des  le- 
bendigen Gedankens  ist  um  so  grösser,  je  weniger  die 
Umwandlung  zum  Nomen  zur  vollständigen  Ausführung  ge- 
langt ist;  oder  mit  andern  Worten:  seine  innere  Verwandt- 
schaft zum  Nomen  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  seiner 
Einwirkung  auf  die  Satzgliederimg:  je  weniger  das  Parti- 
cipium in  dem  Charakter  des  Nomens,  dessen  Merkmale  es 
in  seinen  Endungen  an  sich  trägt,  aufgeht,  desto  mehr  Frei- 
heit und  Beweglichkeit  hat  es  sich  für  den  Ausdruck  des 
sich  entwickelnden  Gedankens  bewahrt.  Es  scheint,  als  ob 
die  griechische  Sprache  dies  eigenthümliche  Verhältniss  des 
Participiums  zur  Natur  des  Nomens  auch  darin  anerkannt 
habe,  dass  sie  zwar  die  sämmtlichen  Endungen  desselben 
{-o)v,  -ac,  -fu,  -oig,  -ftfvog  u.  s.  w.)  den  nominalen  im  Wesent- 
lichen völlig  entsprechend  gebildet,  doch  aber  für  jede  eine 
Besonderheit  bewahrt  hat,  welche  es  vom  eigentlichen  Ad- 
jectivum  unterscheidet.  Dieser  Auffassung  gemäss  wollen 
wir  die  nachfolgenden  Bemei'kungen  1.  an  die  wenigen  Par- 
ticipia  anknüpfen,  welche  ihre  verbale  Natur  völlig  aufge- 
geben und  zu  Substantiven  geworden  sind;  2.  aus  dem 
adjectivischen  oder  attributiven  Gebrauche  der  Par- 
ticipia  die  bemerkenswerthesten  Erscheinungen  hervorheben, 
und  '6.  eine  Uebersicht  des  bei  weitem  umfassenderen  Ge- 
bietes nehmen,  auf  welchem  das  Participium,  dem  Prädicate 
des  Satzes  angehörig,  auf  mannigfache  AVeise  die  Structur 
desselben  belebt,  bis  zu  der  Gräuze  hin,  wo  es  auch  von 
dieser  Abhängigkeit  sich  lösend  den  Versuch  macht,  sich 
in  dem  absoluten  Gebrauch  eine  neue  Selbständigkeit  zu 
gewinnen. 
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1. 

Der  Uebergang  vom  Begriff  des  Verbums  zu  der  no- 
minaleü  Bedeutung  macht  so  sehr  das  Wesen  des  Partici- 
piums  aus,  dass  es  wohl  in  keiner  Sprache  an  Beispielen 
fehlen  wird^  in  denen  sich  die  letztere  zu  so  entschiedenem 
Uebergewicht  vorgedrängt  und  fixirt  hat,  dass  nur  noch  der 
Charakter  des  Substantiv s  darin  empfunden  wird;  vgl.  unser 
Freund,  Feind,  Heiland,  adulescens,  rudens,  animans, 
l'ascendant,  le  revenant,  the  being,  tke  lightning  u.  s.  w. 
Je  kräftiger  das  Bewusstsein  von  der  beweglichen  Doppel- 
natur des  Participiums  sich  geltend  macht  und  im  leben- 
digen Gebrauch  erhalten  bleibt,  desto  weniger  werden  ein- 
seitige Bildungen  dieser  Art  auch  in  die  späteren  Zeiten 
sich  fortsetzen,  sondern  jene  Erzeugnisse  einer  früheren 
Periode  werden  mehr  als  die  halbverstandenen  Ueberreste 
eines  abgestorbenen  Formationstriebes  in  den  Sprachen  stehen 
bleiben.  Dies  zeigt  sich  sehr  deutlich  bei  den  sämmtlichen 
hieher  gehörigen  Erscheinungen,  die  sich  im  homerischen 
Sprachgebrauche  finden :  wir  zählen  folgende  dahin :  y^QMv, 
ft^daiv,  xQt'tov  (oder  y.Qslwv  mit  seinem  femin.  aosiovaa,  X48.), 
■&fnu':i(»v,  fiovaa,  (fa^f^oiv,  cu&ovan,  T^rovrsg  und  dfieißovreg,  f 
712.  Die  vier  ersten,  welche  einfache  persönliche  Ver- 
hältnisse bezeichnen,  kündigen  sich  als  sehr  frühe  Bildungen 
der  Sprache  schon  dadurch  an,  dass  bei  keinem  der  Ver- 
balstamm, von  dem  sie  als  Participia  abgeleitet  sind,  in 
späterem  Gebrauch  geblieben,  sondern  durch  vollere  For- 
men oder  durch  neue  Themata  ersetzt  ist;  wie  yriQdot  oder 
ytiQÜay.o)  ^  ynccfvo  und  x^fQuiisvoi,  und  auch  zu  fit'diov  scheint 
sich  der  active  Präsensstamm  n^öco  nur  bei  Sophocles  (Au- 
tig. 1119)  in  einem  wahrscheinlich  willkürlichen  Archais- 
mus zu  finden,  während  iitdofcti  und  fti'iöonni  im  wirklichen, 
doch  auch  nur  dichterischen  Gebrauche  waren,  und  das 
noch  als  wahres  Participium  gebräuchliche  nf.d^mv  (/'  27G. 
H  202.  77  234)  auf  eine  veränderte  Präsensform  hinweist. 
Auch  sind  sie,  ausser  ytQiav,  dessen  in  der  Natur  begründete 
Bedeutung   sich    immer  iu  Ucbuiig    erhalten   hat,  wenig  in 
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den  Gebrauch  der  späteren  Prosa  übergegangen  ^  vielleicht 
auch  weil  sie  vorzugsweise  sich  auf  das  Verhältniss  des 
heroischen  Königthums  bezogen.  Gewiss  aber  darf  man 
gegen  den  participialen  Ursprung  dieser  Nomina  nicht  die 
fehlende  oder  unregelmässige  Femininform  einiger  geltend 
machen :  mit  der  Bezeichnung  des  y^Qon'  verband  sich  so 
sehr  der  Begriff  der  männlichen  Würde,  dass  die  Verwen- 
dung zum  Femininum  unterblieb ;  eben  so  hat  der  homerische 
{^fod^Mv  so  bestimmt  als  vertrauter  Diener  und  Beirath  seine 
Stelle  im  Gefolge  des  Fürsten,  dass  er  das  weibliche  Ge- 
schlecht ausschliesst:  die  ■ö^foacraaa,  nach  der  Analogie  von 
)J(ov,  Kkuva  ohne  Erinnerung  an  den  participialen  Ursprung 
gebildet,  gehört  dem  Worte,  wie  der  Sache  nach  späteren 
Zeiten  und  Verhältnissen  an.  Die  beiden  mythologischen 
Namen  der  Movaai  und  des  dM^üwv,  welcher  letztere  im  Ho- 
mer (abgesehen  von  der  Benennung  des  einen  Bosses  der 
Eos  -w  246)  nur  Beiname  des  Helios  selbst  ist  (^  735. 
f  479.  T  441.  y  388),  geben  sich  deutlich  genug  als  die  An- 
deutung der  göttlichen  Wesen  kund  ^^),  die  sie  bezeichnen : 
doch  ist  auch  hier  für  beide  participiale  Formen,  so  sicher 
auch  der  etymologische  Zusammenhang  mit  ,«aw,  wie  mit 
qdog,  qaeii-co  ist,  ein  entsprechendes  Präsens  im  wirklichen 
Gebrauche  nicht  nachzuweisen.  Deutet  dieser  Umstand  auf 
sehr  alte  Entstehung  dieser  participialen  Nomina  hin,  so 
hat  es  mit  den  Wörtern  ai&ovoa,  r^votrsg  und  dusißovrtg  eine 
andere  Bewandtniss.  Auch  bei  ihnen  ist  der  Ursprung  aus 
dem  Participium  nicht  zu  bezweifeln;  aber  es  sind  Aus- 
drücke aus  dem  täglichen  Leben,  vielleicht  aus  einem  tech- 
nichen  vSprachgebrauch,  bei  dem  man  sich  leicht  eine  be- 
queme Ellipse  erlaubt,  selbst  ohne  sich  immer  ihrer  bestimm- 
ten Ergänzung  bewusst  zu  sein.  Die  offene  Halle  an  der 
avh'i,  welche  der  Frühsonne  freien  Zutritt  Hess,  erhielt  sehr 
natürlich  die  Benennung  der  sonnenbeschienene u  und 


**)  „MovoM  —  von  ftüo»  in  der  doppelten  Bedeutung  des  aufstre- 
benden Hauches  und  Geistes"  Preller,  Griech.  Mjth.  I.  S.  279. 
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durchglühten  (Y.nrakaii'riofJihy]  vtto  xov  riXiov) ,  zu  welcher 
die  willkommene  Kühlung  der  ft^yana  axiöfvra  in  passendem 
Gegensatz  steht.  Die  kräftigen  Sehnen,  von  denen  man  bei 
Menschen  und  Thieren  die  Spannkraft  des  Körpers  ab- 
hängig sah,  erhielten  mit  Recht  die  Bezeichnung  der  span- 
nenden, r^vovTsg  -*),  und  der  Zimmermann  nannte  die  sich 
im  First  begegnenden  und  wohl  in  einander  gefugten  Spar- 
ren des  Daches  (rovg  rs  xirroi,'  rjQaQS  r^xron',  dwfiarog  vxpriloro 
ßt'ag  dv^f/MV  dXest'vcov.  "^P  712.)  dftsi'ßovrfg,  doydi  fifydXm  aXlifkaig 
':iQoG'Kia'tovaai  o'(tt«  ßaard^siv  ttjv  oQoqir'iv.  Schol.  zu  d.  St.  Bei 
keinem  der  drei  Ausdrücke  wird  es  gerathen  sein,  ein  be- 
stimmtes Substantiv  zu  ergänzen;  es  gehört  zu  der  popu- 
lären Redeweise,  nach  einem  allgemeinen  Gefühle  die  Vor- 
stellung von  etwas  Persönlichem  in  das  Leblose  liinein  zu 
tragen,  und  gerade  diesem  Bedürfniss  dient  das  Participium 
auf  seiner  rein  nominalen  Stufe  am  besten. 

Ob  zu  den  aus  Participien  entstandenen  Substantiven 
der  homerischen  Sprache  auch  das  Wort  fia^evri  zu  zählen 
ist  (an  den  beiden  Stellen  J  483.  aiysigog  wg,  ^  (5a  t'  tv  ti- 
aftevfj  s^.eog  fieydXoio  iTfxpvxrj  und  0  631.  ßovatr  —  ra  (»d  t'  tv 
eiafiEv^  iXsog  fieydloio  v^fwvrai),  könnte  nach  Buttmann's  Er- 
klärungsversuch (Lexil.  2.  S.  23.  24.)  zweifelhaft  erschei- 
nen: er  will  es  mit  dem  Adjectiv  rlwfig  (£  36.  tV  ijiöfvri 
^^y.nitdvÖQO)),  auig,  auumgeben,  und  durch  dasselbe  mit 
einem  verschollenen  Nomen  if/ov  von  verwandter  Bedeutung 
in  Beziehung  setzen.  Offenbar  hat  ihn,  und  mit  gutem 
Grunde,  gegen  die  participiale  Ableitung  die  herkömmliche, 
seinem  grammatischen  Sinne  widerstrebende  Zurückfülirung 
des  Wortes  auf  r///«t  bestimmt,  welche  man  höchst  unpas- 
send, wie  er  richtig  bemerkt,  durch  die  Form  eutToi  der  3. 
p,  pl.,  deren  «  seinen  organischen  Ursprung  hat,  zu  stützen 
suchte.  Auch  wir  halten  sie  für  völlig  verfehlt,  obgleich 
der  SchoL  A.  sie  durch  einen  andern   künstlich   angelegten 


xitl  tuiiiifint.    Schol.  ad.  Y  478.  richtiger  als  t«<  ttxunim  vtZ^t,  Schol.  ad. 
E  307. 
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Apparat  vertheldigt:  yt'yoie  drro  rov  ijjw/yjj,  6  ofia/.og  TÖTTog 
— ,  elra  yaTU  duo.vaiv  rov  tj  sig  e  yai  a  iafi^vri  wg  17^0»  i(i)M, 
rjri  iuyri  x«i  y.ara  •nLEoruanov  rov  i  dafi^vq  ^^).  Allein  grössere  Be- 
achtung verdient  ohne  Zweifel  die  erste  Hälfte  dieses  Scho- 
lions:  tv  (iafievy:  iv  xa&vdQO)  ycä  ßfnavwÖH  tot^o.  wro^da&t]  dk 
«o^ö  rfjg  iy^oaeojg  züjv  qvrüv  y.cä  dvadöatoig  o-ao«  Tr^v  eaiv.  Das 
Weitere:  tj  gfiaii/vr]  rig  ovaa,  b  yaraooeöfievog  rö'jog,  yard  dqal- 
gr^aiv  rov  Q  ist  wieder  ein  abenteuerlicher  Einfall,  der  sich 
noch  einmal  mit  dem  Zusatz  wiederholt:  (fvlayßfiGr^g  rrjg  8a- 
ßfi'ag  rov  Q.  "Welche  Bewandtniss  es  aber  mit  dem  unbe- 
stimmten Nomen  eaig  habe,  auf  welches  Bezug  genommen 
wird,  und  welches  dort  nach  der  Erklärung  «crö  ri;g  — 
dvadÖGfug  von  n;,«/,  im  Sinne  von  submitto  abgeleitet  zu 
sein  scheint,  erläutert  das  folgende  Schol.  L.  gewiss  rich- 
tiger durch  folgende  Bemerkung:  6)g  dsiceiitvrl  (xtro'itKov  oi^ofia, 
ovrojg  eiafiefi'i.  ojg  y.ai  ^w^o^fvög,  ty.  rov  hu  to  irdvouca,  orrou 
Gv/fvij  dvadidoriu  iiöa.  Zweierlei  ist  hieraus  als  Ansicht  des 
Scholiasten  zu  entnehmen:  1)  dass  das  dem  Worte  zu  Grunde 
liegende  Parti cipium  nicht  als  part.  perfecti,  sondern  aor. 
1.  med.  zu  betrachten;  2)  dass  dasselbe  auf  das  fo),  frwfu 
zurückzuführen  sei.  lieber  das  Erste  durfte  kein  Zweifel 
sein,  wenn  man  überall  den  participialen  Ursprung,  dem  man 
sich  doch  schwerlich  entziehen  kann,  und  dem  auch  Butt- 
mann  offenbar  nicht  völlig  entsagt-^},  annehmen  will,  und 
das  völlig  gesicherte  de^aftevi-  für  ein  Behältniss,  namentlich 


*^)  Sollte  selbst  Theokritos  13,  40.  den  von  den  neuern  Herausge- 
hern aufgenommenen  Ausdruck:  rintvot  iv  /«'??*  (Meineke:  /o'^w)  ™it 
Beziehung  auf  diese  Ableitung  der  tluiuvr,  das  25,  16.  bei  ihm  sich  fin- 
det, gewählt  haben,  so  könnte  uns  das  doch  nicht  für  eine  in  sich  selbst 
unmögliche  Ansicht  bestimmen.  Allein  jene  Lesart  ist  nicht  so  gesi- 
chert, wie  es  auch  Lobeck  (Paralipomm.  p.  349.  u.  Technol.  verbb  p. 
194.)  anzunehmen  scheint.  Die  ältesten  Ausgaben  und,  wie  es  scheint, 
auch  die  meisten  Handschriften  haben:  t'nivM  ?V  /»i^w  oder  /o'^tw,  was 
recht  wohl  zu  unsrer  Erklärung  des  t!ufifyi{  Btimmen  würde. 

**)  „Hat  nun  jene  Etymologie  von  f^ai  etwas  Wahres." 
S.  24 
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des  Wassers,  eine  Cisterne,  bietet  eine  willkoramene  Ana- 
logie. Das  zweite  ist  freilich  nicht  so  gewiss :  denn  die 
Existenz  einer  Aoristform  eidfiriv  von  evvt'iii  wird  nirgends 
nachzuweisen  sein.  Ist  aber  die  Aspiration  in  elafisvr'i  nach 
den  mehrfachen  Andeutungen  der  Scholien,  auch  der  ganz 
ausdrücklichen  Behauptung:  8aavvrhv  d'jd  t?'?  tascog,  so  wie 
durch  Apollon.  Rhod.  2,  795.  ßa{>vQQsi'ovrog  igj'  fiafifvcdg  'Tnioio 
als  gesichert  anzusehen,  wie  sie  denn  auch  von  Bekker  und 
Faesi  aufgenommen  ist,  so  wird  man  ein  ausgefallenes  g  im 
Aorist  des  digammirten  fw,  ewvfii^  nach  Analogie  des  f'/f«, 
ey-rja  und  selbst  des  von  den  Schollen  erwähnten,  wenn  auch 
nicht  nachweisbaren  Qfidfisvog,  immer  erklärlicher  finden,  als 
in  ew,  i^M  oder  «<)  i'rifit.  Was  aber  die  Bedeutung  betrifft, 
so  kommen  sowohl  die  homerischen  Stellen,  wie  die  im 
Apollonius  Rhodius  (2,  795.  813.  3,  1202.  1220.  4,  316.) 
und  bei  Theocrit.  25,  16.  (Xeifiwveg  i'xoÖQoaoi  eiaftsvai  t«)  in 
dem  Sinne  einer  mit  Gras  und  Kräutern  bedeckten  Gegend 
überein.  Wird  eine  solche  schon  an  sich  nicht  unpassend 
als  eine,  die  sich  angethan,  geschmückt  hat,  be- 
zeichnet, so  deutet  der  älteste  homerische  Gebrauch,  der 
den  Zusatz  des  fksog  fif/dkoio  gewiss  nicht  als  müssige  Aus- 
füllung hinzufügt,  auf  einen  natürlichen  Gegensatz  hin :  in 
der  weiten  sumpfigen  Niederung  heisst  zum  Unterschiede 
von  den  völlig  mit  Wasser  bedeckten  oder  nicht  der  Vege- 
tation zugänglichen  Strecken,  der  fette  Boden,  der  das 
grüne  und  blumige  Wiesenkleid  angelegt  hat, 
eu/ftsvi'i^'^.     So,  scheint  mir,   wird   auch   dieses   Nomen,  das 


")  Das  schwierige  "Wort  hat  die  alten  Grammatiker  viel  beschäftigt ; 
aber  keiner  von  ihnen  gelangt  zu  einer  sichern  Ableitung.  Ilesychius, 
das  Etjmol.  Magn.,  das  Etyni.  Gud.,  Suidas,  Phavorinus,  Eustathius 
•wiederholen  mehr  oder  weniger  ausführlich  die  oben  aus  den  Scholien 
vorgetragenen  Ansichten:  nur  das  «w  Mvo/iru,  das  ich  für  das  allein 
richtige  halte,  bringt  keiner  wieder  vor.  Hcsychjus  gibt  die  dem  Sinne 
nach  gute  Erklärung:  tJtto;  onov  nia  ifvtrai  noranov  unoßuvioq,  und 
ot  jruXuiol  bei  Eustathius:  vofiul  rtntypiStit  v&tp  u»  itoxufto^  vno/m- 
Qi^nrj.  Um  80  weniger  lässt  sich  die  tlnfitv»]  durch  /mqix;  fjuiwoi,  locus 
dcprcssus  erklären,  weil  nicht  der^Bodeu  sich  gesenkt  hat,  soudern 
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einer  sehr  frühen  Naturbeobachtuug  seinen  Ursprung  ver- 
danken mag,  als  altes  Participium  aufgefasst,  dem  der  ver- 
änderte Aceent  dem  Gebrauche  gemäss  nominalen  Charak- 
ter aufgedrückt  hat,  einer  lebendigen  Anschauung  wieder- 
gewonnen. 


Indess  für  die  Beobachtung  der  in  lebensvoller  Ent- 
wickelung  begriffenen  Sprache  haben  die  wenigen  zu  Sub- 
stantiven gewordenen  Participia  kaum  ein  anderes  als  anti- 
quarisches Interesse:  sie  weisen  uns  in  eine  sehr  frühe  Pe- 
riode zurück,  in  welcher  einfache  Verhältnisse  durch  die 
einfachsten  Mittel  ihren  Ausdruck  empfingen.  Gerade  mit 
dem  Aufgeben  einer  hier  nur  beschränkenden  Selbständig- 
keit und  durch  den  Anschluss  an  die  den  Satz  beherrschen- 
den Nomina,  deren  feinere  und  wechselnde  Beziehungen  sie 
anzudeuten  bestimmt  sind,  treten  die  Participia  in  ihr  eigent- 
liches Lebensgebiet.  Auf  diesem  aber  ergibt  sich  alsbald 
jener  bereits  bemerklich  gemachte  Unterschied:  ob  der  An- 
schluss des  Participiums  an  das  Substantivum  ein  so  voll- 
ständiger ist,  dass  es  in  der  Bezeichnung  von  dessen  Eigen- 
schaften oder  Zuständen  seine  Wirkung  erfüllt  hat  (adjec- 
tivischer  oder  attributiver  Gebrauch),  oder  ob  es  in 
der  Anlehnung  an  dasselbe  an  der  durch  den  Satz  selbst 
bewirkten  Aussage  seinen  selbständigen  Antheil  nimmt 
(prädicativer  Gebrauch)  ^^}. 


das  Wasser  zurückgetreten  ist.  —  Hesychius  führt  auch  ein  MascuU- 
num  f'uttfyöy,  mit  der  offenbar  schwankenden  Erklärung  vr^nuov,  xotXoy, 
ßornvo'jStj  an,  woraus  nichts  anders  zu  schliesen  ist,  als  dass  das  Wort, 
als  ursprüngliches  Participium,  auch  adjectivisch  gebraucht  zu  sein 
scheint. 

*^)  Ein  Beispiel  stellt   am  einfachsten  die  Bedeutung  dieses  Unter- 
schiedes ins  Licht :  Z  9. 

■i* 
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Wenu  nun  vorhin  der  griechischen  Sprache  Im  Allge- 
meinen die  grösste  Freiheit  in  der  letzteren  Verwendung 
des  Participiums  und  damit  ein  weit  reichender  Vorzug, 
namentlich  vor  unserem  deutschen,  zuerkannt  ist,  so  gilt 
dies  schon  im  höchsten  Grade  und  weitesten  Umfang  von 
der  Sprache  der  homerischen  Poesie.  Für  die  Beurtheiluug 
des  Verhältnisses  zwischen  dem  zwiefachen  Gebrauche,  von 
dem  hier  die  Rede  ist,  führen  wir  nur  im  Ganzen  das  gleich- 
sam statistische  Ergebniss  unserer  Beobachtung  an :  dass 
Participia  in  adjectivischem  Gebrauche  in  der  Ilias  unge- 
fähr 360,  in  der  Odyssee  etwa  300  mal  vorkommen;  da- 
gegen als  Thelle  des  Prädicates  allein  im  Nominativ  d.  h. 
im  AnschluBS  an  die  Subjecte  (welches  der  bei  weitem  ge- 
wöhnlichste Fall  ist)  in  der  Ilias  etwa  3200,  in  der  Odyssee 
2400  mal  sich  finden;  letztere  also  reichlich  acht  mal  öfter 
als  erstere.  Ein  Versuch  ähnliche  Vergleiche  an  deutschen 
Schriftwerken  anzustellen ,  würde  ungefähr  das  umgekehrte 
Verhältniss  und  darin  den  ungemein  grossen  Unterschied  in 
diesem  so  höchst  bedeutungsvollen  Sprachgehrauch  recht 
anschaulich  machen. 


wV  finttty  oaiioq  tiXf  xtxi'ynivov  vloq    toto 
^(tXxö)    nufiq'ulvov 

Von  den  vier  Participien  dieses  Satzes  sind  2.  und  4  rtrt>yfttvov  und 
jiufiq;uiiov  rein  adjectivisch  (attributiv),  Bezeichnungen,  die  ganz 
abgesehen  von  dieser  i^ussage  dem  o»'xo?  zukommen;  fiTtot»  aber  und 
xtC/ifvok  stehen  prädicativ:  denn  sie  führen  die  Umstände  eben  dieses 
Vorgangs  aus,  das  eine  in  Bezug  auf  das  Verhalten  des  Subjects,  das 
andere  des  Objects.     Oder  mau  vergleiche  *  531. 

ntnrnnfvuq  tv  X*i"^'^  Jii'Xitf   */«T* 

mit  Vs.  535. 

t(i'Tt(  tnuv&intvai  aunöui  nvitivü^  ci^kc^m«'»;. 

Das  ntnrnnfvttq  gibt  prädicativ  den  jetzt  zu  bewirkenden  Zustand  der 
Pforten  an,  während  das  nvHiviZq  i'fHuiviUf  ihre 'auch  sonst  vorhandene 
Beschaffenheit  attributiv  ausführt.  Die  attributiven  Participia 
sind  für  die  Bedeutung  des  Satzes  als  solches  zu  entbehren;  die  prä- 
dicativ eu  machen  ein  wesentliches  Moment  desselben  aus. 
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Sind  unsere  obigen  Zahlenangaben  theils  absichtlich 
allgemein  gehalten,  weil  es  hier  nur  auf  das  Gesammt- 
resultat  ankommt  und  die  Möglichkeit  eines  Irrthums  nicht 
ausgeschlossen  sein  soll,  so  übersehen  wir  auch  keineswegs, 
dass  die  Gränzen  der  attributiven  und  prädicativen  Par- 
ticipia  sich  nicht  überall  mit  völliger  Schärfeziehen  lassen, 
dass  vielmehr  ein  recht  waches  und  eindringendes  Verständ- 
niss  sich  das  Gefühl  für  eine  solche  mittlere  und  über- 
gehende Stellung  lebendig  erhalten  wird.  Wir  machen  auf 
einige  Beispiele  dieser  Art  aufmerksam,  an  denen  das 
nicht  fest  abgeschlossene  Verhältniss  des  Participiums  wohl 
beachtet  werden  muss,  obgleich  es  in  unserer  Sprache  schwer 
oder  gar  nicht  wiederzugeben  ist. 


B  292—94. 


E  478. 


und  A  482. 


y.a'i  yoLQ  ti^  &'  eva  fi>lva  fi/rcov  «rro  t/^  dXoyoto 
dayai.dq.  avv  nfi  noXv^vyio,  ov  'rzeo  de)./.cu 

Tovg  f.isv  do'  oiV  dv^fiMV  didri  fiivog  vygov  dfrztov 


—  —  —  dficpl  8k  xvfia 
GTStori  TcoocpvQsov  fieyd).'  laj^s  miog  io  vorig. 


In  diesen  drei  Fällen  liegt  zwar  die  Erregbarkeit 
der  Meeresfluth,  der  feuchte  Hauch  der  Winde  und  das 
Dahingleiten  des  Schiffes  dem  Wesen  der  Nomina  so 
nahe,  dass  man  die  Participia  attributiv  zu  fassen  geneigt 
sein,  und  meistens  mit  der  Uebersetzung  des  erregten 
Meeres,  der  feuchthauchenden  Winde  und  des  da- 
hinfahrenden  Schiffes  ihrem  Sinne  genügt  zuhaben 
glauben  wird;  allein  überall  sagen  die  Participia  zugleich 
das  für  den  vorliegenden  Fall  geeignete  Verhalten  von 
!Meer  und  Winden  und  Schiffen  aus,  welches  in  seinem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Prädicate  strenge  genommen  im 
Deutschen   eine  Auflösung   wie;  wenn  es   erregt   wird, 
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wenn  sie  feucht  wehen,  als  es  dahin  fuhr,  erfor- 
dert.    Und 

«  253. 

—  —  yj  dri  noXXov  d<nof/^Ofitvov  'Odvarjog 

dsvri'  oder 
£  309. 

ill^ari  TM,  OTS  fiot  rtXsTaroi  locXy.iJQsa  dovQa 

TQoieg  iTZ^QQixpav  'rrsQ'i  TlriXsfwn  &  avövr  r 

entspricht  unser:  des  abwesenden  oder  entfernten 
Odysseus,  um  den  todten  oder  erschlagenen  Pe- 
1  i  d  e  n  noch  nicht  der  zugleich  prädicativen  Beziehung :  d  a 
jener  in  die  Ferne  gegangen,  nachdem  dieser  ge- 
fallen war. 

ß  420.  21.  aber 

rotaiv  d'  ixftsvov  ovqov  i'ei  yXavxMitig  L^ötjVij 
dxQarj  Zi(fVQOv,  nfXddovr    irti  oivorta  jtovtov, 

stimme  ich  entschieden  mit  Ameis  (in  der  Recension  von 
Faesi  Jahns  Jahrb.  LXX.  3.  S.  257.)  für  die  Beziehung 
des  neXädovra  zu  ovnov,  und  fasse  es  eben  darum  rein  prä- 
dicativ  in  naher  Verbindung  mit  Tf*:  dass  er  dahin 
rauschte  über  das  dunkele  Meer.  Dass  die  Bedeu- 
tung des  aeXädetv  so  gut  zum  Winde,  der  das  Wasser  auf- 
rauschen macht,  wie  zum  rauschenden  Wasser  passt  (—576.), 
ist  an  sich  klar  und  wird  durch  die  Scholiasten  bezeugt. 

Doch  nicht  von  diesem  zum  Theil  schwankenden  und 
streitigen  Gebrauch  der  Participia  wollten  wir  zunächst 
handeln,  sondern  von  dem  durchaus  gesicherten  und  ver- 
breiteten, wenn  schon  dem  prädicativen  an  Umfang  bei  wei- 
tem nachstehenden,  in  welchem  sie  sich  attributiv  dem  Sub- 
stantiv anschliessen  und  sich  grammatisch  den  Adjectiven 
durchaus  gleich  stellen.  Viele  derselben  sind  so  durchaus 
adjectivischer  Natur  geworden,  dass  sie  von  jedem  Zeitver- 
hältnisse absehend  eben  nur  die  stehenden  Eigenschaften 
der  Nomina  bezeichnen,  und  recht  eigentlich  in  die  Klasse 
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der  sogenannten  epitheta  ornantia  gehören,  wie  die  tvna 
fiaofiaiQOVzoi,  ivoj'nia  izafiq.avobüvra,  'ntdia  /Mrivvra,  'riövrog  yvficu- 
vcov,  dy.a-fßha  dorgara ,  TS'nvvfi/va  ^ijdea,  idvTai  <:iQäi.idsg  und 
Aehnliches,  wobei  für  das  Gefühl  des  Griechen  gewiss  eben 
so  sehr  der  participiale  Charakter  des  Beiwortes  sich  ab- 
schwächt, wie  bei  unserm  reizend,  rührend  u.  dgl. 

Von  der  grösseren  Zahl  derer  aber,  welche  auch  im 
attributiven  Yerhältniss  den  Charakter  des  Participiums  nicht 
verleugnen,  soll  hier  nur  dasjenige  bemerkt  werden,  was 
dem  homerischen  Sprachgebrauch  ganz  oder  vorzugsweise 
eigenthümlich  ist.  Zuerst  heben  wir  die  Beobachtung 
hervor:  dass  bei  weitem  die  meisten  adjectivisch  vor- 
kommenden Participia  dem  Präsens  oder  Perfectum 
angehören,  nur  sehr  wenige,  welche  wir  weiter  unten  in 
nähere  Erwägung  ziehen,  den  Aoristen  entlehnt  sind -^). 
Der  Grund  davon  ergibt  sich  leicht  aus  der  vorherrschen- 
den Function,  welche  die  attributiven  Participien  zu  ver- 
richten haben,  dauernde  Verhältnisse  und  habituirliche  Zu- 
stände ihrer  Substantiva  auszudrücken:  dies  geschieht  am 
natürlichsten  entweder  a)  durch  das  Präsens  solcher  Verba, 
welche  ein  bleibendes  Verhältniss  aussagen,  oder  durch  das 
Perfectum  anderer,  deren  eingetretene  und  andauerndeWir- 
kungen  anzudeuten  sind;  das  letztere  wird  sowohl  b)  durch 
die  perfecta  passivi,  als  auch  vorzugsweise  durch  die  c) 
perfecta  activi  erreicht,  die  in  intransitiver  Bedeutung 
stehen.  Wit  erinnern  für  den  Fall  a)  an  Beispiele  wie 
<xvQ  ).afi':Tsr6(ov,  ai&öfisvov,  &so\  aihv  iörzsg  y  W.vfiTiia  öutfiax'  t^ov- 
reg,  ßoox&i  ahov  idovreg,  jjaftalt  ig^ofievoi,  Zevg  ai&^Qi  voUfav,  (fQto\ 
^aivofi^vTjGi,  dxvvfi^vT}  xoctdiTj,  avnyqj  ^:ri  'ttooi-iopti,  'rzsQiTQon^wv 
iviavTog,  cdykt]  nafiquvöioaa,  und  ähnliche;  für  den  Fall  b)  an: 
äofiara  sv  nt'itvxaafiha^  druwy^QOvreg  iioJJfioio  TiiJiavfthoi.,  y.exo- 
Qv&fi^vog  al'&o^i  jfoP.x^),  ^^(pvQcu  isQYfihai,  Oäkaftoi  7r/Ltj(T»oi  dXX^)MV 


^)  Granz  isolirt  steht,  seiner  eigcnthümlichen  Bedeutung  gemäss,  das 
part.  futuri  f'aaöntvot,  welches,  als  die  künftig  lebenden  bezeichnend, 
wahrhaft  adjectivisch  ist  (xai  iaaonivotat  fifx'  uvd-(jtÖ7totai  F  287),  wie  auch 
Jenes  Neutrum:  t«  r  iörru  t«  t'  iaaöixma  ni^  x   iöna. 
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aoP.A«  8s  XvyQci,  XQrjvai  rsTQaftij/vai  fi).lv8ig  ä).).Ti,  <:i0.fy.vg  rhtqo- 
r^QMÜev  dy.ayjih'og,  ßeßQoro'fi^va  nv'isa,  dovQS  y.fy.oQvüfiiva  inlxot, 
u.  s.  w.,  und  für  den  Fall  c)  an:  'nl&oi  i^e(rig  <rtor\  roT/ov 
doriQÖ'reg,  d'niivri  VTceQTeQlrj  dgaorta,  Tfrltjort  ^■Vfjioi ,  &dfivovg  ^? 
öl^öüsv  <:T8qv(ZTag,  Gtlyeg  da^ilci  ya\  yogv&saGi  ya\  tyx^ai  creij^Qiy.vTai, 
tTtiTovog  ßoog  (uvoTo  rsTSvycog,  ^wariiQ  dQijQuig,  te&a).vm  t^Qßri, 
ßüeg  y.syoQijoTsg  iroirig.,  yacriQa  fiefiavTav,  wfim  ^cr^  Grfj&og  avro)^(o- 
xöte,  und  viele  ähnliche. 

Es  hängt  mit   dem    adjectivischen  Gebrauch  der  parti- 
cipia  praesentis   und   perfecti    zusammen,    dass    die    beiden 
Adverbia,    welche   wir   in   den  homerischen   Gedichten  von 
Participien    finden,    —   ^maxafihbig   H  317.   K  265.   ^   623. 
u.  s.  w.   und   icavuhoyg  F  85.    O  698.   ^  55.  172.  364.  511. 
iß  124  —  ebenfalls  diesen   Zeiten  entnommen  sind;   nur  in 
ihnen,  und  nicht  etwa  im  Aoriste,  konnte  sich  die  feste  Be- 
deutung eines  dauernden  Verhaltens  ausprägen,  die  der  Ad- 
verbial-Bildung  vorausgehen  musste.  Aus  demselben  Grunde 
ist  es  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  trän  sitiven  Verben, 
welche  wir  zum  attributiven  Participialgebrauche  bei  Homer 
verwandt    finden ;   der  Begriff  der    eigentlichen    Thätigkeit 
gehört    nicht   in    dies   Gebiet    hinein ;    nur   solche   transitive 
Verba,  die  sich    mit   ihrem    Objecto   wiederum  zur  Darstel- 
lung eines  Zustandes  verbinden,  konnten  hier  an  ihrer  Stelle 
sein.    Es  sind  dies  namentlich  die  des   Besitzes   und   In- 
sichenthaltens:   O/.vf^via  daiftar'  tyortfg  {^A  18),  ät'ÖQag  »V 
d'üf/.tÜQov  r/[()vrag  (£.'  245),    TdvrnXov  ynX^Tt'  d).yt   t/nnct  {X  583), 
yvvog  ofi/^wt'  tyojv,  y.(ta8lr\v  &  iXdcpoio    (//  225),    EQfiiorriv  yioi'vrir 
Tf   ßaOi'v    y.ard    yölnov    fy^ovang  (/>  560),    oty.ov    yfynt'8Ö7n    rroiJM 
y.fu   taiiXd  (8  96),    hriovg   (fößov  "Anrjog  q^nnsotaag  ( li  767),   die 
des  Wissens  und  Versteh ens:  tiStoq  <im'ro(ovg  re   86Xovg 
y.ni  in\8in  ntyrä  (/'  202),   xfynnKTftt'ra  ti8(i)c  (»>  584),    TtfJtvfi/ra 
n'8o'ig  (](  361)    und  yt8vd  idvTa  (a  428),  und  öfters  in  diesem 
Falle  mit  dem  Genitiv,  an  den  lateinisclren  Sprachgebrauch 
erinnernd:  /««X'/^  *•'  *'^f'T«  «raffrjff  {B  823),  Ofoiroo^rfiov  fv  dSuig 
[Z  438),  SV  fi8ii)g  TfyToawdiDv  (e  250);  ferner  dtSnrjxiirfg  aAxi/y 
(ß  61),   und    i'mardfifioi   'TToXfftiCfiv    (/^  611);    ^^^^  —  dmx/fttr 
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Tide  q^ßfa&cu(E222) ;  dazukommennoch  vereinzelte  Ausdrücke, 
die  zusammengefasst  ein  Verhalten  oder  eine  Eigenschaft  be- 
zeichnen, wie  die  u^vta  'jzrtiovrsg  '^ßatreg  (B  536),  die  ßooToi 
k-n\  x^o"  «^'"'^o»'  ^^ovreg  {&  222)  und  die  'rzt'yovrsg  vdiuQ  fi/).a¥ 
AiGi[':toix)   Towe?  {B  825). 

Von  aoristischen  Participien,  welche  sich,  wie  wir  spä- 
ter sehen  werden,  in  dem  prädicativen  Gebrauche  am  frei- 
esten  und  mannigfachsten  entfalten,  wird  man  attributiv  nur 
solche  angewandt  finden,  die  eine  Thatsache  aussagen, 
deren  dauernde  Folgen  als  sich  überall  gleichbleibend  sich 
von  selbst  verstehen,  oder  bei  denen  wir  mit  dem  Factum 
genug  wissen,  um  davon  den  Zustand,  der  daraus  hervor- 
geht, ableiten  zu  können.  Es  sind  vor  Allem  die  in  dieser 
Beziehung  wesentlich  gleich  bedeutenden  -öavömg  und  x«- 
uömg.  Hat  der  alte  Dichter  für  jenes  auch  oft  genug  das 
Perfectum  rfOi-rov  und  y.araTiüvr^Mg  gebraucht,  besonders  in 
den  vor  Odysseus'  Augen  schwebenden  xpvia\  .rey.iwr  yararf- 
&wokotv  (/.  541.  564.  567.),  wo  die  Art  der  Existenz  nach 
dem  Tode  vorgeführt  wird,  so  ist  es  doch  andererseits  cha- 
rakteristisch, dass  eben  so  häufig  durch  den  Moment  des 
Todes  selbst,  hinter  dem  uns  ein  Einblick  in  die  Zukunft 
nicht  gestattet  ist,  durch  das  part.  aor.  Oavovrsg  die  Abge- 
schiedenen bezeichnet  werden.  Schon  jenes  tö  yrln  y^oag 
tau  ßnvörron'  (77  457.  675.  ^^'  9.  oj  190.  296.)  von  demjeni- 
gen, was  die  Ueberlebenden  an  Ehre  und  Klage  für  ihre 
Vorangegangenen  zu  thun  vermögen,  ohne  auf  ihren  Zu" 
stand  selbst  einzuwirken,  wenn  einmal  der  entscheidende 
Augenblick  eingetreten  ist,  macht  die  Wirkung  des  Aoris- 
tes recht  deutlich ;  aber  auch  überall  sonst  wird  man  in 
dem  &cao'n-  (n  80.  0  350.  X  3^9.  /.  486.  554.  tu  93.)  die 
Gränze  zwischen  Leben  und  Tod  schärfer  angedeutet  fin- 
den, als  in  dem  nur  dem  Zustande  nach  dem  Tode  ange- 
hörenden Tfdnio'ig.  Da  nun  diesem  üarövtfg  das  y.nuörreg  im 
Homer  völlig  gleich  erscheint  an  den  vier  Stelleu :  F  287. 
Ol  i"n^ifQÜe  yMfiorrag  dvi^Qo>TXovg  xivwGdoVj  ^'  72.  und  w  14. 
xf.>v/(ti,  fidoHM  ynfi6tT0)v  und  ).  475.  rty.Qoi.  ßnorotv  fidoü.a  y.auöv- 
TOM-,  so  ist  eine  ähnliche  Grundbedeutung  zu  erwarter,  und 
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Buttraann  (Lexil.  2.  S.  237.  ff.)  hatte  sehr  Recht,  sich  gegen 
die  gewöhnliche  Auffassung  der  dcfuncti  laboribus  et  miseriis 
vitae  Jmmanae  oder  vita  ftincti  zn  erklären,  welches  abge- 
sehen von  andern  Gründen  ein  Perfectum  erfordert  hätte: 
es  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  im  Homer  das  part. 
xsyfir^Mg  niemals  vom  Tode  gebraucht  wird,  sondern  est  bei 
Späteren  diese  Bedeutung  annimmt.  Dennoch  fasst  Butt- 
mann den  Grund  der  Sache  nicht  scharf  genug,  wenn  er 
nafiövreg  dem  späteren  xsxiirixÖTsg  gleich,  für  die  Müden, 
Entkräfteten  nimmt ^'').  Die  ^Bedeutung  des  Zustandes 
muss  von  dem  homerischen  part.  aor.  (denn  nur  dieses  ist 
vorhanden)  fern  gehalten,  und  die  des  entscheidenden  Momen- 
tes gesucht  werden.  Vergleichen  wir  folgende  Stellen,  wo 
der  Aoristus  yMfisTv  sich  in  anderen  Verbindungen  findet: 
fi  232.  ovd^  nrj  d&QTJaai  dwä^r^v  exafiov  d^  fioi  oaae  nävrrj  na- 
'nraivovri.  q)  150.  ovd^  fxiv  hTawas  •  'tzqIv  yccQ  xdfie  yeiQag  dv^Mtov. 
/i  244.  «/'  t'  iTTfi  ovv  Exafiov  noX^og  'riedloio  ■&^ovaai^  earäa^  ovo' 
ccQa  rig  ocfi  fierd  (pQsa\  yiyverai  dlxifi.  (P  26.  6  ^  i'ne\  xdfie 
XsTqag  ival^wv,  ^wovg  ix  Tiorufioio  dvoidsxa  X/^aro  xovnovg,  W  63. 
rov  vnvog  tuagnTs'  —  fid)M  yaQ  xdfie  qjaldifia  yvTa  "Extoq'  i'jai'a- 
GMv.  Si  613.  i]  d'  uQU.  akov  |Jlvr^aaT\  i'Ttei  xdfie  ddxQv  y^^ovaw  so 
sieht  man,  dass  der  ersten  Bedeutung  der  mühevollen  Ar- 
beit sich  die  zweite:  der  Mühe  erliegen,  nicht  wei- 
ter können  angeschlossen  hat.  Diese  haben  wir  auch  in 
dem  xafiövreg  zu  erkennen,  nicht  als  die  noch  in  Ermü- 
dung und  Ermattung  befindlichen,  sondern  als  die,  wel- 
che der  Mühe  oder  Noth  des  Lebens  erlegen,  welche  er- 
schöpft in  den  Tod  gesunken  sind;  es  bezeichnet 
nicht  wie  das  defuncti  die  dem  Tode  vorausgegangene 
Vollendung  der  Mühe  und  Arbeit,  sondern  das  Versagen 
der  Kräfte  im  Tode,   wie  in  jenen  Beispielen  die  Kraft 


'")  Er  will  den  Euphemismus  des  Ausdrucks  als  einen  solchen  fas- 
sen: „wodurch  man  die,  welche  man  ja  noch  als  handelnd  und  empfin- 
dend, und  dabei  als  Gegenstand  eines  Dienstes  von  unserer  Seite,  dessen 
sie  sich  bewusst  sind,  betrachtet,  auch  noch  als  lebend,  aber  ihrer 
überirdiBchen  Kraft  beraubt,  darstellt." 
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der  Augen  und  der  Glieder  versagt  Das  homerische  xey.fir^ojg 
dagegen  deutet  den  Zustand  der  Ermattung  nach  der  Ar- 
beit an,  von  dem  Erholung  und  Kräftigung  möglich  ist:  so 
Z  261.  drdo'i  ds  xty.tir^dhi  fit'vog  fit'/a  oivog  dt'^si,  U  44.  qsia  8^ 
H  dxiifjTsg  xsxfir^orag  dvdoag  avrp  wacuftsv,  W  232.  x/.iv&rj  xe- 
xfir^oig.  x  31.  iv&^  tf^s  fisv  y/.vxvg  VTtvog  i'jTij/.v&e  xfxfiriwra.  Diese 
Ermüdung  oder  Erschöpfung  hat  der  alte  Dichter  nicht  auf 
den  Zustand  nach  dem  Tode  übertragen,  wie  es  von  Spä- 
teren (schon  von  Aeschylus  und  Thukydides),  wie  ich  glaube, 
durch  eine  Verkennuug  des  ursprünglichen  Gebrauches  ge- 
schehen ist. 

Dem  y.auorTfg  und  x^arönsg  steht  einige  Male  auch 
q,&{ustoi  und  y.aTaq&ifisrot  (/.  491.  w  436)  gleich,  ebenfalls  in 
der  Bedeutung  des  Aoristes,  entschwunden,  in  den 
Tod  gegangen,  nicht  etwa  vernichtet:  denn  über  die 
Art  eines  zukünftigen  Zustandes  liegt  keine  Andeutung  in 
dem  Worte;  ähnlich  wie  der  Dichter  den  Untergang  der 
Sonne,  hinter  welchem  dem  sterblichen  Auge  kein  Blick  in 
ihren  weiteren  Lauf  vergönnt  ist,  regelmässig  durch  das 
part.  aor.  ig  tjtliov  y.aradirta  (i  556.  r  424.  T  162.)  und  äii 
i]eUoi  xarctdvvri  (:r  366,  ^  592.  ^  210.)  bezeichnet,  während 
ihr  Aufgang,  dessen  weiteren  Verlauf  wir  verfolgen  können, 
durch  das  part.  praes.  geschildert  wird:  ijsh'ov  dnovrog  (6 
538.  X  135)  und  «.«'  r//.m  dviövri  (u  429.  w  362.  ^  136.) 
oder  äfi  tjor  (pmvofi^vriqiv  (d  407.  |  266.  o  396.  a  270.  q  435. 
/  618.  yJ  685.  S2  600.)  Zu  diesem  Gebrauche  des  part.  aor., 
welcher  den  Moment  eines  Vorgangs  angibt,  seine  Folgen 
aber  dem  Leser  zu  ergänzen  überlässt,  zähle  ich  auch  das 
part.  dyoöuivoi  in  den  zahlreichen  Beispielen,  wo  es  unzwei- 
felhaft attributiv  steht:  ot«  8ri  (fv/.dxeaatv  iv  dygofi^roiat  yi'vovro 
(K  180.)  ,  i*  dyQO^hoiaiv  tfuy&sv  (F  209.),  fieTa  Öe  cr^iTTft  «- 
ygou^voiaiv  (0  172,),  ravgog  ßöeaai  furuTiQ^Tiei  dygofi^vriai  (B  484.), 
ipiovr'  a/lvdig  d).}.og  äu  dyno^hoici  aveaaiv  (|  253.  a  3.).  Ge- 
nau genommen  ist  damit  nicht  das  Versammeltsein  der 
Thiere  und  Menschen,  die  versammelten  ausgedrückt: 
denn  dafür  wäre  das  part.  perf.  nothwendig;  es  heisst  ei- 
gentlich überall:  unter  und    mit   denen,   die   sich   zu- 
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sammengesc haart  haben;    wobei  allerdings  als  natür- 
liche Folge  ihr  Zusammenbleiben  hinzugedacht  wird. 

Von  wichtigerem  Einflüsse  aber  auf  ein  scharfes  Ver- 
ständniss  erweist  sich  die  genaue  Beachtung  des  Unterschie- 
des der  Tempora  im  Participium  bei  dem  bekannten  ho- 
merischen Epitheton  ovlöfisvog^  über  dessen  Bedeutung  man 
sich  allgemein,  wie  es  scheint,  geeinigt  und  beruhigt,  und 
doch  mit  auffallender  Leichtigkeit  über  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten, ja  Unmöglichkeiten  hinweggesetzt  hat.  Pas- 
sow's  Erklärung:  jjovkofisvog  poet.  part.  aor.  med.  von  o'üv(u 
statt  dköfifvog,  stets  als  act.  Adj.  gebraucht,  verderblich, 
tödtlich,  Tod,  Unheil,  Verderben  bringend,  von  Personen 
wie  von  Sachen,  Homer  und  Hesiod.  In  passiver  Bedeu- 
tung unselig,  zu  Grunde  gerichtet,  in  Unglück  oder 
Schlechtigkeit  untergegangen,  p  e  r  d  i  t  u  s ,  wohl  nie  gebraucht : 
denn  es  können  auch  Stellen,  wie  a  84.  d  42.  füglich  activ 
erklärt  werden,  und  so  brauchten  auch  die  Tragiker  über- 
all das  V^ort",  hat  meines  Wissens  geringe  Modificationen, 
aber  nirgends  wesentlichen  Widerspruch  gefunden.  Butt- 
mann erklärt  in  der  Hauptsache  eben  so;  nur  dass  er  auch 
die  „eigentliche  passive  Bedeutung  unglücklich"  für  eini- 
ge Fälle  z.  B.  (T  273.  gelten  lässt.  Kitzsch  (zur  Od.  S  92.) 
erkennt  die  active  Bedeutung  an,  findet  aber  das  Eigen- 
thümliche  des  Wortes,  worin  es  sich  von  oloö^;  unterscheidet, 
darin:  „dass  es  nicht  blos  objectiv  die  schädliche  Kraft  oder 
Wirkung  als  Eigenschaft  bezeichnet,  sondern  immer  mit 
einem  j/iVfv,  d.  h,  zu  einem  Gefühlsausdruck  gebraucht  wird, 
ein  gefühltes  Urtheil  ausspricht."  So  fein  und  richtig  diese 
letzte  Bemerkung  ist,  so  glaube  ich  doch,  nach  der  genaueu 
und  vollständigen  Beobachtung  des  homerischen  Partitipial- 
Gebrauchs,  gegen  diese,  wie  gegeit  alle  anderen  Autoritäten 
behaupten  zu  dürfen,  dass  das  part.  aor.  2.  med.  von  öXkvfit 
weder  active  noch  adjectivische  Bedeutung  in  der  bisher 
angenommenen  V\'eise  haben  kann.  Vergloichen  wir  sämmt- 
liclie  Stellen,  in  denen  im  Homer  ov).öf^t^og  vorkommt:  y4  2. 
Iir,nv  —  ov/.o^/rrir'  E  870.  Ares  zum  Zeus:  or  ^'«o  r/^f^'  «- 
(fQorn  yoitn;Vj   ov'/.nfi^yriv  (von    der   Athene);    ^    92.   und  w  97. 
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dcP-M  ovXofi/vrig  a/.oxcio  (von  der  Elly taemnestra) ;  X  410.  ^i- 
yiG'&og  —  ^'  ty.ra  avv  ovlofi^rri  dXöxM  (ebenfalls);  T  92.  iTQka- 
ßa  Jiog  ^lyärr^Q,  '^rtj,  /"  'jxdvrag  däicit,  ov).ofi^rti'  ^  84  und  Q 
484,  ov/Mfiire  (zornige  Anrede),  o  344.  q  287.  474.  etm'  ov- 
Xofi^nig  '/uGTQog  xridog  tyrpvGiv,  yaar^qa  ov:zcag  tariv  dizoKQvxpai 
fisfiavtav,  oilouhriVj  yaar^Qog  ii'vsxa  XvyQr;g  ovXou^vrig,  x  394.  (fdo- 
fiay.ov  oiXöfisrov,  A  555.  (Odysseus  zum  Aias)  oi'x  do  ifiM.sg 
ovde  &avm'  Xijafa&ai  ifioi  x6).ov  ei'vey.a  rsvit'oiv  ov/.ofiir(»y  und  <T 
273.  die  Worte  der  Penelope:  n|  tarat,  ozs  dr>  arvyeQog  yd- 
fiog  dvTißo/.i'jasi  oi'/o/^^vrj^  ifi^&tv,  rr^g  t«  Zng  oXßov  d'^^vga:  so 
wird  man,  mit  Ausnahme  der  letzten  Stelle,  die  Buttmann 
mit  Recht  davon  ausscheidet,  zwar  den  Begriff  der  verderb- 
lichen, unheilvollen  Wirkung  vorherrschend  finden,  überall 
aber  auch,  was  Nitzsch  durch  das  r,&og  bezeichnet,  die  Hin- 
deutung auf  den  Eiufluss  einer  feindlich  verderblichen  Macht 
fühlen,  die  über  die  Personen  und  Gegenstände  Gewalt  hat: 
dasselbe  etwa,  was  wir  in  dem  Worte  unselig  empfinden. 
Gerade  dem  entgegen  steht  das  freilich  nur  einmal  im  Ho- 
mer vorkommende  oinluerog  ß  33.  ia&/.6g  not  8o/.iT  ahoi,  orr^- 
fiBvog,  d.  h.  gesegnet,  und  darum  auch  Heil  bringend.  Nun 
aber  sind  gerade  diese  beiden  medialen  Aoriste  von  6)j.vfii 
und  6t>(vYifu  in  den  entsprechenden  Formen  (Optativ  oder 
Imperativ}  die  eigentlichsten,  zur  stehenden  Formel  geworde- 
nen Ausdrücke  des  Fluches  und  Segens:  okoio,  oraio  und 
ovr^ao  (auch  im  Homer  %  68)  oder:  fixi  wv  ovaifiriv,  d)X  dgatog, 
ti  G^  T<  dtdorcy.',  u.oi^ir^v  (Soph.  Oed.  R.  644).  Auf  diese  For- 
meln des  Segens  und  Fluches  rauss  nach  meiner  üeberzeu- 
gung  die  Bedeutung  beider  Participia  zurückgeführt  wer- 
den: der,  an  dem  der  Wunsch  ovcao!  erfüllt  ist,  bleibt  c>rr;'- 
f^evog,  6).öfitvog  (oder  episch  ov/.oftfiog)  derjenige,  an  dem  sich 
das  6).oto/  vollzogen  hat.  Es  ist  also  in  der  vollen  Geltung 
des  aor.  2.  med.  der  vom  Fluche  getroffene,  ver- 
fluchte; es  bezeichnet  den  einmal  von  der  Macht  des  Ver- 
derbens ergriffenen,  von  dem  eben  darum  auch  auf  Andere 
Unheil  ausgeht;  ganz  eigentlich  unser  verwünscht  oder 
verflucht;  weil  aber  beide  Worte  einen  unedlen  Neben- 
sinn erhalten  haben,  wird  man  durch  unselig  der  wahren 
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Bedeutung  am  nächsten  kommen;  was  aber  als  das  Wesent- 
liche fest  zu  halten  ist,  das  ist  der  ursprünglich  intran- 
sitive und  von  einer  Thatsache  ausgehende  Sinn  des  Parti- 
cipiums  of'/o^fj'o^. 

Fragen  wir,  warum  im  Allgemeinen  in  der  homerischen 
Sprache  der  attributive  Gebrauch  aoristischer  Participien 
beschränkter  ist,  als  in  der  späteren  Prosa  und  Poesie,  so 
ist  ein  Hauptgrund  in  der  noch  mangelhaften  und  noch 
nicht  zu  den  bestinmiten  Functionen,  wie  in  der  Folgezeit, 
ausgebildeten  Verwendung  des  Artikels  zu  erkennen.  Jener 
weitreichende  Fall,  wo  in  dem  späteren  griechischen  Sprach- 
gebrauch der  Artikel  gerade  die  attributive  Kraft  des  Par- 
ticipiums  in  der  Weise  fixirt,  dass  dadurch  auf  bekannte 
Umstände  zurückgewiesen  wird,  —  ein  Fall,  der  seiner  Na- 
tur nach  am  häufigsten  im  Aoristus  auftreten  wird,  —  ist 
der  homerischen  Sprache  noch  fremd.  Wir  erinnern  nur 
an  allgemein  bekannte  Beispiele :  w  tov  arQnrriplaavTog  iv 
TQolq.  croT^  'Aya^^fivovog  <naT  (Soph.  Electr.  1.),  ovtoi  (^OfiriQog 
xttl  'Halodog)  ei(j\  oi  TToiijcavreg  üeoyoviriv  ''E)2r}ai  (Herod.  2.  53), 
r/  ov'i  iixiara  ßläwaca  y.at  fi^Qog  ri  q}&(iQaaa  ri  Xoifiojör^g  vooog 
(Thuc.  1.  23.),  tiv  b  rriv  yvtäuriv  xavTr\v  einiop  Tleiaavdnog  (Thuc. 
8,  68.).  Keine  dieser  ähnliche  Ausdrucksweise  findet  sich 
im  Homer.  Die  wenigen  Fälle,  in  welchen  der  Artikel  mit 
Participien  verbunden  erscheint,  gehören  sämmtlich  unter 
den  von  Krüger  Gr.  Gr.  §  50,  4  beschriebenen  Sprachge- 
brauch, nach  welchem  „Participia  mit  dem  Artikel  häufig  in 
generischer  Bedeutung  stehen."  Es  sind  diese:  y/ 70 
og  fidrj  xd  t'  ^övra  xd  x'  tGaöfieva  TtQO  x'  iöna.  F  138  (vgl. 
255)  TW  öi  y.f  nxijaavxi  q){Xrj  xexXylarj  dxoixig.  I  320.  xnr&nv 
öfiöig  6  x'  nsnyog  dvriQ  o  xe  TCoXXd  tooyoig.  ^U  262.  qi&äfd  <?/  xs 
Ka\  xov  dyovxa,  f  325.  t^ti  dacfaX^oig  xa\  xov  nQor-iovxa  doxevei. 
f*  663.  avxaQ  b  vixriüe)g  d^nag  oicexai  dftcpixvneXXov ,  und  762. 
xo)  fihv  vtxi\Gavxi  ft/ynv  xnhod'  f^tTivQißrjxriv  (^OtiXtv  df&Xot'),  wel- 
chem das  704.  folgende  dvdQ\  Öh  nxiiütm  yvvuTx'  ig  fi/ß(Tov 
eürixtv  ganz  parallel  steht.  Alle  diese  Participia  erhalten 
nicht  durch  den  Artikel,  wie  in  den  oben  angcfüiirton  Bei- 
spielen uns  späteren  Schriftstellern,  eine    Beschränkung  auf 
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einen  bestimmten  Fall,  sondern  sie  würden  vielmehr  meis- 
tens die  Umschreibung  durch  das  Relativum  mit  äv,  den 
Ausdruck  des  Unbestimmten  und  Allgemeinen,  zulassen. 
Anderer  Art  sind  allerdings  die  Fälle  O  37  und  f  185.  TcTTt« 
rvv  TÖds  yaia  xfä  ovQavbg  evQvg  v'Jifo&sv  xnt  t  ö  y.arffßöfitrov  2kv- 
yog  vdoiQ  und  fi  687.  GfTo  8i  y.s  i^oxrv  y.ai  TQ\g  röon  donv  airona 
<:zttT8£g  T  o\  fuTÖTTiaxfs  ulfififi^voi,  wo  ich  beide  Male  den  Ar- 
tikel nicht  als  die  Einführung  des  Attributs,  sondern  in 
pronominaler  Wirkung  als  mit  Nachdruck  in  die  Ferne  wei- 
send fassen  möchte.  ).  144.  endlich,  an  der  einzigen  Stelle, 
wie  es  scheint,  wo  der  wirkliche  Artikel  in  der  Odyssee 
sich  mit  dem  Participium  verbindet:  f/ir/,  «»•«!  crcö^  yJv  fie 
dvayvolri  <r6v  iovra,  bezeichnet  er  vielmehr  den  prädicativen 
Accusativ  des  Satzes,  aber  in  der  prägnanten.  Weise,  für 
den,  der  ich  wirklich  bin;  worin  schon  das  spätere  ro 
ov,  (hg  ovrojg  anklingt. 

Wenn  also,  wie  aus  allgemeinen  Gründen  zu  vermuthen 
war,  und  wie  durch  die  Beobachtung  bestätigt  wird,  für 
den  Ausdruck  der  Zuständlichkeit  und  der  habituellen  Be- 
schaffenheit, der  im  attributiven  Participium  vornehmlich 
seinen  Sitz  hat,  die  participia  praesentis  und  perfecti  im 
homerischen  Sprachgebrauch  bei  weitem  überwiegend  ver- 
wandt sind,  so  verdient  noch  eine  andere  Erscheinung, 
welche  in  demselben  Falle  vorzugsweise  hervortritt,  eine 
genauere  Beachtung.  Gar  häufig  genügt  nicht  das  Parti- 
cipium des  einfachen  Verbums  zu  der  beabsichtigten  Be- 
zeichnung einer  Eigenschaft  oder  eines  Verhältnisses ;  es 
treten  daher  mannigfache  Bestimmungen  hinzu,  die  entweder 
durch  adverbiale  und  nominale  Zusätze  oder  auch  durch 
die  Composition  des  Verbums  selbst  bewirkt  werden.  Dass 
die  Zahl  derjenigen  Participia,  die  ihre  Bestimmung  durch 
einen  blossen  Objects-Accusativ  erhalten,  nur  eine  sehr  be- 
schränkte ist,  haben  wir  schon  oben  (S.  56.)  bemerkt;  es 
gehen  auch  die  wenigen,  welche  für  den  attributiven  Ge- 
brauch eines  solchen  Verhältnisses  geeignet  sind,  eine  so 
enge  Verbindung  mit  ihrem  Objecto  ein,  dass  sie  fast  zu 
einem    Begriffe   zusammenschmelzen.     Ueherhaupt   aber   ist 
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dies  der  Charakter  der  zahlreichen  anderen  Determinationen 
der   attributiven   Participia,   dass   sie   denselben   näher   und 
innerlicher    angehören ,    als    es    mit    den    adverbialen    Be- 
stimmungen der  prädicativen  meistens  der  Fall  ist:  es  liegt 
in  der  Natur  der    Sache,    dass  die  Verbindung,  welche  die 
letzteren  eingehen,  mit  dem  Verhältniss  selbst,  das  für  die- 
ses Mal  berichtet  wird,  auch  selbst  vorübergeht;    dass  jene 
dagegen   mit   den    Ergänzungen   ihres   Begriffes,  welche  in 
den  hinzutretenden   Bezeichnungen   gegeben  werden,   enger 
zusammenwachsen.     Zum   Theil   fühlt   sich  dieser  nahe  Zu- 
sammenhang schon  beim  Lesen  selbst  den  hierher  gehörigen 
Wörtergruppen  an:  man  vergleiche  ausser  den  oben  S.  56. 
angeführten  Beispielen   der  transitiven   Participia  mit  ihren 
unentbehrlichen  übjecten,  u.  a.  folgende :  dvcudthiv  tnitifi^io^ 
{A  849.),    (TKi^TTToor    •lovcdoig   ijkotai   'KcrtuQfit'vov  {A  246.),  ^log 
iy.yeyavia  (F  199.  418.),  "JdiixJev  {ledtuiv  (F  276.  320.),  y.vrjf^ldag 
—  doyvototciv    imiGqjVQi'vig    dQUQvlag  (F  331.),   ßoog   iq)t   Kxa^hoio 
(T  375.),   ai&/Qi    vai'wv  (A  166.),   CfM.ayyfg  ady.salv  xb.  y.a\  ty^fai 
TcecfQiy.vtai  (/J  282.  H  62.),   ysy.OQV&fitrog  al'&om  ^aly.üi  (£  562.), 
t'JTEU   vKfddeaaiv    ioixöra   leijifQltiaiv    (/^  222.),  re/^f«  axoXi/^scatf 
dQriQ(')T(t  (jj  45.),    dtSfirjfit'i'og    virvo)  (rj    318),  Trtff*»'    fadöra  fiv&ov 
(<T   422).     Ueberall   ziehen   die   Participia  ihre  näheren  Be- 
stimmungen möglichst  nahe    in    ihr   Bereich;   sie  bilden  zu- 
sammen logische  Composita,  denen   die  Form    der  Sprache 
noch    nicht   völlig   nachgekommen  ist.     Wie  weit  sie  es  zu 
thun  versucht,  davon  gibt  ein  freilich  isolirt  stehendes  Bei- 
spiel einen  deutlichen  Beleg.  E  442  heisst  es :  ov  vcore  qivkov 
OfioTov  dOuvärixiV    tf   ütMV  iafia\  tQ^ofi^vwv    t'    dv&Qi6:i  (or. 
Obschou  Niemand  die  Worte  x«/'«'  t\tyyo^t'r(or  grammatisch  als 
Compositum    wird    auffassen    und  schreiben  wollen,  beweist 
doch  die  Stellung  der  Partikel  Tf,  dass  der  Vortrag  des  Dichters 
selbst  durch  die  natürliche  Wirkung  des   logischen  Zusam- 
menhangd  sie  wie  zu  einem  Worte  verbunden  hat. 

Dieser  sehr  deutliche  Fall  einer  begrifflichen  Einheit 
ohne  grammatische  Composition  sollte  uns,  glaube  ich,  auch 
in  manchen  anderen  Fällen  zur  Richlschnur  in  der  Recht- 
schreibung dienen:    wir    sollten    auch   bei   der  innigsten  lo- 
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gisclien  Zusammengehörigkeit  eines  attributiven  Participiums 
mit  seiner  adverbialen  Bestimmung  die  grammatische  Com- 
position  oder  die  Verbindung  zu  einem  Worte  nie  gegen 
die  Grundgesetze  der  Sprache  eintreten  lassen.  Wir  be- 
rühren hier  eine  Frage,  in  welcher  allerdings  von  Gelehrten 
wie  "Wolf  (praef.  ad  II.  p.  61.),  Lobeck  Parergg.  ad  Phryn. 
p.  573.  und  Buttmann  (Gr.  Gr.  II.  S.  361.)  „der  Ueberlie- 
fening  in  der  Epik"  eine  gewisse  Freiheit  eingeräumt  ist, 
in  einigen  Fällen  die  nicht  fest  verbundenen  Wörter  zusam- 
menzuschreiben. Wenn  es  sich  lediglich  um  eine  orthogra- 
phische Convenienz  handelte,  so  würde  es  wenig  angemes- 
sen sein,  gegen  so  bedeutende  Autoritäten  einen  Einwand 
zu  erheben;  da  aber  ein  wichtiges  Bildungsgesetz  der 
Sprache,  wie  es  zuerst  von  Jos.  Scaliger  zum  Phrynichua 
p.  114.  (p.  266.  bei  Lobeck)  ausgesprochen^^),  und  von 
allen  Grammatikern  anerkannt  ist  (Buttmann  TL.  §.  121.  2. 
3.  Krüger  §.  42.  5.  8.  Kühner  §.  384.  a.  b.  Rost.  §.  95.  7. 
Curtius  §.  356.  Ahrens  §.  128.  F.),  durch  jene  illimitirte 
Freiheit  in  Frage  gestellt  wird,  so  ist  es  wohl  gerechtfer- 
tigt, die  Begründung  derselben  näher  zu  prüfen,  und  na- 
mentlich nach  der  angeblichen  Ueberlieferung  des  epischen 
Sprachgebrauchs  genauer  nachzusehen.  Die  Formen  attri- 
butiver Participia  im  Homer,  bei  denen  das  Recht  der  "fes- 
ten Composition  in  Zweifel  zu  ziehen  ist,  sind  folgende  nach 
der  mehr  oder  weniger  herkömmlichen  Schreibweise :  evrou- 
ofisvog,  svrcuercmv,  iv/crtfisvog,  evQvo^wv,  evovxQeicov,  y.aoriy.Ofioco)'- 
reg,  -riaaifi^vaa  (u.  70.),  daiy-räiierog  und  ^^Qmx^dusvog  '^ ;    sie 


^*)  Dieses  regium  Scaligeri  praeceptum,  wie  es  Lobeck  mit 
Recht  nennt,  lautet  mit  seinen  Worten:  Nemo  hellenismi  paullo  peritior 
concedet  n'nyyt/.lo}  graecum  esse.  Nam  tö  ««'  xcü  rä  oTf^r^rixü  fiö^ut  (und 
alle  adverbialen  Bestimmungen)  non  componuntar  cum  verbis,  sed  cum 
nominibus.  Itaque  n'dyyüo^  recte  dicitur,  unde  verbum  ttayytUo),  non 
tvayyüXo),  quod  est  absurdissimum.  Vgl.  auch  Schäfer,  Meletemm.  p.  6. 
and  68. 

^  Dass  iv(f^ovi(,)v  nicht  hierher  zu  zählen  ist,  wird  man  leicht  er- 
kennen, wenn  man  sich  erinnert,  dass  es  Derivatum  von  ^iV^»  (r246), 

5 


haben  alle  das  mit  einander  gemein,  dass  die  Form  des 
Verbums  in  ihnen  gegen  das  oben  angedeutete  Compositions- 
gesetz  durch  den  adverbialen  Zusatz  keine  Umwandlung 
erlitten  hat.  Fragen  wir  nun,  welche  Ueberlieferung 
sich  in  diesen  wenigen  Fällen  gegen  ein  so  allgemein  aner. 
kanntes  und  in  dem  innersten  Wesen  der  Sprache  wurzeln- 
des Gesetz  entschieden  hat,  so  darf  darunter  wohl  nicht  das 
Herkommen  in  unseren  Ausgaben,  aber  auch  nicht  einmal 
die  Schreibweise  in  den  Handschriften  verstanden  werden. 
Denn  wie  wenig  zuverlässig  und  constant  die  letzteren  in 
orthographischen  Fragen  dieser  Art  sind,  weiss  jeder,  der 
sich  damit  beschäftigt  hat^^),  und  beweist  unter  Andern 
auch  wieder  der  syrische  Palimpsest  der  Ilias,  welcher  oft 
übliche  Composita  trennt,  und  andere  gegen  den  Gebrauch 
bildet  (vgl.  ^  203.  S2  473.  W  478.  X  216.  *  15.);  und  auch 
die  älteste  und  gesichertste  handschriftliche  Ueberlieferung 
würde  uns  doch  nur  die  Ansicht  und  Sitte  einer  für  Homer 
verhältnissmässig  späteren  Zeit  repräsentiren.  Die  Frage 
wird  vielmehr  sein,  wie  das  Urtheil  der  bewährtesten  alten 
Grammatiker  über  jene  Formen  gelautet  hat.  Leider  sind 
uns  nur  spärliche  Zeugnisse  desselben  erhalten;  aber  die 
wenigen,  welche  vorliegen,  beweisen  nichts  weniger  als  eine 
constante  Ueberlieferung,  sondern  ein  offenbares  Ueberge- 
wicht  auf  Seiten  des  Zweifels  gegen  die  feste  Coraposition. 
Die  kurze  Note  des  Schol.  zu  xnQrjyofiöwtrfg  B  11.:  fxnarog 
To  i'öiov  y.fCQa,  Mg  „airö  ßXeqdgouv  oXuiXei'-^  sagt  nichts  anderes, 
als  dass  das  Wort  yäori  als  unabhängiges  Nomen  für  sich 
aufzufassen  sei,  wobei  der  Singular  zu  dem  part.  plur.  xo- 
fwomtg  eben  so  distributiv  verstanden  werden  müsse,  wie 
an  der  citirten  Stelle  (Ä'187.)  sich  der  Dualis /9Afqr«'eo//»'  auf 
den  vorangehenden  Plural  xotv  beziehe.     Der  Scholiast  hat 


nicht  CoTnj)Ositum  von  <r('o»''w  ist,  wie  rfoAogipoworon  {F  405)  von  SoköituHt)*. 
Auch  das  einzeln  stehende  ultvüutv  {v  109)  künnen  wir,  bei  der  schwan- 
kenden und  unklaren  Form  des  ersten  Theilcs  des  Wortes,  nicht  als  ein 
eigentliches  Compositum  ansehen. 

' )  Vgl.  Spitzner  zu  A  356.  und  B  849. 
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also  gegen  die  Zusammensetzung  eben  so  wohl  sein  Be- 
denken, wie  Passow  im  Wörterbuch;  wie  denn  auch  der 
deutliche  Gegensatz  otzi&sv  xouöcovreg  B  542  für  die  Tren- 
nung spricht.  Zu  <?>  301.  dai'xrafi^vwv  heisst  es  bei  Schol. 
A  B. :  äfiiirov  y.ciTci  diä).v(Siv,  wg  "Ao-qi  y.ra/n^vojv.  ovdev  yaQ  'jtX^ov 
ix  rlig  Gvv&^ascjg ,  womit  also  nicht  allein  die  Composition 
des  hier  in  Bede  stehenden  Participiums ,  sondern  zugleich 
die  Form  'AoriixTdutvog  (X  72.)  verworfen  wird.  Dazu  kommt, 
dass  das  F  375.  von  keinem  Herausgeber  als  Compositum 
geschriebene  Icfi  xrauhoio  genau  derselben  Analogie  ange- 
hört, während  die  Verleitung  zur  componirten  Schreibung 
in  der  verwandten,  aber  durch  das  Verbaladjectiv  ganz  an- 
ders berechtigten  Form  'AQr[l(fjarog  (T  31.  -Q  415.  wo  auch 
der  syrische  Palimpsest  nicht  trennt)  sehr  nahe  lag.  Und 
selbst  die  Composition  dieser  und  ähnlicher  Verbaladjective 
wurde  nicht  von  allen  Grammatikern  unbedingt  zugegeben. 
Gegen  die  Verbindung  y.riqtGaiqiOQTi\rovg  (0  527.),  die  Aris- 
tarch  empfahl,  wird  von  Andern  der  Einwand  erhoben,  dass 
die  verlängerte  Dativform  {y.r^oiaai)  die  Composition  nicht 
gestatte :  ovStTimt  dorixiq  i'nexxerafii'rri  xar  doyriy  ovvr^&snai. 
El'':tfQ  ovv  rovro  d).ri&^gj  drjXov  ort  TzaQclXoyov  t6  xi'iQscat  ^jopif- 
rovg  xttid  avv&saiv  dvayvwa&h.  d'fX  oftojg  i'itsxodr^aav  r\  IAqi- 
GxdQxeiog.  Wenn  der  Scholiast  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
für  fi  70.  'naaifj^Mvaa  zusammenzuschreiben  empfiehlt,  über- 
einstimmend mit  dem  Schol.  zu  dieser  Stelle  (tqp'  tv  ciaai- 
fi^lovaa),  so  können  wir  freilich  für  das  Participium  die- 
selbe Analogie  nicht  anerkennen  und  es  nm*  billigen,  dass 
Bekker  und  nach  ihm  die  neueren  Herausgeber  die  Com- 
position aufgelöst  haben. 

Aber  auch  an  diesen,  wie  an  den  früheren  Beispielen 
sieht  man,  wie  wenig  von  einer  festen  Ueberlieferung  in 
diesen  Formen  die  Rede  sein  kann.  Ja  bei  mehreren  der 
oben  angeführten  angeblichen  Composita  findet  nicht  einmal 
in  unseren  sorgfältigsten  Ausgaben  Ufibereinstimmung  der 
Schreibart  mit  sich  selbst  statt.  Während  Bekker,  so  viel 
ich  sehe,  sonst  überall  evvaiüfiivog  zusammenschreibt,  lesen 
wir  V  285.  bei  ihm  und  bei  Faesi,  der  ihm  auch  in  solchen 

5* 
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Abweichungen  zu  folgen  pflegt:  oi  d'  ^g  Z^ovlriv  f v  ^^)  vaio- 
fi^vriv  dvaßdvreg.  Noch  schwankender  steht  es  mit  dem  ver- 
wandten EvrKifrdMv,  welches  Bckker  in  der  Ilias  (B  648.  Z 
370.  415.  497.  y/  769.  u.  s.  w.)  immer  als  Compositum,  in 
der  Odyssee,  ausser  ß  400,  wohl  immer  in  zwei  Worten 
schreibt  {&  574.  q  28.  85.  275.  387.  t  30.  v  371.  cp  242. 
387.  CO  262.),  wozu  noch  die  an  sich  gegen  die  Composition 
beweisende  Stelle  (3  96.  olxov  sv  fidXa  vaisrdovra  hinzukommt : 
nicht  minder  lässt  Bekker  das  Lemma  in  dem  Scholion  zu 
Z  370.  (wo  er  im  Texte  evvatsrdotTag  hat)  getrennt:  ev  vais- 
rdorrng,  und  sieht  ohne  Zweifel  als  Stütze  dieser  Schreibart 
die  Bemerkung  des  Schol.  A.  an:  dvr'i  rov  sv  raiofi^vovg^^). 
Dagegen  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  die  Form  h'y.rljitvog 
überall  in  der  Ilias  und  der  Odyssee  nur  als  Compositum 
geschrieben  wird,  da  das  einfache  partic.  xrifAevog  nicht  mehr 
im  Gebrauch  war^*"),  obgleich  auch  hierdurch  die  Compo- 
sition grammatisch  keineswegs  gerechtfertigt  ist;  so  wenig 
wie  in  dem  svQvyQslmv  {A  102.  *355.  F  178.),  und  noch  we- 
niger in  fVQVQ^Mv,  welches  die  neueren  Herausgeber  der  früher 
üblichen  und  jedenfalls  in  dem  Bildungsgesetze  begründeten 
Schreibart  svqv  (yiwv  vorgezogen  haben  {B  849.  77  288.  ^V 
157.  186.  und  304.)  ^').  Wenn  Passow  dem  Compositum 
evQVQ^Mv  die  Bemerkung  hinzufügt:  „ein  Zeitwort  svqvq^io 
gibt  es  übrigens  nicht"  —  (er  hätte  sagen  sollen:  kann 
es  nicht  geben:  denn  ein  solches  hätte  (vqvqo^w  lauten 
müssen)  — ,  so  deutet  er  ofl'enbar  einen  Zweifel  gegen  die 
Richtigkeit  der  zusammengesetzten  Schreibung  an  scheint 
aber  dem  Participium  eine  bevorrechtete  Hinneigung  zur 
Composition  zuzuerkennen.  Auch  wir  übersehen  keineswegs 


"}  In  der  Ausg.  1858.  /r  mtofi^rtii: 

'*)  Die  obigen  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  die  Ausgabe  von 
1842.  Die  von  1858.  hat  überall  die  Trennung  und  zwar  mit  der  Diärese 
^«'  durchgeführt.  • 

*•*)  Auch  hier  stand  das  componirte  Verbuladjectiv  A'utjto?  zur  Seite, 
(ß  592.) 

'"')  Bckker  hat  auch  hier  in  der  neuesten  Ausgabe  die  Trennung 
eintreten  lassen. 
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die  stark  anziehende  Kraft,  welche  die  attributiven  Parti- 
cipia  vermöge  ihrer  mehr  nominalen  Natur  auf  ihre  hinzu- 
tretenden Bestimmungen  ausüben^*);  vielmehr  ist  es  gerade 
diese  ihre  Eigenschaft,  aufweiche  wir  vorzugsweise,  und 
besonders  im  Gegensatze  zu  dem  prädicativen  Gebrauch 
der  Participia,  aufmerksam  machen  wollten ;  aber  wir  glau- 
ben, dass  der  Unterschied  zwischen  dem  zusammenfassen- 
den Vortrage,  der  den  richtigen  Sinn  hervorhebt,  ohne  in 
die  Sprachbildung  einzugreifen,  —  wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  noch  einmal  auf  das  lehrreiche  Beispiel  E  442.  — 
und  der  durch  das  Zusammenschreiben  zu  einem  Worte 
ausgedrückten  Composition,  welche  ihre  bestimmten  Gesetze 
befolgt,  entschieden  festgehalten,  und  daher  alle  jene  unor- 
ganischen Zwitterformen  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  wer- 
den müssten.  Jede  Abweichung  von  diesem  Grundsatze 
hat,  wie  jede  Regellosigkeit,  die  Folge,  dass  die  Gränzen 
zwischen  richtiger  und  unrichtiger  Schreibung  überall  nicht 
mehr  fest  gehalten  werden  können  ^^). 


^)  Auch  in  unserer  Sprache  macht  sich  im  attributiven  Participium 
dieselbe  Wirkung  geltend,  und  hat  ebenfalls  ein  Schwanken  in  der 
Rechtschreibung  zur  Folge  gehabt.  So  finden  wir  in  einer  und  dersel- 
ben Scene  von  Göthe's  Iphigenie  (/  3.)  die  dreifache  Schreibweise  ange- 
wandt: 1)  ohne  Composition:  V.  82  ein  lang  verschwiegenes  Ge- 
heimniss.  V.  188.  Die  lang'  entbehrte  Rast  und  V.  317.  ihr 
lang'  entbehrtes  Opfer;  2)  mit  halber  Composition:  V.  117.  Pelops, 
der  Gewaltig-Wollende  und  V.  142.  Atreus  und  Thyest  ge- 
meinsam-herrschend; und  3)  völlig  zu  einem  Worte  geschrieben 
V.  252.  aus  langbewährten  treuen  Armen  und  V.  93.  aus  des- 
sen alterfahrnen,  vielen  Sinn  verknüpfenden  Gesprächen, 
wogegen  wir  in  der  Prosa-Bearbeitung  (S.  90  bei  Düntzer)  lesen:  alt 
erfahrnen,  viel  verknüpfenden  Gesprächen.  Im  Deutschen 
indess  bleibt  diese  Verschiedenheit  nur  eine  orthographische  Frage,  und 
berührt  nicht,  wie  im  Griechischen,  ein  wichtiges  Sprachgesetz. 

^^)  Man  wird  nicht  verkennen  können,  dass  die  Bemerkung  von  Lo- 
beck a.  a.  0.  p.  564.:  hac  in  re  non  plus  concessum  fuisse  arbitror, 
quam  ut  participia  quasi  a  verbis  compositis  derivata  in- 
ducerent,  diese  Unsicherheit  nicht  aufhebt.  Denn  warum  soll  nun 
fv^ifiiotv  und  nuoinfXovou  berechtigt,  und  oip(dio)f,  yMxoaoöftiyoi  verworfen 
sein?  —  Nicht  das  ist  es,  was  wir  bestreiten:  dass  im  Griechischen  so 
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Sollte  man  aber  auch  femer  geneigt  bleiben,  aus  einer 
weder  grammatisch ,  noch  diplomatisch  zu  rechtfertigenden 
Gewohnheit,  bei  dem  einen  oder  dem  andern  der  oben  an- 
geführten attributiven  Participia  die  Form  der  Zusam- 
mensetzung beizubehalten,  so  würde  dies  doch  noch  viel 
weniger  bei  den  wenigen  prädicativen  Participien  zu 
billigen  sein,  in  denen  unsere  Ausgaben  meistens  noch  die 
Composition  stehen  lassen.  Denn  da,  wo  das  Participium 
in  seiner  völlig  verbalen  Natur  erscheint,  kann  es  unmög- 
lich nach  einem  andern  Gesetze,  als  das  Verbum  selbst  be- 
handelt werden,  und  eine  mit  dessen  Wesen  unverträgliche 
Form  darf  auch  seinem  Participium  nicht  aufgedrängt  wer- 
den. Die  wenigen  Wortformen,  in  welchen  auch  die  neue- 
sten Herausgeber  von  diesem  Grundsatze  zum  Theil  oder 
beständig  abweichen,  sind:  ßanvarsvctynov,  day.nvx^otv  und  die 
beiden  mit  <:TCiXiv  verbundenen  naXifiirXay)^^f(g  und  nahvonftf- 
vog.  Was  das  erste  betriflft,  so  schreibt  es  Spitzner  über- 
all (^  364.  z/  153.  /  16.  n  20.  2,  70.  78.  323.  und  W  60.) 
zusammen,  Fäsi  hat  es  überall  in  zwei  Wörtei»  aufgelöst, 
und  Bekker  hat  es  an  der  ersten  Stelle  zusammen,  an 
allen  übrigen  getrennt  geschrieben*").  Dass  das  letztere 
das  allein  richtige  ist,  ist  in  dem  Gesetz  der  Sprache  schon 
hinlänglich  begründet;  dass  der  alte  Dichter  die  Zusammen- 
setzung nicht  gewollt,  beweisen  die  beiden  Stellen  0  334. 
viiag  tTii  ylarpvQag  q^eQ^rtiv  ßaQ^a  arsvn-^ovra,  und  &  95.  (die 
einzige  Stelle,  wo  die  Verbindung  der  beiden  Wörter  in  der 
Odyssee  vorkommt)  ßuQv  de  arfvdyovxog  axavatv.  Nicht  min- 
der aber  deuten  die  Schoben,  die  sich  direct  mit  der  Frage 
nicht  befassen,  weil  sie  sie  gar  nicht  als  zweifelhaft  ange- 
sehen zu  haben  scheinen,  auf  dieselbe  Auffassung  hin:  zu 
u4  364.  und  J  153.  führt  das  Lemma  nur  das  einfache  Par- 


gut,  wia  im  Lateinischon  und  Deutschen,  componirte  Participia  vorkom- 
men, deren  Indicativ  oder  Infinitiv  sich  nicht  im  Gebrauch  findet;  aber  wir 
ghiuben  auch  für  das  Participium  kein  anderes  Bildungsgesetz  statuiren 
zu  dürfen,  als  dasjenige,  welches  für  das  Verbum  überhaupt  gültig  ist. 
*^)  In  der  neuesten  Ausgabe  überall  getrennt,  . 
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ticipium  arspdym'  an,  und  die  Bemerkung  nimmt  deutlich 
nur  auf  dieses  Bezug  ^^);  und  zu  /  16.  wird  nur  die  Ange- 
messenheit des  Ausdrucks  erwogen,  wobei  wiederum  das 
simplex  CTiväiMv  und  crsväiHv  angeführt  wird. 

Fester  hat  sich  das  daxovf^^biy  als  Compositum  in  unsere 
Ausgaben  eingedrängt :  es  steht  damit  so,  dass  überall,  wo 
nicht  das  Hinzutreten  eines  Adjectivs,  oder  die  ausgespro- 
chene Pluralform  (5ß'xoi«),  oder  das  durch  Traesis  voraus- 
geschickte Y.uTa  die  Composition,  ohne  eine  monströse  Bil- 
dung herbeizuführen,  unmöglich  gemacht  hat  ^^) ;  die  zusam- 
mengesetzte Form  eingeführt  ist^^).  Ja,  sie  wird  auch  vom 
Schol.  Ven.  A  357.  ausdrücklich  empfohlen:  to  danQvi^Mv 
{'(f  fv  dvayroiax^ov,  wobei  freilich  das  zur  Begründung  hin- 
zugefügte: xa<  daxQVKf.Maiv  ycio  croi;  gitjffo' (t  122.)  weder  in 
Beziehung  auf  die  abgeleitete  Verbalform,  noch  auf  das  ver- 
schiedene Yerhältniss  zwischen  den  Theilen  des  Composi- 
tums  zutreffend  ist.  Wird  nun  diese  flüchtige  Notiz  schon 
dadurch  aufgewogen,  dass  derselbe  Scholiast  zu  P  648.  die 
Worte  däy.qv  y^ovra  abweichend  von  den  Ausgaben  getrennt 
schreibt,  so  redet  in  der  That  für  die  durchaus  unorganische 
Composition  —  denn  daxavio^on,  wie  oho/o^Oj  wäre  die  nor- 
male  Bildung  ^^)   —  kein   irgend    haltbarer  Grund.     Es  ist 


*')  Es  ist  leicht  möglich,  dass  die  zwischen  den  Grammatikern  über 
die  Accentuation  geführte  Controverse  (or^m/w»'  6  J'tcJwwo?  Ttf^o.-ru,  6 
dl  'A^iaraQ/oq  ßaqivft)  ihren  Grund  darin  hat,  dass  Einige  eine  Compo- 
sition annahmen,  diese  aber  durch  die  Verlängerung  der  Verbalform  zu 
ßa^voTfva/io)  dem  Sprachgesetz  analog  zu  machen  suchten.  Jedenfalls  hätte 
dann  diese  Ansicht  nicht  den  Beifall  der  besten  Kritiker  gefunden.  Es 
•würde  dies  bei  der  von  Buttmann  Lexü.  1.  S.  214  ff.  geführten  Unter- 
Buchung  noch  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

*^  Vergl.  A  413.  Qitk;  xaru  däxQV  ;jf*oi'0«.  r  142.  Tf(}tv  xaru  öäxfjv 
Xfovou.    Z  459.  iSmv  Kcnii  düxQv  xi°voav.  S  556.  x  201.  409.  A  466.  /  447. 

&a).fijcv  xuTÜ   ii'ixov  /foKTc?.      H  426.   n  Z.  S   17.    dax^i«    &HiHU  /«okt*?. 

")  Man  vergleiche  A  357.  360.  Z  405.  0  245.  I  14.  P  648.  S  340. 
X  79.  Sl  613.  714.  ß  2i.  X  183.  v  338.  i  280.  n  39.  t  208.  «  425.  (Bekker 
schreibt  jetzt  überall  Süxqv  x*<^^-) 

**)  Lobeck  zum  Phryn.  p.  573.  bemerkt  über  die  Form  daxQvx^n: 
quod  si  propter  Homeridanun  quorundam  dissensiones  de  v.  xaradux^v- 


72 

doch  unglaubllcli ,  dass  das  Wort  däxQv  in  den  zahlreichen 
unter  Anraerk.  42.  aufgeführten  Fällen  seine  Selbständigkeit 
nur  dem  zufälligen  Umstände  eines  hinzutretenden  Adjec- 
tivs  oder  der  Verstärkung  des  Verbums  zu  xara^^^co  ver- 
danken, sie  aber  neben  dem  einfachen  y/^  verlieren  sollte. 
Offenbar  hat  der  collective  Gebrauch  des  Singulars  ddxQv, 
der  ohne  weitere  Wandlung  sich  zum  ersten  Theile  eines 
Compositums  eignete,  ohne  Rücksicht  auf  die  widerstrebende 
Form  des  Verbums  die  jetzt  geläufige  Zusammenschreibung 
veranlasst;  es  wird  aber  gerade  dieses  für  sich  bestehende 
ddy.Qv  in  kollectiver  Bedeutung  neben  x^'^  eben  so  fest 
zu  halten  sein,  wie  es  X  530.  und  B  269.  bei  d'n:ofi6Q^aTo,  q) 
86.  bei  y.ars/ßtrov  und  ß  81.  bei  dvttTror'iaag  steht;  auch  H 
124.  würde  dem  entsprechend  richtiger  ddy.gv  ofioQ^afi^vriv 
statt  ddy.Qv'  0|W.  zu  schreiben  sein,  wie  es  Bekker  in  der 
Recension  der  Wolfischen  Ausgabe  empfiehlt,  doch  in  seiner 
eigenen  ^^)  nicht  geschrieben  hat,  und  wie  der  syrische 
Palimpsest  es  an  dieser  Stelle  deutlich  hat. 

Endlich  glaube  ich,  dass  wir  auch  in  der  Beurtheilung 
des  zweimal  (^  59.  und  v  5.)  vorkommenden  TiaXifi'rtXnYx^t'r- 
rag  und  des  7iaXivoQfi^v(o  {A  326)  mehr  der  gesammten  Ana- 
logie des  griechischen  Sprachgebrauchs,  als  der  isolirt  ste- 
henden Behauptung  eines  Grammatikers,  und  wäre  es,  wie 
hier,  Aristarch  selbst,  zu  folgen  haben.  Allerdings  berichtet 
der  Schol.  B  L.  zu  ^  59.:t'qp'  tv  l^QlaraQxog  ro  'naXiii'rTXay- 
X&^vTag  und  Schol.  A  bemerkt  zu  yi  326.  Vibcr  ctaXnoQfi^vix)' 
TvQavviMv  dvo  'noiei,  6  di  'EgftaTTÜxg  avvOezov  ixd^x^xcu  acä  'Aql- 
araQxog.  Aber  dürfen  wir  uns  bei  diesem  Ausspruch  be- 
ruhigen,  wenn   auch   nicht    ein    einziges    Compositum   von 


xiovoa  subortas  iu  recentioribus  epicis  quodammodo  excusari  potest,  ta- 
rnen ut  Aeschylum  dux(ivx^o)  scripsisse  putemus  nunquam  persuadcbitur. 
Diese  letztere  Bemerkung  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  Sept.  894 ,  wo 
freilich  Hermann,  wie  Ritschi  sich  bei  dem  Schwanken  der  Handschriften 
und  älteren  Ausgaben  für  dntnivxtuy  entschieden  haben.  Aber  selbst  für 
die  jüngeren  Epiker  scheint  kein  genügender  Qrund  zu  sein,  von  der 
gesetzlichen  Form  abzuweichen. 

*^)  von  1842;  wohl  aber  in  der  neuesten. 
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ndXiv  mit  einem  unveränderten  Verbum  existirt,  sondern 
sämmtliche  Verba,  die  mit  'nd/.iv  anfangen,  deutliche  deri- 
vata  sind?  wie  itakdloy^ot),  'jaXivdoo^Uco,  •xahvoid^o},  <:TahQQO^o), 
und  auch  rzaXiyxanriXstw  und  'rzaXiyy.oT^o)  nur  erst  von  <Kahy- 
y.chr^Xog  und  TcaXi'f/.oroq  abzuleiten  sind  ?  —  Eine  ganz  andere 
Frage  ist,  ob  der  Schol.  A.  Recht  hat  mit  seiner  Bemer- 
kung: ovH  ix  Qijfiarog  xi'  avy&eatg  ri/ff  fiero-iTJg^  auf  welche  er 
sich,  obgleich  weder  innere  Gründe,  noch  äussere  Beweise 
hinzugefügt  sind,  zu  ^  326.  ziemlich  anspruchsvoll  mit  den 
Worten  beruft;  c'iotjt««  8h  nso\  rrig  aw&^asfog  tov  ^äXiv  wg 
<:zQdg  rag  ftsroj^dg  iv  r^  A,ors  Tcsoi  rov  'rzXayy  &^vt  ag  disXafx- 
ßärofisv.  Er  will  dadurch  offenbar  die  unorganische  Com- 
positionsfähigkeit  eines  Participiums  statuiren,  auch  wo  die 
übrigen  Formen  des  Verbums  der  Zusammensetzung  fremd 
sind.  Aber  das  ist  eben  der  Satz,  dessen  Beweis  wir  von 
Anfang  dieser  Betrachtung  an  vermisst  haben,  und  dessen 
Annahme  zu  einer  gränzenlosen  Unsicherheit  in  zahlreichen 
andern  Fällen  führen  würde;  irren  wir  nicht,  so  ist  er  von 
älteren  und  neueren  Grammatikern  gelegentlich  ans  einem 
dunkeln  Gefühl  der  Verwandtschaft  des  Participiums  mit 
dem  Verbaladjectiv  aufgestellt  worden;  aber  dass  dieses 
letztere  aus  der  Region  des  Verbums,  dessen  Wesen  doch 
immer  in  zeitlichen  Hergängen  begründet  ist,  entschieden 
herausgetreten  ist,  beweist  eben  am  klarsten,  dass  es  sei- 
nem nominalen  Charakter  gemäss  die  Fähigkeit  zu  jeder 
Composition  und  Derivation  empfangen  hat^^:  beiden  Wand- 
lungen ist  das  Participium  seiner  Natur  nach  fremd  geblie- 
ben; wir  sollten  diese  daher  nie  ohne  Noth  alteriren.  Im 
vorliegenden  Falle  möchte  bei  ':xcihii':iXayi&^vT:ag  die  alte  Schrei- 
bung nra/./^  vor  dem  anlautenden  ?r,  wie  sie  bekanntlich 
überall  im  Uebergang  von  Wort  zu  Wort  üblich  war,  zur 
nähern  Zusammenziehung  geführt  haben ;  bei  ':iciMvoqfit'v(a  ist 


*«)  Ich  kann  daher  die  Neuerung  von  K.  W.  Krüger  Gr.  Gr.  §.  56. 
17:  Participia  sind  auch  die  Verbalia  auf  to?  und  t*'o?  nicht 
für  glücklich  halten.  Wenigstens  müsste  in  dieser  Hinsicht  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Form  ein  Unterschied  gemacht  werden. 
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auch  dieser  äusserliche  Grund  nicht  vorhanden;  vielmehr 
sollte  der  deutliche  Gegensatz  zu  jenem,  das  oQftsra  'rrnoaGco 
{A  572.)  auch  dort  von  der  Zusammenschreibung  abhal- 
ten*^). 

Auch  für  das  Verständniss  der  beiden  Stellen,  an  de- 
nen jetzt  ':TaXi[X'j)M')'y{>etg  geschrieben  wird,  halte  ich  es  nicht 
für  gleichgültig,  dass  die  getrennte  Schreibung  hergestellt 
werde.  Ich  kann  mich  nämlich  nicht  mit  der  von  G.  Cur- 
tius  im  Philologus  III.  S.  2  ff.  vorgetragenen  Auflfassung 
einverstanden  erklären,  nach  welcher  jenes  componirte  Par- 
ticipium  ^  59.  zurückgetrieben,  und  v  5.  ähnlich  zu- 
rückgewiesen bedeuten  soll.  Mit  Recht  macht  er  das 
Verständniss  der  Stelle  von  dem  Verhältniss  des  part.  aor. 
nXayyr&slg  zum  Inf.  dnovoary'jffstv  abhängig;  aber  er  geht  wohl 
zu  weit,  wenn  er  für  jenes  die  Bedeutung  „nach  Irrfahrten* 
verwirft,  weil  dieses  nicht  „auf  die  Ankunft  in  der  Heimath 
zu  beziehen  sei".  Zwar  bedeutet  cmovoarhn  nicht  das  An- 
kommen in  der  Heiraath  allein,  sondern  die  ganze  Rück- 
fahrt bis  zur  Ankunft;  dass  aber  gerade  das  Erreichen  des 
Zieles  mit  inbegriffen  ist,  zeigen  die  Stellen,  an  denen  die- 
ses genannt  ist,  deutlich:  wie  0  499.  und  M  ll5.  axp  dio- 
voaTi[Giiv  TToori  "Djov  rivffiöfaaar.  Was  aber  das  crifttf»  TtXä- 
^ofiai  betrifft,  so  ist  doch  an  sämmtlichen  Stellen  der  Ilias 
^351.  A^  578.  592.  P  751.  X  293.  —  wenn  wir  auch  von 
K  91.  und  S  120-,  als  vielleicht  späteren  Zusätzen  ange- 
hörig, absehen,  —  ein  Abweichen  vom  graden  Wege, 
vom  geschleuderten  Speere,  vom  abgeschossenen  Pfeile,  von 
dem  in  seinem  Laufe  gehemmten  Strome  unverkennbar; 
womit  die  Bedeutung  des  sehr  richtig  verglichenen  nkäyiog 
völlig  übereinstimmt.  Was  war  natürlicher,  als  dass  die 
gefahrvolle  Seefahrt  des  heroischen  Zeitalters,  wenn  sie  die 
Küste  verliess,  ebenfalls  'nXd^ea&at  genannt  wurde?  wenn 
auch  nicht  geradezu  ein  Fahren  in  die  Irre,  so  doch  ohne 
sichere  Richtung  und  festen  Anhalt,    womit  Gefahren  aller 


*'')  Bekker  hat  in  der  Ausgabe  von  1858  das  tt-'^m  üb'M-aü  von  dtMn 
folgenden  Participium  getrennt. 
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Art  verbunden  waren,  so  dass  noch  spät  das  crsldyiov  nXitv 
an  das  'rrlä^sff&ca  erinnert,  mag  der  Zusammenhang  des 
"Wortes  Tt^Myog  damit  auf  diese,  oder  auf  Lobeck's  oder  auf 
Curtius'  Art  zu  deuten  sein.  Wenn  es  nun  an  sich  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  v  5,  um  zunächst  von  der  Odyssee 
zu  reden,  das  aJ.ay/ßeig  in  einer  andern  Bedeutung,  als  in 
jener  geläufigen  gebraucht  sein  sollte;  so  weiset  auch  der 
Zusammenhang  der  Stelle  darauf  hin,  dass  Alkinoos,  noch 
ganz  erfüllt  von  der  eben  vernommenen  Erzählung  von  den 
Abenteuern,  die  Odysseus  zur  See  bestanden  hat,  ihm  die 
Versicherung  einer  sicheren  Heimkehr  gibt :  im  Vertrauen' 
auf  das  untrügliche  Geschick  seiner  Phäaken  in  der  o^o/i^jj 
darf  er  ihm  zusagen  an^o>'0(TTrj'(T«i':  er  werde  die  Heimath  wie- 
dersehen, und  zwar  diessmal  ohne  die  Gefahren  der  Meer- 
fahrt: ov  Ti  ':idhv  'rihiyyßhta:  nicht  wieder  Preis  gegeben 
den  Schrecknissen,  denen  er  eben  entronnen.  Das  ist  näm- 
lich oft  im  Homer  die  Bedeutung  des  Adverbiums  nähv^ 
dem  ich  seine  volle  Selbständigkeit  wieder  geben  möchte : 
dass  das  t(g  rovnlooi,  das  zuerst  darin  liegt,  zugleich  die 
Rückkehr  in  einen  dagewesenen  Zustand^**),  und  daher  nach 
Umständen  allerdings  auch  ein  vergebliches  Bemühen  an- 
deutet; man  würde  zu  weit  gehen,  wenn  man  von  dem 
griechischen  <:zäXiv  eigensinnig  unser  „wieder"  fern  halten 
wollte,  da  ja  das  Zurück  in  ein  schon  dagewesenes  oft 
eine  Wiederholung  in  sich  schliesst:  eben  darum  findet 


**)  Auch  die  ttuL'vtovu  rc^n  im  Homer  möchte  ich  weder  mit  Passow 
und  Faesi  zu  9  11.  für  den  nach  beiden  Seiten,  hin  und  wieder 
zu  biegenden  Bogen,  noch  mit  Wex  (Zeitschrift  f.  d.  A.  W.  1839. 
Nr.  145.)  als  den  „an  beiden  Seiten  noch  einmal  aufwärts  ge- 
bogenen, durch  welche  doppelte  Biegung  die  Spannkraft  bedeutend 
erhöht  wird,"  verstehen;  sondern  nach  der  eigensten  Natur  und  "Wir- 
kung des  Bogens,  dass  er  gespannt  zurückschnellt,  in  seine  ursprüng- 
liche Lage  zurückzukehren  bestrebt  ist,  halte  ich  an  der  einfachen  Er- 
klärung des  zurückschnellenden  Bogens  fest,  welche  vollkommen 
zum  stehenden  Epitheton  geeignet  ist,  und  mit  der  Umschreibung  des 
Schol.  zu  0  226.  ti'g  rovniou}  Tuvöfttya  und  des  Hesychius  inio&öxo*u  über- 
einstimmt. 
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sich  im  Homer  TzdXiv  avtig,  nicht  selten  verbunden,  wie  B 
276.  E  2bl.  P  533.  'F  229.  |  356.  o  431.  Die  Worte  des 
Alkinoos  sagen  daher:  ^da  du  einmal  mein  Haus  betreten 
hast,  so  denke  ich  (mit  voller  Zuversicht  gesprochen),  dass 
du  nicht  abermals  (wie  bisher)  auf  dem  Meere  umherge- 
trieben, (sondern  von  kundigen  Schiflfern  gerade  zum  Ziele 
geführt)  heimkehren  werdest,  wenn  du  auch  früher  gar  viele 
Gefahren  bestanden  hast"  (sie  werden  sich  jetzt  nicht  wie- 
derholen; nicht:  „so  jämmerlich  es  dir  auch  jetzt  geht"). 
Noch  klarer,  weil  hier  keine  Negation  die  Beziehung  unter- 
bricht, sagt  Achilleus  A  59.  in  der  Erinnerung  an  die  Ge- 
fahren der  frühern  Seefahrt :  vvv  aftfis  ':iäXiv  'rtXayyß^yraq  om 
a\\)  d-:TovoaTt'iGsiv ^  d.  h.  (mit  der  Hoffnung  zum  Siege  ist's 
aus;  es  bleibt  nur  die  traurige  Heimkehr):  ^wir  werden, 
nachdem  wir  aufs  Neue  dem  Meere  uns  Preis  gegeben, 
heimkehren  müssen."  Allerdings  glaube  ich,  da  das  ':idhv 
auch  sonst  gern  die  Umkehr  vom  erreichten  Ziele,  das  Zu- 
rücknehmen eines  Angefangenen,  die  Aufliebung  der  ver- 
suchten Wirkung  bedeutet  (sowohl  im  homerischen  rrahv  o 
ys  kd^ero  fivüov  A  357.  *^)  und  in  dem  TiuhfiTrsr/g  FI  395.  und 
s  27.  und  •jiaXdXoya  A  126,  wie  auch  in  den  späteren 
Ausdrücken  'naXiXXoyt'a,  <KaXivo)dia,  und  ähnlichen),  dass  der 
Scholiast  mit  seiner  Umschreibung :  [Jidrrjv  iaavaxdfiyixiv 
slg  rd  oixsTa  den  in  der  Stelle  liegenden  Sinn  richtig  an- 
deutet. 


*^)  Auch  das  jtKXivüyfffrov  (A  526)  gehört  dahin,  das  Döderlein,  Ho- 
mer. Gloss.  1.  S.  40.  gewiss  richtig  auf  «V«'^w  zurückführt,  wofür  auch 
die  Erklärung  des  Schol.  D.  naXiot'Xlfxrov  spricht.  Das  "Wort,  das  wie- 
der aus  seiner  Verbreitung  nach  allen  Seiten  einzusammeln  wäre,  würde 
eben  dadurch  wirkungslos  sein:  das  soll  aber  eben  ein  Wort  des  Zeus 
nicht  sein.  Bei  Döderlein  ist  vor  dem  na/.it'iiy(jtTof  durch  ein  Versehen 
das  Ol'  ausgefallen. 


IIL 

(1856.) 

Die  üebersicht  der  in  unseren  homerischen  Texten  vor- 
kommenden Participial-Compositionen  hat  uns  in  mehreren 
Fällen  schon  auf  das  Gebiet  der  prädicativen  Partici- 
pia  geführt,  in  so  fern  ihre  Form  in  Betracht  kam.  In- 
dem wir  jetzt  die  mannigfache  Verwendung  derselben  in 
den  homerischen  Gedichten  in  nähere  Untersuchung  ziehen, 
so  treten  wir  wieder  in  die  Mitte  desjenigen  Sprachge- 
bietes ein,  welches  uns  von  Anfang  zur  Beobachtung  ein- 
lud :  die  homerische  Syntaxis.  In  einer  Sprache,  die, 
wie  die  griechische,  die  in  ihr  liegenden  fruchtbaren  Keime 
aufs  glücklichste  zu  entwickeln  verstanden  hat,  möchte  wohl 
kein  Theil  der  Satzgliederung  zur  Beweglichkeit  und  zur 
Belebung  des  Gedankenausdrucks  kräftiger  mitwirken,  als 
das  Participium  in  seinen  mannigfaltigen  syntaktischen  Ver- 
bindungen. Zwar  liegt  es  in  der  nominalen  Seite  seiner 
Natur,  dass  es  unfähig  ist  den  Abschluss  des  Gedankens 
herbeizuführen ;  aber  alle  innerhalb  der  Entwicklung  dessel- 
ben sich  ergebenden  Bestimmungen,  Bedingungen  und  Mo- 
dificationen  sind  recht  eigentlich  das  Gebiet,  auf  welchem 
es  sein  Leben  und  teine  Wirksamkeit  findet.  Obgleich  die 
homerische  Sprache  von  dieser  vielseitigen  Fähigkeit  des 
Participiums  eine  ungemein  reiche  Anwendung  macht  und 
keiner  späteren  darin  nachsteht ;  so  ist  doch  bei  weitem  das 
Meiste,  was  hier  in  Betracht  kommt,  Gemeingut  des  Grie- 
chischen überhaupt,  und  würde  mit  Unrecht  aus  dem  Zu- 
sammenhange der  allgemeinen  griechischen  Grammatik  in 
die  homerische  übertragen  werden.     Unsere  Aufgabe  wird 
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es  nur  sein,  diejenigen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete, 
welche  dem  Gebrauche  des  alten  Dichters  eigenthümlich 
sind  oder  in  vorzüglichem  Maasse  bei  ihm  hervortreten,  näher 
zu  beleuchten  und  das  mit  dem  späteren  Sprachgebrauch 
Uebereinstimmende  nur  in  so  weit  in  Betracht  zu  ziehen, 
als  es  aus  dem  Vergleich  mit  dem  homerischen  ein  neues 
Licht  gewinnen  möchte.  Wir  wollen  in  dieser  Ucbersicht 
die  einfache  Anordnung  befolgen,  dass  wir  zuerst  die  ver- 
bale Seite  des  Participiums  in  den  Modificationen  des 
Tempus,  und  demnächst  die  nominale  in  den  Abwand- 
lungen des  Casus  ins  Auge  fassen. 


1. 

Wie  es  von  der  lebensvollen  Mannigfaltigkeit  des  epi- 
schen Stoffes  und  der  reichen  Entwicklvmg  seiner  Form  zu 
erwarten  ist,  so  hat  das  Participium,  als  Glied  des  Satzes, 
schon  in  den  homerischen  Gedichten  in  jeder  Terapusbil- 
dung,  deren  es  fähig  ist,  seine  zahlreiche  Vertretung  gefun- 
den. Eben  so  wenig  kann  es  befremden,  dass  der  Natur 
der  erzählenden  Dichtung  gemäss  das  die  gleichzeitigen 
Umstände  darstellende  Präsens  und  der  die  Momente  der 
Handlung  berichtende  Aoristus,  wie  in  jedem  andern  Modus, 
so  auch  im  prädicativen  Participium  ein  ungemein  grosses  Ue- 
bergewicht  über  das  in  die  Zukunft  hinaus  weisende  Futu- 
rum haben.  Gegen  etwa  1700  Participia  des  Präsens  in  der 
Ilias,  und  1200  in  der  Odyssee,  und  gegen  1500  Participia 
des  Aoristus  in  jener  und  über  1100  in  dieser  kommen  nur 
57  Participia  futuri  in  der  Ilias  und  63  in  der  Odyssee. 
Allerdings  entspricht  die  Bedeutung  der  letzteren  fast  durch- 
gehends  dem  späteren  Gebrauche,  wo  diese  Verbalform  der 
Bezeichnung  des  persönlichen  Zweckes  dient,  die  Zukunft 
also  nicht  in  ihrem  rein  objectiven  Verhalten,  sondern  mit 
Beziehung    auf   eine    subjective    Beabbichtigung    aul'gcfnsst 


wird.  Es  verdient  aber  für  den  homerischen  Sprachgebrauch 
Beachtung,  dass  bis  auf  vier  Fälle  in  der  Ilias,  und  einen 
einzigen  in  der  Odyssee,  sämmtliche  Participien  des  Futu- 
rums in  beiden  Gedichten  sich  an  Verba  der  örtlichen 
Bewegung,  des  Gehens,  Laufens,  Sendens  und  Treibens 
anschliessen,  und  dadurch  an  die  Verwendung  des  lateini- 
schen Supinums  in  um  erinnern.  So  finden  sie  sich  nach 
ßalroi  und  seinen  Compositis  ^  606.  B  49.  *  530.  f  58. 
7  396.  8  532.  n  229.  -^  81.  r  17.  a  186.  x  496.  w  2.  292, 
nach  Hfii  und  compp.  A  419.  T  383.  411.  K  32.  355.  451. 
yl  101.  M  216.  N  168.  209.  248.  =•  200.  205.  340.  0  136. 
n  161.  *  335.  X  310.  ß  215.  360.  d  24:.  679.  ^  31.  y.  160. 
?  532.  0  213.  0  365.  593.  a  428.  r  48.  509.  -«/>  360.,  nach 
eQxoficti  und  compp.  ^  13.  153.  207.  372.  B  801.  Z  109. 
Ä  343.  M  301.  A^  257.  T  301.  Si  248.  «  281.  ß  264.  C  134. 
X  245.  284.  V  413.  o  270.  x  162.  x/;  323.  to  116.,  nach  «'nro^«/ 
A^  493.  644.,  nach  yiiTv  A  428.,  nach  oQvva&a.i  6  409.  tj  342., 
(xävo),  ixv^oficu  Si  502.  X  492.,  oiyo^ai  v  415.  o  3.  t  260.  597. 
t/^  19.  w  224.,  tmrQ^xm  E  618.,  i^^oJtxxco  0  583.,  ^iw  ="  355., 
dvofiai  2.  141.,  fiiayoiicu  a  49.,  TCQoaarfi'xio  v  74.,  aojXiof.i(a  % 
352.,  d-jovlonai  0  309.,  (Tuyairaca  a  334.,  <:TaQi'araficu  y  443., 
sodann  nach  den  transitiven  «70J  und  compp.  E  614.  C  59. 
Tj  324.  ;.  165.  Q  299.,  cr/^/aco  und  compp.  0  368.  «  94.  623., 
oV^rrtü  0  398.  A  185.  T  157.  ß  77.  159.  0  41.,  crpo/«;.;.«  0 
365.,  :r?o.'Tjf/<  /i:  387.  i;  59.  440.  er  329.,  y.aUoy  o  387.,  «/.xw 
T  507.  und  (f /pw  P  701.  und  in  zwei  elliptischen  Structuren, 
wo  ein  angemessenes  Verbum  zu  ergänzen  ist,  ü  108  und 
X  565.  Man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  in  der  älteren 
Dichtersprache  die  ideelle  Beziehung  des  ZweckbegrifFes 
noch  des  sinnlichen  Substrates  der  räumlichen  Bewegung 
bedurfte,  um  seine  volle  Geltung  zu  erlangen.  Nur  an  der 
einen  Stelle  T  120.  hat  das  part.  fut.  ohne  diese  Stütze  die 
Bedeutung  der  Absicht:  avrt]  d'  dyyt'/Jovaa  /lia  Kqovlwva 
ngoariida,  wobei  der  Schol.  A  im  richtigen  Gefühl  die  Be- 
merkung macht:  iömg  dyye'/.^ovaa  ':z  00  (rrj  v8  a'  fyQr[v  ydo  ny- 
yd./ovaa  tjxs  y.a\  irgoar^vöa.  An  den  vier  noch  übrigen 
Stellen  bezeichnen  die  Participia  futuri  die  Zukunft  in  rein 
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zeitlicbem  Verhältniss  und  ohne  alle  subjective  Beziehung: 
E  46.  und  U  343.  w|'  ik'rtojv  imßrjaöfievov  xara  df^tov  Mfiov^^), 
^  379.  ate)  yuQ  diqiQov  iTitßrjGOfiüoimv  iixrriv  und  X  608.  aie'i 
ßaX^ovri  ioiy.ctig.  Denn  wenn  wir  auch  diese  Participialformen 
durch  unser  Wollen  zu  umschreiben  gewohnt  sind,  so  ist 
doch  auch  dies  nur  Ausdruck  des  zeitlichen  Verhältnisses, 
dem  eine  bewusste  Absicht  fern  bleibt.  Ohne  Zweifel  wird 
in  allen  Perioden  der  griechischen  Sprache  das  Participium 
futuri  am  häufigsten  mit  Verbis  örtlicher  Bewegung  in  Ver- 
bindung treten;  aber  die  fast  ausschliessliche  Anwendung 
dieser  Redeweise  ist  doch  als  eine  Eigenthümlichkeit  des 
frühesten  poetischen  Ausdrucks  anzusehen. 

Ueberhaupt  aber  tritt  die  Anwendung  der  Futur -Par- 
tlcij)ia,  wie  schon  bemerkt,  dem  äusseren  Umfange  nach 
ganz  unverhältnissmässig  gegen  die  Participia  derjenigen 
Zeiten  zurück,  in  denen  die  epische  Poesie  recht  eigentlich 
ihr  Leben  und  Wesen  hat,  der  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit. Wie  sie  ein  unschätzbares  Mittel  darbieten, 
die  Gliederung  des  zeitlichen  Fortschrittes,  ohne  die  in  der 
Anreihung  der  Sätze  nothwendig  gegebene  Unterbrechung, 
in  ihrem  innereren  Zusammenhang  darzustellen;  so  sind 
sie  in  den  homerischen  Dichtungen  mit  dem  feinsten  Gefühl 
und  Verständniss  zum  Ausdrucke  der  vielfachen  Abstufungen 
des  Verhältnisses  verwandt,  in  welches  die  verschiedenen 
Momente  gleichzeitiger  oder  sich  nahe  berührender  Vor- 
gänge zu  einander  treten  können. 


^°)  Ich  habe  an  beiden  gleichlautenden  Stellen  mit  den  alten  und 
neuen  Erklärern  (nißr,oömvov  als  partic.  fut.  gefasst:  fiftttf-üfimaf  rov  ü^ 

nur 0^  Kfd  iii).).ovra  TfXnüoui.  rt^v  ßüotv  i'qi&uaiv  t]  rov  noXtfiiov  ni-r^yr^   Schol. 

Doch  kann  ich  die  Frage  nicht  unterdrücken,  ob  es  nicht  etwa  pari.  aor. 
dem  jetzt  allgemein  recipirtcn  indic.  ißr,oiro,  —  «o  entsprechend  sein 
könnte,  wie  das  Svoonfvov  «  24.?  Das  folgende  ^(»w*  ^  ^i  öxiw  würde 
wohl  dazu  stimmen  und  das  Ganze  würde  im  Wesentlichen  gleich  stehen 
der  Stelle  H  14.  16.  'Iifivoov  ßükf  6ov(A  *axu  »^ntf^iiv  t'afUptj»  Jiitiiitif  >:(■ 
Ttujy  iniüXnivo*  iinHÜuiv, 
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2. 

Wir  ziehen  unter  diesen  zuerst  diejenigen  Erscheinungen 
in  Betracht,  in  welchen  das  Participium  mit  fast  völliger 
Aufgabe  seiner  Selbständigkeit  in  der  bestimmenden  und 
modificirenden  Ergänzung  des  Hauptverbums  seinen  Beruf 
erfüllt.  Was  in  der  späteren  Sprache  in  dieser  Beziehung 
stets  in  bequemer  Anwendung  geblieben  ist,  findet  sich  auch 
schon  im  Homer  zum  Tlieil  gleichsam  noch  im  Keime,  zum 
Theil  aber  auch  in  mannigfacherer  Ausbildung.  Wir  be- 
greifen darunter  die  drei  Fälle,  wo  die  Participia  entwe- 
der ein  ganz  äusserliches  Verhältniss  räumlicher  Verbin- 
dung oder  Bewegung,  oder  eine  adverbiale,  die  Art  und 
Weise,  die  Form  und  den  Charakter  der  Haupthandlung 
afficirende  Bestimmung,  oder  eine  objective,  den  Grund 
und  luhalt  derselben  bezeichnende  Ausführung  dem  Verbum 
finitum  hinzufügen.  Es  ist  in  dieser  Aufzählung  ein  Fort- 
schritt von  dem  mechanischen  Anschluss  zur  innerlichen, 
organischen  Durchdringung  der  beiden  sich  berührenden 
Factoren  angedeutet;  aber  auch  schon 

a)  auf  der  ersten  Stufe  macht  sich  das  Uebergewicht 
der  persönlichen  Ausdrucksweise,  welche  wir  so  oft  als  einen 
wesentlichen  Vorzug  der  griechischen  Sprache  zu  erkennen 
haben,  zum  Vortheil  einer  anschaulicheren  Darstellung  gel- 
tend. Sind  wir  nämlich  durch  den  Indifferentismus  unserer 
gewöhnlichen  Uebersetzungsweise,  die  Participia  t/(.<iv^  q:t<mv 
und  äyoiv  durch  das  charakterlose  mit  wiederzugeben,  fast 
dahin  gekommen,  sie  als  lästigen  Ueberfluss  zu  betrachten 
und  zu  beseitigen,  so  zeigt  uns  eine  eingehendere  Betrach- 
tung bald,  dass  in  ihnen  immer  ein  bestimmtes  und  für  den 
jedesmaligen  Fall  angemessenes  Verhältniss  der  handelnden 
Persönlichkeit  ausgesprochen  ist.  Der  Unterschied,  dass  tj^wv 
und  (p^Qbiv  sich  nur  auf  leblose,  ay^r,  mit  seltenen  Ausnah- 
men, auf  lebende  Objecto  bezieht,  ist  in  der  Bedeutung  der 
Verba  selbst  begründet.  Das  einzige  Mal,  so  viel  ich  sehe, 
wo  das  aycjv  unbelebte  Gegenstände,  und  zwar  von  unbe- 
stimmtem Inhalte,  umfasst  (v  215.  216.) 

6 
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fiij  xi  fioi  orjfcorrat  xoO.rig  ^wV  rijö?  äyovrsg, 

wird  es  das   bezeichnete   Transportmittel   des   Schiffes  sein, 
das  nach  der  Analogie  anderer  Stellen,  wie  v  134  und  n  229 

Ol  8''  svdovT^  iv  nfi  ■dori  ini  Ttovrov  ayovreg 
Mdrdsaav  eiv  ^J&axrjj 

den  gleichen  Ausdruck  auch  hieher  übertragen  hat. 

Feiner  und  sinnvoller  ist  die  Unterscheidung,  welche 
wir  zwischen  ijfoo»'  und  cptQtov  zu  beachten  haben.  Jenes 
stellt  alle  Mal  das  betreffende  Object  in  das  Verhältniss 
eines  engen  und  dauernden  Zusammenhangs  zu  der  bezeich- 
neten Person,  welche  von  derselben  einen  von  den  Umstän- 
den gebotenen  Gebrauch  zu  machen  hat;  dieses  deutet  nur 
eine  vorübergehende  Verbindung  des  Subjects  mit  dem  Ob- 
jecto an,  zu  dem  Zwecke  um  es  demnächst  anderswohin  zu 
einer  andern  Verwendung  zu  übertragen.  Durch  txojv  wird 
daher  jede  kriegerische  und  friedliche  Ausrüstung  ihrem 
Träger  beigelegt,  wie  die  verschiedenen  Waffen  «  255. 256. 

ei  ydg  vvv  ^X&ojv  döfiov  tv  <nQurrjai  dvQyatv 
axalri  e^cov  crr/i»jxa  xaV  danlda  xcü  ovo  doiQS' 

Q  62  und  T  145.  (*  139.) 

—   TriX/na^og  8i  dihx  fieydQoco  ßfß^xei 
tyiog  iibiV 

0)  380.  —  Tfiv'x«'  «X*"*"  ftiH^^oi' 

X  2.  d).To  d'  tVi  n^yav  ovdov  e^^r  ßiov  rfih  qtUQ/xQTiif 
die  leuchtende  Fackel  d  300.  %  ^97. 

ai  d'  loav  ix  -^aldfioio  ddog  fierd  xeQ&iv  ixovacu' 

die  goldene  Lampe  r  34. 

':idQoi&s  dh  IlaXldg  'j4&tjni 

XQt^aeov  Xv^fOf  i^ovaa  cpdoi  neQixa).Xig  inoter 
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das  Opferbeil  des  Thrasvmedes  y  442.  443. 

—  —  'i.'iUY.vv  8s  fievercToXefiog  0Qaavfii^8rig 

die  Keule  des  Orion  X  575. 

das    Ruder,    das    Odysseus    ins    Binnenland    tragen    soll 
x{j  268. 

—  iv  j^iiQsaaiv  sy^oiv  evrJQsg  igsrfiov 
die  Cither  des  Sängers  %  332.  und  xp  133. 

—  ^sTog  doidog  ijiiav  (fÖQfiiyya  Xiysiav 

das  kunstvolle  Gewand  der  Athene  r  224. 

öinrvxov  dfigi'  wfiocaiv  iypva'  ivtgyia  XmtJiv 

der  Nebel,  der  den  Odjsseus  verhüllt,  »j  140. 

und  dgl.  mehr. 

'Eyojv  war  daher  auch  vorzugsweise  geeignet  durch  die 
Verbindung  mit  verschiedenen  Objecten  zu  einem  bleiben- 
den Zusammenhang  solche  attributive  Bestimmungen  zu 
bilden,  wie  wir  sie  oben  S.  55.  nachgewiesen  haben;  cp^gotv 
dagegen  vermittelt  nur  die  Uebertragung  eines  Gegenstan- 
des an  einen  anderen  Träger  und  hält  den  Zusammen- 
hang nur  so  lange  fest,  bis  diess  geschehen  ist.  Das  ver- 
schiedene Verhältniss  tritt  am  deutlichsten  hervor,  wenn 
beide  Participia  denselben  Gegenstand  zum  Objecte  haben. 
Der  Sänger  Phemios 

/(TTTj  iv  islQsaaiv  ^xoiv  cfOQfuyya  Xiyeutv  (^  332.); 

aber  y.rJQV^  iyyv-Oev  f;X&e  qiQuv  (fÖQfityya   X{yeiav 
Jnfiodoy.q»  Qu  261.  und  482.). 

Telemachos,  bewaflfnet,  wie  es  sich   fürs   öffentliche  Auf- 
treten geziemt, 

6* 
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—  —  diix  fisydQOio  ßsßriyei 
iyioq  «jfcav  (^  52.  t   145.); 

aber  wo   er   dem   freudig  begrüssten  Gastfreund   in  seinem 
Hause  den  Speer  abgenommen  hat,  um  ihn  wegzustellen, 

tyiog  fiiv  ^^  tarrias  cp^Qoiv  iiQog  xlova  juax^jjv 
dovQodöxrig  tnoa-Osv  iv^öov  (a  127.). 

Apollo  schreitet  zürnend  einher  A  45. 

To^'  (jjfjioiaiv  sioiv  dfiq)riQeq)^a  re  q}aQhQriv' 
und  Odysseus  beginnt  das  Werk  der  Rache  %  2. 

aXto  d'  i'Ki  \iiya.v  ovdov  tiwv  ßiov  ijdk  (faQ^XQriv 
aber  (p  234.  gebietet  er  dem  Eumäos 

dX).d  av,  8f  Eviiais,  cp^Qwv  dvd  dajfiara  xö^ov 

Wenn  Odysseus  den  Becher  in  der  Hand  den  Kyklopen 
zum  verderblichen  Trünke  beredet,  heisst  es  *  346. 

—  —   'RQoarivdoiv  ayfi  ^agaardg 
xiaavßiov  fierd  j^eQOlv  «jfwy  fiiXavog  oivoto' 

aber  wenn  er  ihn  wieder  und  wieder  füllend  darreicht,  361. 

r^g  fiiv  tdojxa  q^t'^cov,  xQig  8^  txmiv  dcpQadlriöiv. 

Und  80  ist  denn  auch  qp/paiv  der  stehende  Zusatz  in 
den  Schilderungen  von  der  ersten  gastlichen  Bedienung  mit 
dargebotenem  Waschwasser  und  Speisen: 

X^QVißa  d^  dficfilnoXog  ngo^oip  in^x^ve  (ftQovaa, 

atrov  d''  aidolri  ro/t/tj  nag^&rixB  (piqovaay 

a  136.  139.  und  oft  (in  dieser  Verbindung  wiederholt  d  52. 
55.  tj  172.  175  X  368.  374.  o  135.  138.  qOI.  94.,  und  findet 
in  vielen  ähnlichen  Verrichtungen  seine  Stelle,  wenn  auch 
von  der  deutBchen   Uebersetzung   kaum   wiederzugeben,  so 
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doch  Immer  eine  Vermittelung  andeutend^  sei  es  in  freund- 
lich hülfreichem  Sinne,  wie  d  133. 

d  Üb. 

töv  Qci  (rd)MQov)  ot  dficplitoXog  fPvXco  'rTaQ^dijxe  (f^Qovaa. 
I  76. 

dcTTifcr«^  d'  aoa  >xä.vxa  qj^Qcov  'Kao^&rix    X)dv<yT}t' 
r  345. 

Sog  TW  ^siv(p  xavxa.  (p^Qav 

T    100. 

—  ri  de  (idi.*  orgaX^ofg  xar^&rixs  (p^govoa 


oder  in  feindlich  gewaltsamer  Weise,  wie  |  207. 

—  —  rov  xy~Qss  tßav  '&avdroio  (f^QOvacu- 
0  160.  61. 

—  i:i^TT«TO  di^iog  oQvig 

und  besonders  von  der  Macht  des   Sturmes,  die  Schiff  und 
Mann  willenlos  dahin  führt : 

—  —  rag  Tt^vrs  v^ag  xvavo'riQiüQslovg 
Alyv'urbi  i'rt^Xaaas  q)^QOJv  dvsfiog  ts  xai  vdcoQ' 

y  300.  und  ähnlich  s  111.  n  277.  i  39.  o  482. 

Aber  auch  vom  Schiffe  selbst,  welches  der  Grieche  so 
gern  wie  ein  lebendes  Wesen  behandelt,  heisst  es  v  88.  89. 
sowohl  von  der  endlichen  Heimführung  des  Odysseus: 

wg  ij  qlftqia  &  Novaen,  ■daldaarig  xvfxar    tra/ive* 
dvdoa  (f^Qovca.  ^eotg  ivaUyxia  inqds'  «jrorra* 

wie  C  288.  89.  von  feindlichen  Unternehmungen: 

—  —   vfisg  ii^vyoi  onXH^ovrai 

TCOVTOV  tn    dxQijyezov  xaxd  dvßfisv^sGGi  (f^QOVdcti, 
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In  ähnlicher  Weise,  wie  diese  verschiedenen  Pp.rticipia 
der  Verbindung,  dient  eine  andere  Reihe  von  Participien 
der  örtlichen  Bewegung  dazu,  den  epischen  Ausdruck  man- 
nigfach zu  beleben.  Auch  hier  wird  man  nicht  um  der 
Schwierigkeit  willen,  in  jedem  einzelnen  Falle  die  passende 
Uebersetzung  zu  finden,  welche  nicht  selten  sich  unserer 
anders  gerichteten  oder  ausgebildeten  Sprache  versagt,  den 
Vorzug  verkennen,  der  in  dem  freien  und  gewandten  Ge- 
brauche der  griechischen,  und  namentlich  der  homerischen 
für  malerische  und  veranschaulichende  Wirkung  liegt.  Wir 
überlassen  es  aber,  um  nicht  ein  ermüdendes  Detail  zu 
häufen,  einer  leicht  anzustellenden  Beobachtung,  die  einmal 
auf  diesen  Punkt  hingelenkt  nie  ohne  Erfolg  bleiben  wird, 
die  verschiedenen  Wendungen  und  Färbungen  zu  beachten 
und  zu  unterscheiden,  welche  die  oft  pleonastisch  scheinende 
Einfügung  der  Participien  (o'rv,  y.ioiv,  ßtßäg,  O^oiv ,  ':tanaaTäg^ 
fioXciv,  iX&iöv  und  ähnlicher  dem  Satze  verleiht. 

b.  Nicht  minder  hat  jene  zweite  Verbindung  des  Par- 
ticipiuras  mit  dem  Hauptverbum,  die  wir  als  die  adver- 
biale bezeichnet  haben,  bereits  im  Homer  ihre  volle  Aus- 
bildung erlangt.  Sie  beruht  bekanntlich  auf  einer  so  innigen 
Durchdringung  der  beiden  zu  einander  in  Beziehung  tre- 
tenden Begriffe,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  gleichgültig 
ist,  welcher  von  beiden  die  untergeordnete  Stelle  des  Par- 
ticipiums,  und  welcher  die  formell  vorwiegende  des  verbi 
finiti  einnimmt.  In  voller  Freiheit  und  in  seinem  ganzen 
Umfange  findet  sich  dieser  Gebrauch  im  Homer  bei  den 
Verbis  h'j&o)  (selten  kavücivu)  ü  93.  532.  A'  721)  und  qüäno. 
Jenes  zieht  bald  die  Participien  anderer  Verba  an  sich,  wie 
K  279.  280. 

iv  ndvreaat  növoiai  iictQlaTaaai,  ov8i  ae  Xri&(o 
xtvvfievoi' 

PI.  2. 

ovd'  fknO'  'u4TQA)g  vi6f  dQril(piXov  Mfv^Mov 
UnTQoy.Xog   TQcnftrai  8auf)g  h  dritorrju' 
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iV  721.  P  676.  T  112.  X  191.  9.  13.  331.  477.  5  527.  ^  93. 
532.  /i  17.  220.  V  270.  rr  156.  t  88.  9J.  x  198.— ;  bald  tritt 
es  selbst  im  Participium  zu  anderen  Verbis ,  sowohl  im 
Präsens  wie  z  295.  296. 

eig  svvrjv  qioiTÖivzs  (pü.ovg  Xi'i&ovrs  roxriccg' 

als  im  Aoristus,  wie  M  390. 

ä\p  8'  dixo  rslisoq  aXxo  Xa&(6v' 

0  541. 

axri  d'  fi'oal  avv  dovg'i   Xa&oiv* 

Q  304.  305. 

—  avrccQ  b  voa^piv  idojv  d'rzoiioQ^aro  Sdxgv 
Qsta  Xct&Mv  Evfiaiov 

ß  680.  681. 

—  oncag  Tlgiafiov  ßaaiXija 

♦•7j(w»'  iK<:T^ii\pHs  Xa&(av  ieooig  ^vXaojQo{-g. 

In  der  bei  weitem  grösseren  Zahl  dieser  Stellen  über- 
wiegt noch  der  vollkommen  transitive  Charakter  des  Ver- 
bums Xr^&oi,  welcher  sich  durch  ein  im  Accusativ  ausgespro- 
chenes Object  kenntlich  macht,  und  auch  sonst,  ohne  die 
participiale  Verbindung,  im  häufigen  Gebrauch  des  Dichters 
ist.  Die  in  der  Prosa  übliche  rein  adverbiale  Uebersetzung 
durch  ein  „heimlich,  unvermerkt"  ist  daher  nur  in  den  we- 
nigen Stellen,  wo  kein  Object  folgt  (0  541.  und  q  305.) 
anwendbar.  Dessenungeachtet  ist  auch  in  allen  anderen 
Fällen  der  Zusammenhang  zwischen  Participium  und  Haupt- 
verbum  ein  so  inniger  und  sich  gegenseitig  afficirender,  dass 
gewiss  in  den  beiden  zuletzt  angeführten  Stellen  und  ^  296., 
so  wenig  wie  M  880.  und  allen  voraufgehenden,  eine  Tren- 
nung durch  Interpunktion  zu  rechtfertigen  ist,  wie  sie 
bis  in  W.  Dindorf  s  neueste  Ausgabe  herab  immer  noch 
üblich  ist. 


88 

AVichtiger  möchte  die  genaue  Beobachtung  des  home- 
rischen Sprachgebrauchs  für  die  Wiederherstellung  der  rich- 
tigen Lesart  und  des  wahren  Verständnisses  %  179.  sein,  wo 
allgemein  gelesen  wird; 

^av  d'  i}i8V  ig  &älafiov,  ).a{)-/rriv  8^  fiiv  fvdov  j'oWa. 

Nun  aber  ergibt  sich,  dass  in  den  19  an  erster  Stelle  ange- 
führten Beispielen  von  P.t/x^w  als  Verbum  finitum  das  Parti- 
cipium  stets  zum  Subject  des  Satzes  gehört,  obgleich  in 
allen  auch  ein  bestimmtes  Object  vorhanden  ist.  An  zwei 
anderen  Stellen,  wo  ein  Participium  sich  dem  Object  an- 
schliesst, 

AUdTQQa  8'  ovx  ila&ev  {ay^ri  mvovxd  'rteo  f^rrrj?' 
und  /  281. 

dog  qxxto  TtsiQä^tav,  ifih  8*  ov  Xä&sv  sidöza  'noXXä.- 

Hesse  der  ganze  Zusammenhang  gar  keine  andere  Verbin- 
dung zu.  Ganz  anders  an  der  oben  bezeichneten  Stelle. 
Muss  schon  der  constante  Sprachgebrauch  des  Dichters  den 
Accusativ  iörta  befremdlich  erscheinen  lassen,  so  spricht 
noch  mehr  der  Zusammenhang  dagegen.  Was  konnte  ver- 
anlassen, die  allen  Lesern  bekannte,  nichts  sagende  Notiz 
zu  geben:  „dass  Melanthios  drinnen  im  Gemach  war?"  Das 
aber  war  das  Wichtige,  dass  der  Anschlag  des  Eumaeos 
und  Philoetios  gelungen,  d.ass  sie  glücklich  hineingelangt 
waren,  ohne  dass  der  andere  es  bemerkt  hatte.  So  verei- 
nigt sich  der  Sinn  der  Stelle  und  die  Beobachtung  des  Ge- 
brauches dafür,  mit  geringer  Aenderung  zu  lesen  : 

ßdv  ö'  ()<fr  ig  &(iXa^iov,  Xa&hriv  8i  fuv  tvdor  fövrf. 

Auch  cf{^dv(o  erscheint  in  beiderlei  Verhältniss,  sowohl 
als  Verbum  finitum,  mit  angeschlossenem  Participium  des 
eigentlichen  Ilauptverbums,  wie  /  500  von  der  "^rtf 

noXXüv  viteyTTQo&hi,  (fOdvei  d^  t«  <nttaav  *V  aiav 
ßld'nTOVo'  dv&QcÖTtovg' 
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K  367.  368. 

—  iv(t  fi-q  rtg  *Ayiou(av  xf'^.y.o%ir(av(av 
(f&airi  iTisv^dfisvog  ßaXhiV 

und  A  51.  451.  N  815.  n  314.  322.  861.  "J'  444.  805.  ^ 
383.  X  91.  tij  437.,  als  selbst  im  Participium  dem  anderen 
Verbum  sich  anschliessend,  wie  A'^  387. 

—  6  8^  fiip  (p&dfisvog  ßdXe  dovol' 
0  576. 

ei  '::fQ  ydo  ^&dfitv6g  [iiv  ^  ovrdaij  i^h  ßdlriaiv 

E  119.  ^  779.  8  547.  t  449. 

Dass  an  allen  diesen  Stellen,  ausser  dem  Präsens  /506. 
und  dem  Futurum  f*'  444.  nur  Formen  des  zweiten  Aoristes 
vorkommen,  erklärt  sich  einfach  aus  dem  historischen  Cha- 
rakter sämratlicher  anderen  Fälle.  Nicht  so  leicht  wird  ein 
innerer  Grund  dafür  nachzuweisen  sein,  warum  die  Tempora 
finita  aller  Modi  in  activer,  das  Participium  dagegen  überall 
in  medialer  Form  erscheint.  Nur  im  Compositum  finden  wir 
einmal  H  144.  v7co^,&dq,  aber  8  547.  und  o  171.  ebenfalls 
v:io(f&dfi€vog.     Diese  letzte  Stelle: 

röv  8'  'E)Jrri  ravviis'nXog  vrtoqj&ait^Tti  qdro  fiv&ov 

ist  auch  wohl  die  einzige  des  participialen  Gebrauchs,  in 
welcher  das  Object  des  Satzes  röv  von  q&dvo)  regiert  wird. 
Denn  in  allen  andern,  in  denen  Accusative  vorkommen, 
hängen  diese  nicht  von  diesem,  sondern  von  dem  zweiten 
Verbum  ab^^),  wie  die  oben  aufgeführten  Beispiele  bewei- 
sen. Der  absolute  Gebrauch  findet  sich  zweimal  mit  dem 
Accusativ,  im  Simplex  '/^  262.  (p&dvH  8i  re  xat  tov  dyorra 
und  im  Compositum  K  346.  d  8'  diiiis  Tiaoaff&i'iißai^^  tiöSsg- 
Giv,  und  einmal  mit  folgenden  rj  X  58. 


**)  Mit  Unrecht  läSSt  PaSSOW   A  431.   <p&rj   at  Ttloq   &avnroio  xixijftfwv 

das  of,  welches  von  xi^^iurov  abhängt,  von  qiO^rj  regiert  werden. 

**)  So,  nicht  jrnqttf&alijm,  ist  ohne   Zweifel  mit  Spitzner   und  Din- 
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?q){}rig  aefö?  ^ojv  t/  tyo)  avv  rrji  fisXah'ri. 


In  diesem  letzten  Falle  steht  nämlich  das  Participium  nicht 
in  jener  organischen  Verbindung  zu  ^qi^^rig,  von  der  hier  die 
Rede  ist,  sondern  einfach  als  bestimmender  Zusatz  zu  dem 
zu  ergänzenden  tri',  gegenüber  dem  avv  vrfi  fielaivri  iyuj.  Eben 
darum  halte  ich  die  von  Nitzsch  vorgeschlagene  Verän- 
derung toiv,  die  auf  den  ersten  Blick  sich  sehr  empfiehlt, 
nicht  für  berechtigt. 

Beschränkter  schon  als  Xr'i&co  und  cp&dvw  ist  der  parti- 
cipiale  Gebrauch  in  der  homerischen  Sprache  bei  «cp'  (B 
378. /^  447.)  und  navofiai  (^X  b02  mit  dem  correspondirenden 
Activum  ^  506.  d  801)^3-)  „„d  ^yot  ((P  274.  d  87.  mit  dem 
Comp.  «TroP.Tj'ycu  r  166.).  Und  gerade  bei  den  beiden  Verbis, 
Vielehe  wir  in  der  Prosa  recht  eigentlich  als  die  Repräsen- 
tanten dieses  Sprachgebrauchs  anzusehen  gewohnt  sind,  bei 
tvyiävco  und  (fmvofiai,  finden  sich  im  Homer  nur  die  ersten 
Keime  desselben.  Denn  obgleich  das  erstere  bei  weitem 
häufiger  in  der  völlig  objectiven  Bedeutung  des  TreflFens 
eines  erzielten  Punktes  vorkommt,  (wohin  ich  auch  trotz 
der  der  späteren  Prosa  ganz  gleichen  Satzform  f  726.  xo'i/»' 
om&ev  xtaXti^za  xvidv  zähle),  so  gehört  doch  die  zweimal  sich 
wiederholende  Stelle  (^  334.  und  t  291.):  dXk^  t'fik  -itg^v  d'ni- 
•Refiif}«'  rv^rjas  yriQ  iQ)^oi.tirri  vrivg'  schon  offenbar  dem  späteren 


dorf  zu  schreiben,  da  die  Endung  —  atv  unmöglich  an  einen  Optativ 
denken  lässt. 

^')  ti'o)^  nrjvtXöntuiv  dövQO/i^yrjv  yo6i»aai> 

Ttai'OfU  xi.uvd'fioXo  yöoiü  rt   dttxpi<ünrro<;' 

WO  sowohl  die  Participia,  wie  die  Genetive  der  Nomina  von  nuvon*  ab- 
hängen, mit  derselben  Abundanz,  die  wir  <3  626.  finden: 

V  274.  TW  x/  fiiv  fjSjj  nat'anftfv  iv  fifyii()otot  Xiyt'v  nifi  fön'  uyoftrjri^f  rechne 
ich  nicht  hierher,  weil  hier  das  Participium  einen  bestimmenden  Zusatz  ent- 
hält, ganz  ähnlich  wie  oben  i.  58.,  und  nai'-w  daher  absolut  zu  fassen  ist. 
Dagegen  steht  dem  mit  dem  Participium  construirten  nm''*»  ganz  gleich 

das  Sia»(iivia  i  179.  ot'6^  »n>  iinfu^  lUAo  dtt'it(^wi¥  ^k/ortt  Tf  tt^onirv  tt. 
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Gebrauche  an,  dessen  Eigenthümlichkeit  niclit,  wie  oft  mit 
Unrecht  gesagt  wird,  in  der  Zufälligkeit  der  bezeichneten 
Thatsache  an  sich,  sondern  in  dem  zufälligen  Zusammen- 
treffen mit  einer  andern  besteht:  „eben — als  ich  zur  Reise 
bereit  war  —  war  auch  ein  thesprotisches  Schiff  in  der  Ab- 
fahrt begriffen."     Eben  so  erkenne  ich  in  ^  277.  278. 

Toj  (5/  t'  är£v&£V  iövri  fieXclvreoov,  tjvts  maca, 
qiairsr    tov  y.ard  'novror' 

den  Anfang  des  adverbialen  Gebrauches  von  q:aireG&(u,  da 
auch  hier  die  Hauptbedeutung  in  dem  zur  Seite  stehenden 
Verbum  iör  liegt :  „vor  seinen  Augen  zieht  das  dunkle  Wetter 
auf"**).  So  weit  ist  also  Krüger's  Ausspruch  (Gr.  Spr.  IL 
2.  §.  56.  4.):  „mit  dem  Particip  verbunden  findet  sich  bei 
Homer  wohl  Xrj&fiv,  aber  nicht  Tvyydrsiv  und  q:ai'vt(rOai^  zu 
beschränken.  Dass  sich  aber  im  Homer  jene  Ausdrucks- 
weise bei  diesen  beiden  Verbis  so  wenig  entwickelt  hat, 
möchte  ich  nicht  sowohl  einem  Mangel  an  geschickter  Be- 
handlung der  Sprachmittel  zuschreiben,  als  der  sinnlichen 
Unmittelbarkeit  des  epischen  Vortrags,  welchem  jene  um- 
schreibenden Modificationen  subjectiver  Auffassung  fem 
liegen. 

Dagegen  hat  grade  dieser  dichterische  Ausdruck  eine 
ganze  Reihe  von  adverbialen  Bezeichnungen,  in  welchen  die 
Prosa  sich  meistens  mit  dem  nüchternen  Adverbium  be- 
gnügt, in  dem  lebensvolleren  Gebiete  der  Participia  zu  er- 
halten gewusst.  Dahin  gehört  die  zum  Theil  über  den  pro- 
saischen Gebrauch  hinausreichende  Verwendung  der  Parti- 
cipia yatnov  ('P"  797.  8  93.  Q  83.),  rf Q'rrofievog  (&  171),  qi)Jü)v 
(mit  freundlichem  Sinne  &  545.),  ylat'wv  (B  263.  doch  wiegt 
hier  meist  noch  die  eigentliche  Bedeutung  „weinend",  nicht 
die  spätere    „zum   Unglück,    zum   Verderben"  vor),  fioy^wv 


")  Schon  «5  361.  ofS{  itox  oifjo*  Ttvtiorxni  (ffüvov^'  ftXutf'fq  ist  die  Ver- 
bindung zwischen  Participium  und  Hauptverbum  eine  weniger  innige, 
und  das  >fiii*orTtu  hat  hier  eine  selbständigere  Geltung. 
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(mit  Mühe  und  Koth  A  636.  M  29.),  ^^f^^v  (nach  Gewohn- 
heit /  540.  n  260.),  Qaulttav  (oft  wiederholt  ^  161.  und  das 
Verb.  fin.  mit  dem  Participium  eines  anderen  Verbums  in 
derselben  Bedeutung  ^  451.  i'n.ii  ov  zi  xofxi^öfAsvoq  ys  ■&ä(it^sv). 
c.  Nicht  minder  finden  wir  in  der  homerischen  Sprache 
die  dritte  Verbindungsstufe  zwischen  dem  Participium  und 
dem  Hauptverbum  in  vielfacher  Anwendung,  welche  ich  die 
objective  genannt  habe  und  als  die  am  meisten  orga- 
nische betrachte.  Wird  nämlich  in  den  beiden  ersten  der 
VerbalbegrifF  durch  die  Verbindung  mit  dem  zweiten  Ver- 
bum  in  Nebenpunkten  modificirt,  so  empfängt  er  hier  erst 
durch  das  hinzutretende  Participium  Leben  und  volle  Be- 
deutung. Unser  deutsches  Participium  ist  so  wenig  zum 
Ausdruck  einer  so  innerlichen  Verbindung  geschickt  und 
in  seinem  wenig  entwickelten  Gebrauche  so  völlig  auf  die 
Angabe  der  Zeitbestimmung  beschränkt,  dass  wir  oft  wegen 
der  heimischen  Gewöhnung  auch  in  der  Auffassung  des 
Griechischen  erst  Gefühl  und  Bewusstsein  für  jene  feineren 
Beziehungen  zu  wecken  'und  zu  schärfen  haben.  Als  ein- 
fachstes Beispiel  für  den  ganzen  umfassenden  Gebrauch, 
den  ich  im  Auge  habe,  möge  dienen  a  369.  vvv  fih  dourv- 
fisvoi  TSQ'KwfisOa.  Niemand  verkennt,  dass  Telemachos  zur 
Freude  der  Tafel,  zur  Lust  an  der  Mahlzeit  auffordert. 
Sagten  wir:  „lasst  uns  schmausend  uns  freun!"  so  würden 
wir  es  auch  wohl  nicht  anders  verstehen;  aber  ausgedrückt 
wäre  es  in  den  Worten  doch  nicht:  denn  unser  Participium 
bezeichnet  als  solches  nicht  den  Gegenstand  der  Freude, 
und  Hesse  immerhin  zu,  dass  diese  während  der  Mahlzeit 
einen  ganz  anderen  Grund  hätte;  wie  denn  auch  Vossens 
Uebersetzung: 

Jetzo  halten  wir  Mahl,  und  freuen  unsl 

dieses  Ungenaue  Verstä'ndniss  zulässt,  das  vom  Griechischen 
fern  gehalten  werden  muss.  Vorzugsweise  bei  den  Aus- 
drücken der  Freude  tritt  das  objective  Vcrhältniss  zwischen 
dem  Participium  und  seinem  Hauptverbum  häufig  ein;  so 
bei  r^QTzofiat  A  474.   Ä  774.  J  10.  E  760.  /  336.  A  643.  ß 
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633.  a  26.  8  47.  194  371.  597.  Q2Q.  d-  368.  429.  a  26.  t 
513.  rp  301.  308.  '"%  bei  y«/ew  T  76.  |  377.,  bei  m&i'oj  H 
214.  A"  190.,  bei  \8on(ti  i  353.  354.,  und  so  auch  bei  dem 
verwandten  BegriflFe  des  ictlvofmi  t  537;  aber  auch  bei  den 
entgegenstehenden  Verbis  der  Unzufriedenheit,  «304. 
Ol  ':10V  fis  ^cüJ  da/cdö(o<yi  fi^vovng,  „die  darüber  unzufrieden 
werden,  dass  sie  auf  mich  warten":  ß  192.  193.  r^v  (&o)rr) 
k'  ivi  ^vfirn  Tivü}v  da'icDlijg  (oder  wohl  richtiger  dayd/loig), 
^eine  Busse,  über  deren  Zahlung  da  verdriesslich  wer- 
den wirst;"  des  Ermüdens  und  Ermattens,  ^  168. 
iyti  8*  oUyov  TS  qß.ov  rs  tQ^Oft  tioiv  i':i\  vr^ag,  i':iii  xe  y.diioi 
aoXf^i'Xcov,  „so  bald  ich  vom  Kämpfen  ermüdet  bin;"  und 
z/  244.  0  448.  449.  0  26.  ^  613.  cp  150;  womit  der  ähn- 
liche Gebrauch  des  y.oq^wvG^ai  verwandt  ist:  8  541  und  y. 
499.  (arT«o  i':til  y.).a(o)P  rs  y.vhrSöusvog  t'  ^y.oo^G&r^r^  A  87.  U. 
X  427.  Ferner  gehören  noch  einige  vereinzelte  Fälle  hier- 
her, wie  a  277.  ov  ^  sicoqÖojv  dr^/sa&cw  &  86.  atSsro  ydo 
fliair[y.ag  va  dqovai  8dy.Qva  Xilßtov  I  504.  {Anaf),  ai  qu  rs  xdi 
fiiroiiad'  «TTjs  dX/yovGi  y.iniaai. 

Die   weitverzweigte   Ausbildung,   welche    von    solchen 


^)  An  mehreren  dieser  Stellen  verbindet  sich  ein  participiales  Ob- 
ject  mit  einem  nominalen,  wie  8  597.  ««W?  yuq  ßv&otatv  inrool  rt  oötniv 

flxoi'ojy*  &  626.  und  B   774.    diaxoiaiy   Tiqjiovro    xtu   aiyayirjffiv    livrtq  A  643. 

und  tp  301.  if^to&i]v  ftv&owi  7t(iog  u//.ijior?  ivi-jioyrf.  Es  ist  dieselbe 
Abundanz  des  Ausdrucks ,  die  jeder  Seite  des  Gedankens  Genüge  thun 
möchte,  welche  wir  oben  S.  91.  A.  53.  bemerkt  haben.  Man  thut  gewiss 
nicht  Recht,  wenn  man  den  engen  Zusammenhang,  der  alle  Theile  des 
Satzes  umfasst,  durch  eine  Interpunktion  zerreisst,  wie  Bekker  und  nach 
ihm  Faesi  es  v  301,  nicht  aber  A  643.  bei  dem  gleichen  Ausdruck  ge- 
than  haben.  Das  Participium  schliesst  sich  eben  so  nahe  dem  Verbum  fini- 
tum  an,  wie  der  Dativ.  An  einer  andern  Stelle  ^  129.  treten  daher 
auch  beide  parallel  neben  einander:  8ui.xl  xt  t/^.yijt«*  xal  doiST^  {'n*ov 
dxoiwK  Noch  weniger  Berechtigung  hat  die  Interpunction,  wo  das  Par- 
ticipium allein  in  objectivem  Sinne  zum  Yerbum  hinzutritt,  wie  E  760. 
r/^oKTfa  Ki'-7t()it;  rt  xtd  u^yi-^öro^og 'AnöXXotp  u<fQoya  toTtoi'  «k*it*?,  „sie  ha- 
ben ihre  Lust  daran,  dass  sie  den  Unsinnigen  aufgereizt  haben".  Das 
Komma  nach  \l7(vXXo>v,  das  auch  in  den  neuesten  Ausgaben  geblieben 
ist,  hebt  diesen  Zusammenhang  auf. 
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Anfängen  aus  dieser  Sprachgebrauch  in  der  attischen  Prosa 
gewonnen  hat,  und  welche  in  den  Grammatiken  unter  ge- 
wissen Kategorien  der  in  Betracht  kommenden  Verba  zu- 
sammengestellt zu  werden  pflegt,  ist  allgemein  bekannt. 


3. 

Von  dieser  dreifachen  Verwendung  des  Participiums  in 
unmittelbar  einwirkender  Beziehung  auf  das  Hauptverbuiu 
gehen  wir  zu  dem  weiteren  Umfang  aller  der  Fälle  über, 
in  denen  es  sich  demselben  in  selbständiger  Bedeutung  zur 
Seite  stellt.  Liegt  es  in  der  Natur  jener  nahen  innerlichen 
Verbindung,  dass  das  am  engsten  anschliessende  Participium 
des  Präsens  in  der  Regel  die  Form  ihres  Ausdrucks  sein 
wird,  so  werden  wir  hier  darauf  hingewiesen,  die  Mannigfal- 
tigkeit der  möglichen  Verhältnisse  innerhalb  der  successive 
aneinandergereihten  Vorgänge  in  der  Modification  der  ver- 
schiedenen Tempora  zu  beobachten.  Die  einfachste  und 
wichtigste  Unterscheidung,  welche  bei  jedem  erzählenden 
Vortrag,  und  darum  vor  Allem  in  der  epischen  Poesie  in 
Betracht  kommt,  ist  natürlich  die  zwischen  der  Gegenwart 
und  Vergangenheit.  Je  weniger  unsere  Sprache  im  Partici- 
pium diesen  Unterschied  auszudrücken  im  Stande  ist,  um 
80  mehr  sollten  wir  bemüht  sein,  durch  andere  ange- 
messene Wendungen  den  griechischen  Participien  der  Ver- 
gangenheit ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen,  und  nicht  durch 
unrichtige  Anwendung  deutscher  Präsens -Participia,  wie  es 
oft  geschieht,  den  Charakter  des  epischen  Fortschritts  ver- 
wischen ^*').     Im   Allgemeinen   genügt   die    einfache    Bemer- 


")  wf  ti7tü)y  ttur'  i\i'  t'stro  beisst  nicbt:  „so  redend  setzte  er  sich," 
Tor  d'  u(/  vjtoAfiu  iSuy  n^oiifitj  nicht  „ihn  finster  anblickend  sprach  er," 
TÖK  di  fity  ix&^r,ou<:  jfiiuaiit^ti  nicht:  „zürnend  sprach  er  zu  il>m,"  sondern: 
„so  sprach  er,  und  setzte  sich  dunu;   iiuster  woi'f  er  dun  lilick  auf  ihn 
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kling,  dass  die  Gleichzeitigkeit  oder  die  Aufeinanderfolge 
der  berichteten  Umstände  nach  dem  Participium  der  Gegen- 
wart oder  der  Vergangenheit  überall  genau  unterschieden 
werde. 

a.  Innerhalb  des  Gebietes  der  Vergangenheit  aber 
verdient  zuerst  der  Unterschied  der  Participla  aoristi  und 
perfecti  eine  sorgfältige  Beachtung.  Es  ist  hier  nicht  un- 
sere Absicht,  diese  interessante  Frage  im  Allgemeinen  zu 
erörtern,  obgleich  es  aujQfallend  ist,  wie  wenig  unsere  be- 
rühmtesten Grammatiker  sie  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  haben:  K.  W.  Krüger  beseitigt  sie  sogar  gänz- 
lich mit  dem  kurzen  Ausspruch  §.  56.  10.:  „Im  temporalen 
Verhältniss  bezeichnet  das  Participium  eine  rein  äusserlich 
der  Zeit  nach  stattfindende  Verbindung,  wie  eben  das  Tem- 
pus des  Particips  sie  andeutet:  das  Präsens  Gleichzei- 
tiges, der  Aorist  und  das  Perfect  Vorzeitiges, 
das  Futur  Bevorstehendes".  Madvig  drückt  sich  ent- 
weder undeutlich,  oder  geradezu  unrichtig  aus,  wenn  er 
§.  183.  sagt:  „dass  das  Particip  des  Aorist  einer  ferneren 
vergangenen  Zeit  entspreche."  Wo  die  Entfernung 
der  Vergangenheit  zwischen  dem  Participium  des  Aoristus 
und  des  Perfectums  verglichen  werden  kann,  ist  sie  ent- 
schieden immer  bei  dem  letzteren  grösser.  Indess  es  kommt 
auf  die  Zeitentfernung  überall  nicht  an,  sondern  auf  das 
verschiedene  Verhältniss  des  in  dem  Participium  ausgespro- 
chenen Umstandes  zum  Verbum  finitum:  das  Participium 
perfecti  bezeichnet  ihn  als  eine  abgeschlossene  Thatsache, 
das  Participium  aoristi  als  ein  Glied  in  einer  Reihe  von 
Ereignissen.  Für  den  homerischen  Sprachgebrauch  ergibt 
sich  daraus  die  nothwendige  Folge :  dass  die  Erzählung  zur 


und  sprach;  schwerer  ünmuth  ergriff  ihn,  und  er  redete.*  Die  Zerle- 
gung in  zwei  Sätze  hebt  freilich  den  nähern  Zusammenhang  des  Parti- 
cipialausdrucks  auf;  aber  das  Zeitverhältniss  tritt  dadurch  doch  in  ein 
richtigeres  Licht.  Es  kann  a..f  verschiedene  Weise  wiedergegeben  wer- 
den; nur  verkenne  man  im  part.  aor,  nicht  die  vorausgehende  That- 
sache. 
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Darstellung  der  an  einander  sich  anreihenden  Momente  der 
Handlung  oder  der  Vorgänge  sich  nur  der  aoristischen 
Participla  mit  dem  streng  innegehaltenen  Gesetze  bedient: 
dass  sie  dem  Hauptverbum  vorausgehende,  meistens  zu 
ihm  in  causaler  Verbindung  stehende  Bestimmungen  ent- 
halten. Niemals  drückt  ein  Participium  perf.  im  Fortschritt 
der  Erzählung  einen  Umstand  als  nunmehr  eingetreten  und 
mit  einwirkender  Beziehung  auf  den  weiteren  Verlauf  der 
Handlung  aus.  Seine  Anwendung  beschränkt  sich  auf  die 
zwei  Fälle,  dass  es  entweder  die  zahlreichen  fast  zu  Ad- 
jectiven  gewordenen  Attribute  bezeichnet,  von  denen  oben 
S.  55.  die  Rede  gewesen  ist,  oder  dass  es  im  prädicativen 
Sinne,  wovon  wir  hier  handeln,  solche  dauernde  Zustände 
darstellt,  welche  die  Folge  einer  vorausgehenden  Wirkung 
sind.  Alle  diese  letzteren  Perfect-Participia  —  und  ihre 
Zahl  ist  eine  sehr  grosse  —  stehen  daher  für  den  Zusam- 
menhang der  Darstellung  völlig  den  Präsens -Participlen 
gleich:  nicht  auf  die  ursprüngliche  Thätigkeit,  sondern  auf 
den  dadurch  hervorgerufenen  Zustand,  der  dem  Inhalt  des 
Hauptverbums  gleichzeitig  ist,  kommt  es  dabei  an.  Mit 
Recht  pflegt  man  daher  einen  grossen  Theil  der  hierher  ge- 
hörenden Perfecta,  und  besonders  in  ihren  Participicn,  die 
vorzugsweise  im  Gebrauche  sind,  geradezu  als  Präsentia 
anzusehen  und  zu  übersetzen.  Es  sind  sowohl  eine  ganze 
Reihe  solcher,  die  sinnliche  und  äusserliche  Verhältnisse 
bezeichnen,  wie  ßeßaiog,  tarcuöq,  i'fiepog^  ysymüg,  aQriQwg,  ßtßnQTjoig, 
ßsßQi&ojg,  y.t'invdwg,  toixojg,tiü)&üjgf  '::fq)vü)g,  'zeüiiXiög,  eifi^vog,  yixhfi^- 
vng,  terQri)[cSg,  Tzsq^Qixojg  y  icfXfirjtug,  dqrifihQg,  ttctttjjwv',  xs&ri\<i)gy 
als  auch  solcher,  welche  Gemüths-  und  Geisteszustände  aus- 
drücken, die  in  Folge  einer  Erregung  oder  Thätigkeit  Dauer 
gewonnen  haben,  wie  didadg  und  dtdatixoig,  eidwg,  fifftrTjft/vog, 
XeXafffitPog,  'Treizoiüvig,  rerlrivigf  yf^yti&uig,  dy.aj(i]ftfvog,  rirn^iog  und 
TSTirin/vog,  KfioXoijihog^  Kinoxriutg,  ria^vfi/t/vog,  öfdioig,  •neqinßrift/vogt 
reOrj'jzojg,  ddiixwg,  XeXitjfi^vog,  y.fiQxi^ihog,  so  wie  die  beiden  fie- 
Haif\s  und  bacvfievoiy  welche  gleichHam  zwischen  den  beiden 
Reihen  stehen,  indem  der  sinnlichen  Vorstellung  der  Be- 
wegung und  des  äussern   Antriebs   ein   entsprechendes  Prä- 
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sens  zu  Grunde  Hegt,  und  Im  Perfectum  das  bleibende  Re- 
sultat der  stets  regen  Begierde  zurückgelassen  hat. 

Zum  vollen  und  eigentlichen  Verständniss  aller  dieser 
Perfecta  mit  Präsensbedeutung  kommt  es  darauf  an,  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Präsens  in  seiner  anregenden 
und  bewegenden  Kraft  zu  erkennen,  und  demnach  im  Per- 
fectum die  daraus  hervorgegangene  bleibende  Wirkung  auf- 
zufassen. In  den  meisten  Fällen  ist  das  naheliegend  und 
leicht  nachzuweisen,  so  gut  im  sinnlichen,  wie  im  geistigen 
Verhältnisse,  wie  ßißaoig,  eGrao'jg,  as'rTTr^wg  aus  der  Bedeutung 
hingeschritten,  hingetreten,  untergekrochen  in 
die  gewöhnliche  stehend,  verborgen  übergeht,  wie  de- 
daojg,  eidojg  als  Gewinn  des  Lernens  und  Schauens  wissend 
bedeuten,  wie  ysyri&wg,  dfdiojg,  xs^oXcofi^vogf  '^tj'ivfiii^vogfTf&ri^TOjg  in 
Freude,  Furcht,  Zorn,  Scham,  Staunen  versetzt,  und  darum 
von  diesen  Empfindungen  erfüllt  heissen,  während  die  ent- 
sprechenden Aoriste  deiaag,  yrolco&fig,  Taqoiv  den  Eintritt  dieser 
Aflfecte  selbst  bezeichnen.  Bei  einigen  defectiven  Formen, 
deren  Präsentia  schon  in  der  uns  bekannten  ältesten  Sprache 
ausser- Gebrauch  waren,  wie  ddrixcög,  dorj^t^vog,  XsXiriuhog,  rs- 
Tir^ojg  und  Tfrirj^^vog,  können  wir  den  gleichen  Hergang  nur 
vermuthen;  bei  anderen,  deren  Stämme  uns  zwar  bekannt 
sind,  bedarf  es  doch  einiger  Reflexion,  um  die  gewöhnliche 
Bedeutung  aus  der  ursprünglichen  mit  Sicherheit  herzulei- 
ten: so  scheint  bei  xe-/[ar3ojg,  in  sich  fassend  (ß  96.  ^  268.) 
die  voraufgegangene  Aufnahme  vorausgesetzt  zu  werden; 
dfdsyfih'og  (J  107.  0  296.  K  62.  O  745.)  und  dsdoy.rnihoq 
(0  730.)  weisen  auf  die  ursprüngliche  Bedeutimg  von  d(- 
Xouai,  sich  zur  Aufnahme  bereit  machen,  entgegen- 
gehen hin,  und  heissen  eigentlich:  auf  Warte  gestellt, 
gewärtig.  Viele  ähnliche  Uebergänge  werden  sich  bei 
genauerer  Erwägung  dieser  Formen  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Evidenz  aufdrängen,  je  nachdem  die  zu  Grunde 
liegende  Vorstellung  unserer  Auffassung  näher  oder  ferner 
liegt.  Eine  eigenthümliche  Erscheinung,  deren  Erklärung 
sich  nicht  so  leicht  ergibt,  möge  hier  noch  berührt  werden. 
Wober  kommt  es,  dass  eine  Reihe  von  Ausdrücken,  welche 
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Laute  der  meuschlichen  oder  thierischen  Stimme  bezeichnen, 
vorzugsweise  in  Perfect-Participien  und  auch  andern  Modis 
des  Perfectums  erscheinen?  Was  ist  der  Grund,  wesshalb 
wir  regelmässig  die  Formen  ysycovwg,  y.sxXrjyojg,  ßfßQV)^iüg,/.e).riy.oig, 
fisfiTiywg,^ffivy.üjg,TerQiy(üg  (&\ich  ctfiqiaxvTa  B  316.  von  dem  kläg- 
lich schreienden  Vogel)  finden,  wo  wir  nach  dem  Zusam- 
menhang einfaches  Präsens  erwarten?  Was  für  ein  Ver- 
hältnlss  der  Vergangenheit  zu  einer  anzunehmenden  Grund- 
bedeutung Ist  hier  zu  denken  ?  Man  würde  sehr  irren, 
wenn  man  den  bekannten  Gebrauch  der  partt.  aor.  (fwvricag^ 
dvaag  u.  a.  vor  den  Verbls  «(jpt/,  rivSa  vergleichen  wollte,  da 
durch  diese  jedesmal  die  den  Reden  unmittelbar  vorauf- 
gehende Erhebung  der  Stimme  (und  darum  Aorlstus,  nicht 
Perfectum)  ausgedrückt  wird.  Ich  vermuthe,  dass  in  allen 
jenen  Perfecten  die  unwandelbare  Gesetzlichkeit  des  Natur- 
lautes, wie  er  einmal  in  die  Organe  der  Stimme  gelegt  ist 
und  stets  sich  gleich  bleibt,  angedeutet  ist.  Wie  '^^(fivy.n 
und  yfyova  selbst  das  ursprünglich  Gewordene  als  ein  Sei- 
endes bezeichnen,  so  mögen  auch  jene  Laute,  als  aus  na- 
türlicher Anlage  hervorgegangen,  sich  die  Perfectform  zu- 
gebildet haben.  In  den  Bereich  der  menschlichen  Stimme 
fallen  von  den  oben  angeführten  nur  yfyuivixig,  (mit  den  dazu 
gehörigen  Indicativformen)  nnd  ¥.syXy\yMg,  jenes  nicht  als 
Bezeichnung  der  durch  Stimmung  und  Gedanken  verschie- 
den modificirten  Rede,  sondern  recht  eigentlich  das  Mass 
und  den  Umfang  des  natürlichen  gesunden  Organs  ange- 
bend, in  der  bekannten  Wendung:  roTfrof,  ogcov  re  yt'ywvs 
ßor'iaag  (s  400.  /  473.  fi  181.),  und  daher  immer  nur  von  der 
vollen  Kraftanstrengung  desselben,  die  sich  weithin  hörbar 
macht  (Ö  227.  ^  6.  M  337.  P  247.  Q  703);  y.fxhiyiög  aber 
von  dem  Präsens  xXdCotf  das  selbst  nur  von  Thier-,  nament- 
lich Vögelgcschrel  und  den  verwandten  Naturlauten  (^46.) 
gebraucht  wird,  hat  offenbar  ursprünglich  auch  keine  andere 
Bedeutung  gehabt,  wie  es  denn  auch  P  7öG.  wirklich  das  Cm- 
ßchrei  der  Dohlen  und  Staare  und  1 30,  das  Anbellen  der  Hunde 
bezeichnet.  Eben  darum  dient  es  zum  Ausdruck  des  heftigen 
ujid    ungestümen  Geschreies,  wie  es  entweder  der  belferudo 
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Schreier  Thersites  (B  222.)  oder  die  Heroen  in  der  Hitze 
des  Kampfes  und  besonders  in  dem  unwilligen  Aufruf  zur 
Schlacht  ausstossen  E  591.  A  168.  344.  M  125.  N  755.  TT 
430.  (wo  auch  der  Vergleich  zur  Seite  steht:  co,,^  ur/vnioi 
yafi\f.Jiüvvyfg)  P  88.  Die  Odyssee  hat  es  von  Menschen  wohl 
nur  an  der  einen  Stelle  ,m  256.,  wo  es  das  Angstgeschrei  der 
von  der  SkjUa  verschlungenen  Gefährten  des  Odjsseus 
ausmalt: 

avzov  ö'  sivi  d^vgriGi  xarrja&is  yexXriydüzag' 

ausserdem  nur  noch  fi  488.  vom  Sturmessausen: 

■ —  aiijja  yotQ  '^k&ev 

y.€y.XTiycug  Z^qjvoog  fieydXrj  avv  Xaü.a':ii  -diMV. 

Mag  übrigens  unsere  Vermuthung  über  das  Vorherr- 
schen der  Perfectform  zum  Ausdruck  constanter  Naturlaute 
das  Rechte  getroflfen  haben  oder  nicht;  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein:  dass  alle  diese  Perfecta  zu  wahrer  Präsens- 
bedeutung übergegangen  sind,  und  ihre  Participia  die  voll- 
kommene Gleichzeitigkeit  mit  dem  jedesmaligen  Hauptver- 
bum  ausdrücken.  Je  schärfer  man  diese  Beobachtung  so- 
wohl bei  den  zuletzt  besprochenen,  wie  bei  allen  oben  aufge- 
führten Perfectparticipien  ins  Auge  gefasst  und  verfolgt  hat, 
um  so  mehr  muss  es  befremden,  dass  zwei  andere  Verbal- 
formen sich  in  diese  Analogie  hineinzudrängen  scheinen, 
welche  ihr  unzweifelhaft  nicht  augehören:  es  sind  die  dies 
Formen  y.iy.orco'jg  und  'rttrtXriyoig.  Betrachten  wir  sämmtliche 
Stellen,  an  denen  sie  vorkommen: 

A^  59.  60. 

—  Gy.tinaviq)  yairfi-^og  ivvoaiyaiog 
d[xq,oT^Q(o  ysy.o-jcog  aP.^fffr  ft^veog  XQUTeQoTo- 

a  334.  335. 

liri  xlg  toi  xtv/a  " Iqov  dittlvoiv  nXlog  draarri^ 
og  tlg  G   dficp\  y.dnri  xexajuog  x*o(j'  arißanijaiv 
dojfiaTog  inTT^fixpiici' 

1* 
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B  2G3.  264. 


avTOv  de  y.Xai'ovra  ■&oag  ^m\  vr^aq  <xq)r^a(o 
<rt£'rtXriY(j^g  dyoQrid^sv  deix^aci  itXrjyfiGiv 


E  762.  763. 


Zev  TcdreQ,  r[  qd  ri  fiot  yex^lwaeai^  ai  xev  "^^a 
XvYQ(£g  nenXriyvTa  fidyrig  i^o^'^odlwfiat; 

X  496.  497. 

tot  dh  adi  dfiqud-aXriQ  ix  danvog  i(yTvq)ißu^ev 
•j^£Qa\v  itsTcXriyojg  ya\  oveideioiGiv  hlaaiav 

X  238. 

Qdßdi;)  itTiXriyvTa  xard  avqsotatv  i^Qyvv 

X  319. 

Qdßdcp  is'JiXriyvia  mog  r    iofar    ix  t'  ovöfia^ev' 
w  459. 

Qdß^o)  'rxs'TTXrjyvTa  TcdXtv  <no(r}Ge  yt'qovra' 

so  ist  es  offenbar,  dass  diese  Participia  weder  als  wahre 
Perfecta  zum  Ausdruck  einer  abgeschlossenen  Handlung, 
noch  al3  Präsentia  zur  Bezeichnung  einer  der  folgenden 
gleichzeitigen  Thätigkeit  ^')  sondern  durchaus  nur  als  par- 
ticipia aoristi  zu  fassen  sind,  welche  die  voraufgeheude 
Handlung  angeben,  an  welche  eine  andere  zunächst  folgende 
oder  eine  aus  ihr  hervorgehende  Wirkung  sich  anschliesst. 
Wo  aber  hat  jemals  in  der  griechischen  'Sprache  ein  Per- 
fectparticipium  Aoristbedeutung?  Wie  löst  sich  diese  Schwie- 
rigkeit, die  von  den  neueren  Erklärern  übersehen  zu  sein 
scheint,  obgleich  einige  ältere  Grammatiker  schon  darauf 
aufmerksam  gewesen  sind  ? 


")  Man  glaube  auch  nicht  etwa,  dass  K  497.  7r»ffA»;yft.'c  dem  ivinm»* 
gleich  stohc,  und  dahor  Präsens  sei:  das  letzte  ist  das  Purticipium  des 
Impcrfectums,  wie  es  im  Indicutiv  vor  der  angeführten  Rode  an  seiner 
Stelle  gewesen  wäre;  nmktjytif:  aber  steht  in  seiner  vollen  Aorist» Be- 
deutung. 
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Zuerst  ist  folgender   Umstand  zu   erwägen:  von  xorrtw 
existirt  ausser  den  beiden  angeführten  Stellen  kein  perf.  2. 
Die  gebräucliliclie  Perfectform  ist  yJy.ocfa.   Sowohl  Buttmann 
als  Krüger  bemerken:    nur  Homer   habe    das   perf.    2.  mit 
Präsensbedeutung;  dass  diese  an  beiden  Stellen  in  der 
That  nicht   vorhanden   ist,   beweist  eine   sorgfältige  Erwä- 
gung, und  auch  der  Vergleich  mit  P  521.,  wo  das  part.  aor. 
1.  yöxpag  genau  so  dem  t«',«!/  vorausgeht,  wie  dort  das  yey.o- 
frci;'g  den   entsprechenden  Hauptverben  ^^.    Von  aP.rWoj  aber 
kommt  ausser  jenen   Participien   keine    Form   des   perf.   2. 
a^TArjy«  vor,   wohl   aber  neben   dem  ersten  Aoristus   «tAt;!« 
eine  Reihe  von  Formen  des  reduplicirten  zweiten  Aoristus: 
E  504.   ^'  363.  &  264.   a/a/.Tjyo»-,  77  728.  "F  660.   ':ie:ilri'/^fxsv, 
M  162.   0  113.  397.  ^  31.  51.  f  198.   ^e'xXi'iyaro    und    ?rf?r;.f 
yorro.    Ja  auch  an  der  einzigen  Stelle,  welche  aus  dem  At- 
tischen für  das  perf.  2.  angeführt  wird  Aristoph.  Avv.  1350. 
og  av  Tifnh'iyri  rov  'rraT^ga  vsoTTog  wr,  ist   nach  aller  Analogie 
diese  Form  nicht  für  das  Perfect,  sondern  für  den  Conjunctiv 
des  epischen  Aoristus  anzusehen,  der  mit  absichtlichem  Ar- 
chaismus   in  der  fingirten     Gesetzesformel   beibehalten    ist. 
Wenn  wir  nun  in  den  Scholien  zu  N  60.  wie  zu  a  335.  die 
Bedenken  der  Grammatiker  gegen  die  Form    eines   zweiten 
Perf  y.fy.ortoL',  und  dafür  die  Varianten   y.sy.oqoig  und  nTvqoig 
lesen,  zu    der   ersten  Stelle   aber   auch  die   Notiz:  iv  dh  t^ 
Xi'n  y.a'i  'Avnndiov  kskoikov,  und  wenn  es  ebenso  zu  B  264. 
einmal  heisst:  rj    diJTXij   oti    a»T<    rov    ahlacbiv   ro    aa^T/rixör  ^^) 
a«pf<lT;(jpfr"    dann    aber:   rtrhg  n  E<:iXri'ybiv,   o)g   to  *  a-^crAtjyoi'   de 
yonov  •rioaah  {0  264.) ;  80  ist  es  wohl   klar ,    dass  man  mehr 
oder  weniger  deutlich  das  Bedürfuiss  eines  aoristischen  Par- 
ticipiums  herausfühlte,  und  eine  Verwechslung  zwischen  den 


^)  Der  Unterschied  zwischen  part.  praes.  und  aor.  tritt  noch  deut- 
licher hervor  durch  den  Vergleich  mit  o  27.  28.  Sr  ur  »««  ftrfnoainr,* 
xÖTTTotp  dfifor^^oi,  wo  die  mit  Lust  geübte  Misshandlung  in  dem  xo- 
TtTiüf  ufi(f.  so  recht  ihre  Ausführung  erhält. 

*»)  „Die  spätere  Sprache  nämlich  gebrauchte  das  Pf.  ninX^y*^  im 
passiven  Sinn  "     Buttmann  S,  113.  A.  6. 
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ähnlichen  Formen  der  reduplicirenden  zweiten  Aoriste  und 
der  zweiten  Perfeete  annahm,  ohne  doch  die  Herstellung 
der  ersteren  ohne  Weiteres  wagen  zu  wollen.  Und  darin 
glauben  wir  die  richtige  Lösung  jener  eigenthümlichen 
Schwierigkeit  zu  finden.  Die  Participia  xsxorrcig  und  •ne- 
•RXriyojg  sind  in  allen  jenen  Stellen  der  Bedeutung  nach  wahre 
partt.  aoristi;  es  hat  aber  schon  in  der  ältesten  Sprache 
eine  Vermischung  der  fürs  Gehör  so  nahe  verwandten  For- 
men der  reduplicirten  Aoriste  und  zweiten  Perfeete  Statt 
gefunden,  welche  namentlich  in  der  masculinen  Endung  der 
Participien  bei  nicht  ganz  scharfer  Aussprache  leicht  mög- 
lich war.  Natürlich  müssen  wir  von  einem  solchen  Vor- 
gange, wie  wir  ihn  hier  annehmen,  unsere  Terminologien 
fern  halten,  aber  wir  dürfen  doch  sagen,  dass  in  gewissen 
Fällen  die  unterscheidenden  Merkmale  für  verschiedene  Ver- 
balverhältnisse noch  nicht  so  gesichert  waren,  wie  sie  uns 
jetzt  bei  unserer  Gewöhnung  an  die  herkömmlichen  Dis- 
tinctionen  erscheinen.  Es  ist  immerhin  bemerkenswerth, 
dass  die  griechische  Sprache  in  der  fortschreitenden  Fest- 
setzung ihrer  Formen  diejenige  Bildung  des  zweiten  Aoris- 
tus,  durch  welche  die  Berührung  mit  dem  Perfectura  nahe 
gelegt  war,  die  Reduplication,  aufgegeben  und  somit  eine 
Gefahr  der  Verwechslung  vermieden  hat.  Nach  dieser  Auf- 
fassung wird  also  Krüger's  Bemerkung  §.  29.  A.  G.  „  das 
Particip  des  Perfects  nimmt  bei  den  Epikern  zuweilen  die 
Endung  des  Part.  Präs.  an  * '^^),  noch  nicht  genügen,  ob- 
gleich ich  darin  einen  wohl  begründeten  Einspruch  gegen 
die  von  Bekker  wohl  zu  rasch  vorgenorameno  Beseitigung 
der  Form  yfyhjyovrtg  statt  ysxXriydkeg  (M  125.  FI  430.  PIIMk 
fi  256.  ^  30.),  der  Dindorf  nicht  gefolgt  ist,  anerkenne. 
Der  Hergang  wird  von  beiden  Seiten  so  aufgefasst  werden 
müssen:  wie  in  diesem  Falle  die  vollständige  Präscnsbedcu- 
tung  die  Perfectendung  gelegentlich  in  die  des  Präsens  her- 


«")  Wenn  Krüger  unter  Tpt'fw  y.  144.  die  Form  T*j»iywT«c  als  Part. 
Ao.  auffuhrt,  so  ist  das  wohl  nur  ein  Versehen  oder  ein  Druckfehler, 
wie  gleich  darauf  Fu.  statt  Pf. 
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übergezogen  zu  haben  scheint,  so  ist  anzunehmen,  dass  in 
den  Formen  y.ty.o-ojg  und  'ntTi/.rjoig  die  ursprünglich  aoris- 
tische Bildung  durch  die  äussere  Aehnlichkeit  der  anlauten- 
den Reduplication  in  die  Perfectbildung  umgeschlagen  ist. 

Sind  wir  hier  in  einer  Anzahl  von  activen  Perfect- 
participien  einer  Berührung  oder  Vermischung  der  Aorist- 
und  Perfectbildung  begegnet,  zu  welcher  in  späterer  Zeit 
durch  den  Wegfall  der  Aoristverdoppelung  der  Anlass  auf- 
hörte, so  tritt  uns  auf  passivem  Gebiet  in  noch  weiterem 
Umfang  eine  ähnliche  Erscheinung  entgegen,  welche  in  der 
Grammatik,  wie  es  scheint,  noch  nicht  ihre  volle  Würdigung 
gefunden  hat:  wir  meinen  die  bekannte  Thatsache  des  epi- 
schen Dialekts,  dass  den  ohne  Bindevocal  gebildeten  activen 
Aoristen  auf  v  eine  Anzahl  von  Aoristen  mit  der  passiven 
Form  auf  fir^v  zur  Seite  treten,  welche  aller  x4.nalogie  nach 
in  der  Bedeutung  dem  Medium  sich  anschliessen  müssten, 
zum  Theil  aber  zu  unzweifelhaften  Passivis  geworden  sind, 
wie  die  epischen  Aoriste  ty-raro,  T/.jfro,  jft^ro,  ).ito.  Diese 
eigenthümlichen  Aoristi  passivi  haben  bisher  ihr  Unterkom- 
men in  der  Grammatik  nur  in  Nebenartikeln  gefunden;  bei 
Buttmann  §.  110,  8.  Thiersch  §.  218.  59  —  63.  Rost  §.  78. 
2.  C.  a.  und  im  zweiten  Anhang  n.  75.  C.  a.  Kühner  §.  229. 
5.  und  232.  2.  Krüger  §.  32.  2.  Ahrens  §.  71.  A.  3.  Bäum- 
lein §.  221.,  bei  Matthiä,  Curtius  gelegentlich  unter  den  be- 
treffenden Verbis.  Wenn  sie  aber  schon  in  der  Hauptform 
des  Indicativs,  wie  ich  glaube,  auf  eine  selbständigere  An- 
erkennung, als  sie  bisher  gefunden,  und  namentlich  auf  eine 
bestimmtere  Unterscheidung  von  den  verwandten  Formen 
mit  medialer  Bedeutung  {ä/.ro,  d^y.ro,  ).^y.ro,  «Wo)  Anspruch 
machen  dürfen;  so  verdienen  sie  besonders  eine  genauere 
Beachtung  in  ihren  Participien.  Da  nämlich  im  epischen 
Dialekt  bei  einigen  participiis  pei*f.  pass.  eine  Zurückziehung 
des  Accentes  eintritt,  wie  bei  dy.ap\^ttoq^  dXa}.\^tvo^,  a/.ni'- 
fisvog  (9  801.),  dofievog,  iaavfisvog,  onjftsvog,  und  die  Augmen- 
tirung  Schwankungen  unterliegt,  so  kann  es  formell  zweifel- 
haft sein,  ob  Participien  wie  y-rnusrog  und  ovräiiBvog  dem 
Aoristus  oder  dem  Perfectum"  angehören.     Gerade  in  dieser 
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Unsicherheit  bietet  die  syntaktische  Betrachtung  einen 
Anhalt,  den  die  etymologische  versagt;  nur  muss  dieselbe 
in  aller  Schärfe  angestellt  werden.  Selbst  Buttmann,  der 
dieser  Frage  einen  längeren  Abschnitt  widmet  §.  110.  A.  6., 
kommt  zu  dem  gewiss  nicht  befriedigenden  Resultat :  „^nr 
das  Particip  (dieser  Formen,  die  in  den  übrigen  Modis 
für  wahre  Aoristen  zu  halten  sind,)  wird  öfters,  sowie  auch 
andere  Participia  Aoristi,  wie  {yavuiv,  oi  crföclyTeff  (wogegen 
ich  auf  S.  57.  verweise)  ganz  als  Part.  Perf.  gebraucht,  als 
xrcifievog,  getödtet,  und  geht  so  ganz  ins  Adjectiv  über." 

Da  es  nicht  unsere  Absicht  ist,  die  formelle  Seite  der 
Frage  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  erörtern,  so  beschränken 
wir  uns  darauf,  die  beiden  Participien  xrdfisvog  und  ovra'/'f- 
vog  in  Betracht  zu  ziehen,  und  nehmen  zuerst  einen  Ueber- 
blick  aller  vorkommenden  Fälle:  1)  von  xTÜfievog' 

1.  r375. 

— -  —  i/idvra  ßoog  Ixfi  xzctfih'oio' 

2.  E  21. 

ov8'  tr).r}  iiSQißrjvai  ddi).q:fiov  xTafi^voto' 

3.  E  27.  28. 

—  —   t'^rfV  idov  VIS  /Jd.Qr^rog 

rov  fihv  dksvd^evov,  rov  dk  y.Tdfitvov  'rran''  oyi-ncfiy 

4.  A^  262. 

(dovoara)   —  —  —  — 
Tptum,  T«  yrafi^votp  arrnalwiKu. 

5.  A^  6G0. 

rov  dh  ndqig  (idXa  O^vfiov  dnoxra^^voio  loXt^&ri' 

6.  O  553.  554. 

—  —  —  —  ovdi  vi  aol  riiQ 
inQ^ntrcu  (ftXov  jitoq  dre\f.<tov  xTa/itvoio' 
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7.  n  ibl. 

Xt'oVTS    —     

(5  r    oosog  y.oovffrjffi  jtsq),  xrafi^vrig  ÜAcpoio 
— ficcj(ea&op' 

8.  J-  337. 

—  —  G^&sv  arauivoio  yoXoi&s^* 

9.  *  146. 

!Edr&og,  i^nei  xtiokono  daf  urafthtav  aitjimv 

10.  *  301. 

<:to)la  de  rstysa  xaXd  dai  xrafthwv  ai^riat' 

11.  X  71.  72. 

—  —  r/cp  d^  TS  'rrdvr''  ^':tioiy.s 
"Aqrn  xTau^voi,  dsdaiyfi^vri)  o|/t  ^a),xcf)t 

12.  X  74.  75. 

—  ors  drj  Ttohöv  ts  y.nori  'rtohov  ts  yhnov 
aldo)  t'  aia'/vvoiGi  xvreg  y.rcifx^toio  y^Qovrog' 

13.  ^  775. 

TJj   qa  ßoüiv  yJ^vr'  ov&og  d-xo/.ra^^r(ar  ioffii'y.wv 

14.  :r  106. 

ßovXoin^v  X    tv  ifioTai  xaTctxrdfisvog  fisydootatv 
TeüvdfJSVf  ri  rdds  y    aihv  deix/a  iQy''  bqdaa&cu' 

15.  16.     X  401  und  yp  45. 

evQRv  eTiiir    Vdvffva  fisrd  xrafihoiat  vixvaaiv 

17.     X  412. 

oi-^  bairi  xrapihoiaiv  i'it    dvögaatv  svj^srdaö&cu' 
2)  von  omdfisvog 

1.  2.  3.    ^  659.  826.  und  77  24. 
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iv  vrivoh  x^atai  ßsßXrifihoi  ovrdfievol  re' 

4.  A^  764. 

Ol  <5'  iv  ref^si  eaav  ßsßXrifi^voi  ovrdfisvoi  t«* 

5.  S  128. 

dsvr'  i'oiisv  TzoXsfiovde  xai  ovräi-ievol  czsq  dräyxr}' 

6.  —  379. 

rovg  ö'  avrol  ßaadrieg  ixöafisov  ovrdfxfvol  -RfQ' 

7.  —  518. 

—  —  ipvxr]  de  xar'  ovrafihriv  wTffA»/'»' 
ecavT*  i'KHyoiihri' 

8.  P  86. 

—  —  iQQEi  if  alfta  xar'  ovrafi^vriv  ukeiki^iv' 

9.  X  40. 

cro^oi  d'  ovrdfisvoi  j^aXxrQsatv  iy)^sfr;aiv. 

Was  die  sämmtlichen  neun  Fälle  des  ovrdftsvog  betrifft, 
so  kann  kein  Zweifel  über  die  Perfectbedeutuug  desselben 
sein:  nirgends  tritt  der  Akt  der  Verwundung  als  im  gegen- 
wärtigen Hergange  begriffen  hervor,  sondern  überall  wird 
er  als  früher  geschehen  vorausgesetzt,  und  die  daraus  her- 
vorgegangenen Zustände  und  Verhältnisse  werden  beschrie- 
ben: es  verbindet  sich  daher  auch  unter  1.  2.  3.  4.  mit 
ßfßXrifihog  (grade  wie  X  536.  die  regelmässige  Perfect-Form 
ovTaüfi/vog'  ovr'  uq  ßeßXrjfj^vog  6^/t  ;f«Ax<ö  ovt'  ccvroyTXf^'^"  ovrn- 
Ofi/vog),  steht  7  und  8  attributiv  (vgl.  oben  S.  55.),  und  trägt 
auch  an  den  drei  übrigen  Stellen  vollkommen  den  Charak- 
ter des  Perfectums,  der  am  deutlichsten  erkannt  wird,  wenn 
man  das  wahre  part.  aor.  pass.  0  537.  damit  vergleicht : 
(üX  tv  iQokoKJiv,  oiü),  xsherai  oinriO-ei'g^  JtoX/fg  d'  dfiq>'  avrui 
hnt{fni,  rifXhv  uvi6vrog  fg  avQior,  Hier  steht  die  Handlung 
selbst  noch  bevor:  ,,er  wird  von    nur  getroffen  werden  und 
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fallen."  Es  wird  sicli  daher  niclit  rechtfertigen  lassen,  wenn 
Krüger  unter  ovräct)  beide  Formen  der  Bedeutung  nach 
gleich  zu  stellen  scheint:  „Part,  passiv  oiTfi/tf ro?  verwundet 
Ho.  öfter,  ovTii&eig  nur  0  537." 

Nicht  so  einfach  fällt  die  Entscheidung  über  icräfAevog 
aus;  von  den  oben  angeführten  siebzehn  Stellen  lassen  zwar 
1.  2.  4.  7.  9.  10.  11.  12.  13.  15.  16.  und  17.  ebenfalls  kei- 
nen Zweifel  über  die  volle  Perfectbedeutung  zu;  sie  fallen 
unter  die  oben  bei  ovrdufvog  beschriebene  Kategorie,  und 
stehen  zum  Theil  völlig  attributiv  (wie  1.  7.  12.  13.  15.  16. 
17.  und  namentlich  10.  und  11.  wo  ich  gemäss  des  oben 
S.  67.  Bemerkten  und  nach  Analogie  des  l(fi  Tcrdfisvog  F 
375.  die  Composition  aufgelöst  habe'i ;  auch  steht  X  72.  dem 
y.raii/vq)  das  erklärte  part.  perf.  dfdni'yii^ro)  zur  Seite  und  dem 
cTfoi  xraut'vr^g  ihcqoio  {TI  757)  entspricht  das  «Vqr'  f).a<fov 
y.fottov  ßeßlr^fi^rov  A  475.  Auch  an  den  Stellen  3.  5.  6.  8. 
14.  lässt  sich  die  Bedeutung  des  Perfectums  aufrecht  er- 
halten, wenn  man  es  für  angemessen  hält,  weniger  den 
historischen  Zusammenhang  des  eingetretenen  Ereignisses, 
als  den  nun  vorhandenen  Tod  des  Erschlagenen  ins  Auge 
zu  fassen.  Es  würde  dann  z.  B.  E  28.  nicht  gesagt  sein: 
„als  sie  sahen,  wie  der  Eine  entronnen,  der  Andere  erschla- 
gen war,"  bei  welcher  Auflfassung  -/.rditfrov  dem  aj.nduavov 
zur  Seite  Aoristiis  wäre;  sondern  es  hiesse  bestimmter:  „als 
sie  sahen,  dass  der  Eine  eben  entronnen  war,  der  Andere 
aber  erschlagen  da  lag  neben  dem  Wagen,"  was  ich  gerade 
an  dieser  Stelle  für  richtiger,  und  y.rdfifvov  für  wahres  Per- 
fectum  halte.  Aber  ich  muss  doch  an  den  drei  unter  sich 
verwandten  Stellen  5.  6.  8.  den  Ausdruck  für  lebendiger 
und  bedeutungsvoller  erklären,  wenn  wir  die  Participia  aoris- 
tisch und  somit  den  Hergang  selbst  vor  Augen  führend 
auffassen:  dies  drückt  O  554.  die  Yossische  Uebersetzung 
aus: 

—  Wendet  auch  dir  nicht 

Mildes   Erbarmen   das  Herz,    da   todt  dein   Vetter 
dahinsank  ? 
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während   die  von   A.  Jacob   das    Perfect  -  Particip    wleder- 
giebt ; 

—  Fühlest  du  gar  nicht 

dich  in  dem  Herzen  bewegt  um  den  niedergesun- 
kenen Blutsfreund? 

Umgekehrt   verhalten   sich   beide    Uebersetzungen    A'   660., 
wo  Voss  hat: 

Jetzt  ward  Paris  im  Geist  um  den  Fallenden  heftig 
erbittert, 

und  Jacob,  wie  ich  glaube,  besser  übersetzt: 

Und   Alexandros   ergrimmte   das  Herz,   als  dieser 
dahin  sank; 

und  2  337.  stimmen  beide  im  Aoristus  zusammen,  wenn  sie 
ai&Bv  xxanivoto  xoloiüeig  wiedergeben: 

—  im  Zorn  ob  deiner  Ermordung. 

Die  Annahme,  zu  der  wir  durch  diese  Betrachtung 
gelangen,  dass  eine  und  dieselbe  Form  xxdfiBvog  je  nach 
dem  Zusammenhang  als  part.  aoristi  und  perfecti  angesehen 
werden  kann,  könnte  bedenklich  erscheinen,  wenn  sie  nicht 
in  der  unläugbaren  Thatsache  gegründet  wäre,  zu  deren  An- 
erkennung auch  Buttmann  sich  §.  110.  A.  7.  entschliessen 
muss:  „In  allen  Verbis,  deren  Beduplication  in  das  einfache 
Augment  übergeht,  ist  der  Indicativ  dieser  passiven  Aoriste, 
wenn  er  sein  Augment  behält,  vom  Plusquamperfcct  der 
Form  nach  wirklich  nicht  zu  unterscheiden."  Dasselbe  aber 
gilt  von  den  Participien  dieser  Aoristforraen  im  Verhältniss 
zum  Pcrfectum,  sobald  das  letztere  nach  epischem  Gebrauch 
den  Accent  zurückgezogen  und  das  Augment  aufgegeben 
hat.  Dass  das  letzte  bei  xxdutrog  wegen  der  unzulässigen 
Rcduplication  leicht  geschehen  konnte,  in  anderen  verwand- 
ten Fällen  jedoch  nicht  leicht  eintrat,  beweist  der  Vorgleiih 
mit  ßXi'iftsvog:  denn  gegen  Buttmann  und  Lobeck  müssen 
wir  behaupten,   dass   in   den    homerischen  Gcdiclitcii    dioso 
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Form  lediglich  dem  Aoristus  augehört,  und  sich  von  dem 
part.  perf.  ßeß).r,ii/vog  strenge  unterscheidet.  Man  prüfe  die 
von  beiden  vorkommenden  Fälle  nach  dem  oben  gegebenen 
Maasstabe:  ß),r,Li£vog  steht: 

1.  J  210.  211. 

dX).''  6t£  dij  ^'  ixavov  6&i  ^av&og  MsrAaog 
ß/.rjfievog  i]v' 

2.  0  513.  514. 

eü./.'  (Lg  Ttg  totJTcav  ys  ß^og  xcä  oixo&i  ci/ffffj; 
ßX^lfisvog  rl  im  ij  iyxe'i  o^vösvzc 

3.  A  191.  und  206. 

av^aq  i':tel  x'  rj  dovQ\  -cvTieig  ^  ßz-rffierog  i^ 
eig  tWovff  aXsrou' 

4.  M  390.  391. 

dxf)  d''  «CTO  rei'xsog  aXro  Xa&oip,  iva  ^if  rig  y^/niwv 
ßliffitrov  d&QTiosis  xa\  -etysTOcpr    i'riisaaiv 

5.  0  495. 

—  —  og  dd  x£v  Vjxsorv 

ßXrinsvog  \]l  Tvrttig  &dvarov  xdl  itöxfiov  ima'rti^, 
rs&vdxoi, 

6.  0  850. 

—  xvdiv  dig,  og  r    iiA  fsßQifi 
ßXrifiivo)  di^n* 

7.  P  725.  726. 

idvaav  de  yvvscGiv  ioixöreg^  oi  t'  i':t\  xd^qq) 
ßXrifiivü}  dt^ojai  <nQ6  xovqcdv  ÖTj^jjTtf^wy 

8.  *  593.  594. 


—  cra'P.i»'  d'  drto  lah/.vg  6ooi'(T(p 
ßXiin^rov 
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9.     Q  489.  490. 


ßXrifihov  und 


10.     Q  492.  493. 


Tov  ö'  (hg  ovv  i^KOvae  neglcfQoov  UriveXo^eia 
ßXrinhov 

11.  X  18. 

—  dt<nag  6i  Ol  enneae  x**?©? 
ßkrifiivov 

wozu  noch  ^vfißk^fievog  kommt 

12.  X  127. 

onnore  y.sv  dij  <cf)c  ^vfißXijfisi'og  alXog  odlrrig  qi^ij' 

13.  o  440.  441. 

oiy^  vvv  fii]  tlg  fis  <KQoc!avdäxoi  iiihaaiv 
vfif.r^QU)v  krdQOiv  ^vfißXr'ifievog' 

ßsßXrifihog  dagegen; 

1.  ^  475. 

—  üjg  et  re  daqjoivot  O-cösg  6Q{<jq:iv 
dficp'  tXacfov  xeQaov  ßsßXi^f*^vov' 

2.  ud  592. 

(j^S  eq;ax'  EvQvnvXog  ßeßXrniivog' 

3.  J  612. 

N^OTOq'    (QStO, 

ov  uva  rovrov  dyet  ßtßXijft/vov  ix  'joX^fioio' 

4.  J  662.  663. 

rovTov  <5'  dXXov  tyio  v^ov  riya,yov  t'x  noXt'ftoto 
i(f)  arzo   viVQ^lg  ßfßXmt/roy' 
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5.  A  659.   826.  fi  764.  77  24.   die   oben  unter  ovrdufvog 

1.  2.  3.  4.  citirten  Stellen. 

6.  J  809. 

cV^a  ot  EvQvavXog  ßißXrm^voq  dvTeßöXriGev' 

7.  M  2. 

iär   EvQ^nvXov  ßeßlr^fi^vor 

8.  A'  212. 

TiX&e  xax'  iyvvriv  ßeßXrift^vog  o^ii  j^aXxtä' 

9.  A  63. 

ov  yäg  nmg  ßsßXrifi^vov  iari  naita&ou,* 

10.  n  818.  819. 

"Exxoio  d'  c6$  ftd«»'  iJaT^ox^ija  fityd&vfiov 
ärf)  dvaxct^ofisvov  ßsßXrifiivov  o!^ii  ia)jyM' 

11.  X  535. 

—  —  ^crV  rjjo?  ißaivsv 

doxri&rig,  ovt    äg  ßeßXr^fi^rog  o|/f  faXvM 

ovt'  avTOGxiSi\y  ovracfifyog. 

Ueberall  macht  sich  an  diesen  letzten  elf  Stellen  eines 
unzweifelhaften  Perfectums  die  Bedeutung  desselben  durch 
die  dem  Adjectivum  sich  nähernde  Selbstständigkeit  des 
BegriflFes  kenntlich,  die  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf 
die  Umgebung  weder  erfährt  noch  ausübt:  es  ist  oft  attri- 
butiv (1.  2.  3.  4.  9.),  oft  durch  eine  umschreibende  Wen- 
dung: ^mit  seiner  "Wunde,  mit  einer  Wunde  behaftet,"  zu 
übersetzen. 

Dagegen  erscheint  jedes  Mal  das  aoristische  ßX^ftevog 
selbst  noch  im  Zusammenhang  des  berührten  Vorganges  be- 
griffen (vgl.  namentlich  8.  und  11.  als  besonders  einleuch- 
tende Beispiele),  und  in  nahem,  meistens  causalem  Zusam- 
menhang   mit    dem    Hauptverbum.     Es   liegt    daher    scharf 
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gefasst  ein  ganz  verschiedenes  Verhältniss  in  den  scheinbar 
sehr  ähnlichen  Fällen  0  580  (oder  P  726)  und  ^  475.  zu 
Grunde. 

—  Kvoiv  wg,  og  t'  i'rä  veßQ(ß 
ßXrifihoj  a7|j/,  und 

—  <x)g  si  TS  dacpoivol  &o}sg  oQSGqitv 
dfiq)'  slacpov  xsqabv  ßeßk^^ihoV 

Dort  fallen  die  Hunde  über  das  Hirschkalb  her,  so 
wie  es  vom  Jäger  getroffen  ist,  um  es  völlig  zu 
tödten ;  hier  werfen  sich  die  Schakale  auf  den  todten  Hirsch, 
den  ein  Jäger,  nicht  um  ihretwillen,  erlegt  hat,  um  ihn  zu 
verzehren.  So  entspricht  das  perf.  ßfßXrifiivog  dem  perf. 
xxa'fievog  Tl  Ibl. 

)JovT8  — , 
ty  t'  OQSog  yoQVCf^oi  tisqI  xrafi^nig  iXdcpoio 

—  fid^^sa&ov, 

und  wird  nicht  richtig  von  Voss  und  Jacob  übersetzt:  „um 
den  gehörneten  Hirsch,  den  verwundeten.*  Gavorarj  av- 
Tov  iXdqio)  t(y.d^£i.,  tva  av^r'iGrj  rov  aivdvvov,  bemerkt  der  Scho- 
liast. 

Nur  an  einer  der  aufgeführten  Stellen  hat  man  Mühe 
in  ßXrifxevog  den  Aoristus  anzuerkennen,  an  der  ersten  J  2\l 

dXV  oTfi  dr'i  {)*  mavoVy  O'&i  ^av&vg  MiviXaog 
ßX-qfievog  vv. 

Darf  man  nicht  etwa  die  zeitliche  Beziehung  hineinlegen: 
„wo  er,  nachdem  er  getroffen  war,  sich  aufliielt,"  so  muss 
man  hier  ein  Perfectum  mit  abgeworfenem  Augment  und 
zurückgezogenem  Accent,  wie  in  xrdfitvog  annehuicn ;  doch 
.  kann  ich  durch  diesen  einen  noch  zweifelhaften  Fall  es 
nicht  gerechtfertigt  finden,  dass  Buttmann  selbst  §.  110. 
A.  6.  ßXiififvog  ganz  auf  gleiche  Stufe  mit  rrufitrog  stellt, 
und  dass  Lobeck  S.  17.  seiner  Ausgabe  der  Buttmannischen 
Grammatik  erklärt:  die  Bedeutung  von  ßXijfttrog  sei  oft  au- 
genscheinlich die  des  Perfecta. 
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Wenn  wir  indess  für  einige  Fälle,  und  namentlich  für 
die  Participia  oirdfievog  und  xrdfievog,  die  formale  Möglichkeit 
der  Verwechslung  von  Aoristus  und  Perfectum  zugeben 
müssen,  wesshalb  die  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  auf  die 
reale,  aus  der  Bedeutung  und  dem  Zusammenhang  zu  ent- 
nehmende Unterscheidung  hingelenkt  wird,  so  ist  es  wieder 
für  die  Entwicklung  und  Fortbildung  der  griechischen  Sprache 
ein  beachtenswerther  Umstand :  dass  diejenige  Flexions- 
art, in  |welcher  der  Grund  zu  Undeutlichkeiten  gegeben 
war,  die  Bildung  eines  Aoristus  ohne  Bindevokal  mit  passi- 
ver Endung  und  passiver  Bedeutung  allmählich  verlassen  und 
in  der  attischen  Prosa  völlig  aufgegeben  ist.  Hier  sowohl, 
wie  in  dem  oben  erwähnten  Fall  der  Reduplication  der 
zweiten  Aoriste  überwog  mit  der  Zeit,  da  dem  Bedürfniss 
der  Sprache  auf  andere  Weise  genügt  war,  das  Streben 
nach  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  und  be- 
schränkte, wie  es  scheint,  mit  bewusster  Mässigung  den  an 
sich  erfreidichen  Reichthum  des  ursprünglichen  Bildungs- 
triebes. 

b.  Sind  wir  zu  den  obigen  Bemerkungen  durch  die 
genauere  Beobachtung  der  verschiedenen  Stufen  des  Parti- 
cipiums  innerhalb  der  Vergangenheit  veranlasst  worden,  so 
haben  wir  jetzt  noch  einmal  einen  Blick  auf  das  schon  be- 
rührte Verhältniss  zwischen  der  Gegenwart  und  der  Ver- 
gangenheit zu  werfen,  wie  es  im  Participiura  hervortritt. 
Es  ergibt  sich  aus  dem  oben  S.  95.  Bemerkten,  dass  hier 
vor  Allem  der  Unterschied  zwischen  dem  Präsens  und  Ao- 
ristus in  Betracht  kommt,  weil  nur  der  letztere  von  den 
Zeiten  der  Vergangenheit,  im  Participium  wie  im  Indicativ, 
zur  Einführung  thatsächlicher  Umstände  in  ihrem  histori- 
schen Verlaufe  verwandt  wird.  In  der  That  aber  ist  es 
nicht  zu  viel  gesagt,  dass  ein  nicht  geringer  Theil  der  Le- 
bendigkeit und  Beweglichkeit  der  ältesten  epischen  Poesie 
in  der  reichen  und  mannichfaltigen ,  immer  aber  an  feste 
Gesetze  gebundenen  Anwendung  der  verschiedenen  Parti- 
cipia begründet  ist.  Das  Hauptgesetz,  das  wir  schon  oben 
S.  96.  berührt  haben,    dass   das  part.  aor.  einen  demselben 
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voraufgehenden  Umstand  einführt,  wird  nirgends  verletzt, 
aber  verlangt  besonders  In  dem  letzteren  Falle  eine  sorg- 
fältige Beobachtung  der  bestimmteren  Weise,  in  welcher 
das  Zeitverhältnlss  sich  zugleich  als  begründend,  oder  be- 
dingend oder  das  Mittel  der  Ausführung  enthaltend  modi- 
ficirt.  Wir  haben  schon  oben  A.  56.  darauf  hingewiesen, 
dass  wir  uns  nicht  durch  die  unvollkommenen  Ausdrucks- 
mittel unserer  Sprache  der  Einsicht  in  die  feineren  Be- 
ziehungen der  griechischen  berauben  lassen  dürfen.  Die 
hierauf  einmal  gerichtete  Aufmerksamkeit  wird  sich  vor 
nahe  liegenden  Fehlgriffen  zu  hüten,  und  durch  verschie- 
dene Wendungen  die  verwaschene  Unklarheit  zu  vermeiden 
wissen,  in  welche  gar  leicht  eine  sorglose  Uebersetzung  ver- 
fällt. Zwei  Fälle  scheinen  mir  in  dieser  Beziehung  vor- 
nehmlich Beachtung  zu  verdienen:  eine  Reihe  von  AflPects- 
bezelchnungen,  und  einige  Ausdrücke  für  die  menschliche 
Rede.  Um  In  ihrer  Auffassung  nicht  zu  irren,  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  der  Aorlstus  gar  häufig  nicht  nur  die  histo- 
rische Thatsache  an  sich  ausspricht,  sondern  den  Ueber- 
gang  in  einen  neuen  Zustand  bezeichnet,  der  von  nun  an 
für  eine  Zeit  lang  bleiben  wird,  wie  tßaaß.n'ae,  riQ^e,  er  kam 
zur  Regierung,  zum  Amte,  tTtiatEvas,  er  wurde  gläubig  u.  s.  w. 
Hiernach  sind  jene  zahlreichen  particlpla  aorlsti  von  Verbis 
der  Gemüthsbcwegung  zu  erklären,  welche  wir  uns  leicht 
durch  Präsens  -  Purticipla  der  entsprechenden  Verba  zu  über- 
setzen gewöhnen,  ohne  ihren  vollen  Sinn  wiederzugeben. 
Wir  heben  einige  Beispiele  dieser  Art  hervor: 

1.  E  297.  298. 

Aivsiag  ^  aTioqovae   aiv  do'xiöi  öovQi  Tf  fi(ty.Q({j 
dslaagf  (ir'i  ciojg   oi  iqvaalaro  vsxqov  ^latoi 

2.  q>  36G.  3G7. 

MQ  (pdaaVf  ai-T«^  6  drjxe  qi^guiv  atrij  tri  /'«pj/ 
delaagf  ovvexa  'TioXXo'i  bfioxXeof  iv  fttydQoiaif 

3.  E  28G.  und  yi  384. 

70V  S'   ov   jttfißi\aat;  TtQoat'ijTi   x^>«rf(»o>   ^Jlol<t^^tl»;^ 
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4.     r  281.  ff. 


—  6  d'  d).£i'cifisvog  dögv  ficuiQov 

eazri   (xaö  ^'  ä-^og  oi  yyxo  fivQiov  oqs&aXfioTatv^ 

raQßtioag,  o  oi  üyfi  ndpi  ßfkog' 

5.     X  135.  136. 

"Ey.xooa  d\  (og  iv6r[G£v,  iXs  TQOfiog,  ovo'  ccq'  kx    ixXri 
av&i  fi^vatv,  o'niab)  8e  crvlag  Urte,  ßi]  81   cfoßri&sig. 

Wollte  man  sich  in  der  Uebertragang  der  Participia 
dciGog,  xaoßrjaag,  (foßri&ai'g  auch  im  Deutsehen  mit  einem  ein- 
fachen Participium,  das  den  vorhandenen  Affect  ausdrückt, 
begnügen,  wie  es  meistens  auch  von  unseren  besten  Ueber- 
setzern  geschieht,  so  gibt  man  nur  die  eine  Seite  des  grie- 
chischen Wortes,  nicht  aber  die  lebendige  Wirkung  des 
Aoristus  wieder,  der  den  Eintritt  und  die  unmittelbare  Wir- 
kung des  Affects  uns  vor  Augen  führt:  an  den  Stellen  1 
und  2  treibt  den  Aeneas  und  den  Eumäos  die  plötzlich  ihn 
ergreifende  Furcht  zu  der  schnellen  Handlung;  4.  fesselt 
Angst  und  Schrecken  den  Aeneas  an  den  Boden  (das  xao- 
Sijnag  als  Ursache  des  iVr»/);  3.  dagegen  lässt  sich  Diomedes 
nicht  schrecken  durch  den  Siegerhohn  des  Paris;  5.  aber 
enteilt  Hektor  von  Entsetzen  gejagt. 

Dasselbe  Verhältniss  wird  man  überall,  sowohl  bei  die- 
sen Participien,  so  oft  sie  vorkommen,  wie  bei  vielen  von 
verwandter  Bedeutung  wiederfinden;  hei  aid t a&f  ig  P 9b.,  xaqsok 
A  545.,  üaiAßijaag  «  360.  q  3b4.,  ci).aaxr,aag  M  163.«  252.,  dyaa- 
cdfisrog  ß  67.,  lo/MGa^nvog  a  25.  /^413.,  fffnaariOslg  O  103.,  xarij- 
rfi'iaag  X  293.,    drir^<>fig   y   117.,  dkyijGag  M  206.,  6x&ri<ycig  ^  bll . 

A  30.  M403.  b  30.  332.  q)  248.,  OaoGr.GagA  85.  7338.  7  76.  252., 
und  so  auch  bei  yudaag  Z  484.  0  508.  ß  301.,  fmdricag  A 
596.  A  356.  0  38.  K  400.  i  371.  und  ba-KovGag  «  336.  K 
377.  oder  ddy.nv  dva'nntjaag  ß  81.  /  433.  Unsere  Participia 
lächelnd  und  weinend  beschreiben  nur  das  Verhalten 
der  Personen  bei  der  folgenden  Handlung;  die  griechischen 
aber  berichten  in  epischem  Fortschi-itte  und  anschaulicher 
Lebendigkeit   auch,    dass   sie    in  Thränen   ausbrechen,  und 
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Lachen  sie  anwandelt.  Ja  auch  in  jenen  häufigen  Einfüh- 
rungen der  directen  Rede ,  wo  der  Dichter  meistens  dem 
Imperfectum,  das  die  Worte  selbst  einleitet  und,  so  zu  sa- 
gen, begleitet^'),  ein  part.  aor.  zur  bestimmteren  Modifica- 
tion  des  Ausdrucks  voraufgehen  lässt,  wie  CfMvr^Gag  a  122. 
J  284.  und  an  vielen  Stellen,  cf&syUfxfvog  K  139.  S2  170., 
dtaag  z/  508.  Z  66.  N  413.,  ofioxXijaag  E  439.  Z  54.,  inEv^ä- 
fiswg  r  350.  Z  475.,  oifiw^ag  E  68.  X  341.  506.  X  59.,  «act- 
Xr[aag  q>  368.  H  225.,  würde  man  die  volle  Intention  dieser 
Verbindung  verkennen,  wenn  man  sich  mit  einem  „redend, 
flehend,  klagend,  drohend,  scheltend''  u.  s.  w.,  das  nur  den 
Ton  des  folgenden  Vortrags  bezeichnete,  begnügte;  es  liegt 
allemal  ein  bestimmter  Akt  und  Vorgang  darin  ausgedrückt: 
„er  erhob  die  Stimme,  nahm  das  Wort,  begann  zu  beten, 
zu  drohen,  brach  in  Klage  aus  "  u.  s.  w.  Freilich  wird 
eine  wörtliche  Uebersetzung  der  Art  leicht  steif  und  schlep- 
pend; nur  darf  man  nicht  glauben,  durch  die  bequemere 
und  geläufigere  den  Sinn  des  Originals  erreicht  zu  haben, 
sondern  wird  an  solchen  Beispielen  nur  recht  deutlich  er- 
kennen, dass  jede  Uebersetzung  nur  annähernd  die  Wahr- 
heit wiedergeben  kann.  Es  gehört  zur  Freiheit  und  Beweg- 
lichkeit des  dichterischen  Ausdrucks,  dass  je  nach  Bedürf- 
niss  und  Zusammenhang  die  begleitenden  Umstände  bald 
im  Präsens,  bald  im  Aoristus,  bald  mit  der  folgenden  Hand- 
lung der  Zeit  nach  zusammenfallend,  bald  ihr  schon  selb- 
ständig voraufgehend  eingeführt  werden :  so  lesen  wir  öfter, 
als  das  t'rttv^nftevog  an  den  oben  bezeichneten  Stelleu,  wo- 
durch die  erste  Hinwendung  des  Gemüthes  und  Blickes  zu 
den  Göttern  ausgesprochen  ist,  fiv';fo/<f»'0?  nur  als  nähere 
Beschreibung  zu  dem  allgemeinen  Ausdruck  der  Rede  tqi] 
oder  tiTog  ijvda  B  411.  ./  379.  A'  619.  a  500.  n  330.;  eben 
wie  die  äussere  Stellung  zum  Gebete  bald  den  Worten 
gleichzeitig  erw'ähnt  A  351. 


•')  Dass  dies  der  wahre  Grund  der  ImiicritHta  m  mhiiiim  i  alleu 
ist,  und  nicht  *'»>?»'  und  ähnliche  Ausdrücke  als  Aoriste  gebraucht  sind, 
wie  Buttmana  anuabin,  scheint  mir  unzweifelhaft. 
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iio)ld.  dk  [iriTQi  qpAij  Tjorfffaro  x*'?"?  oqsyvvg, 

bald  als  vorher  angenomn^en  bezeichnet  -wird:  A  450. 

xoTciv  8h  XQvarig  fieya.).'  svysro  yeToag  dvaa/o'jv' 

wie  auch  q  239.  v  97.  y  31.  —  B  224  und  0  732.  beschreibt 
das  fiaxQa  ßooiv  und  das  ofifodvov  ßoöoiv  die  Art  des  folgen- 
den unwilligen  oder  gebieterischen  Zurufs  (rf/xff,  y.f/.iVEv)  5 
aber  P  33-4.  ju/y«  d'  "Exroga  fJ-:zs  ßoijGctg,  wird  der  Ansatz  zum 
lauten  Ausruf  noch  besonders  hervorgehoben.  Durch  ein 
haaöfisrog  A  502.  i  311.  343.  466.,  (^ox^ivmv  o  208.  217., 
ovtiöitoiv  H  95.,  y.fQTOfi^Mv  a  350.  i  194.  247.,  vny.eioiv  a  9., 
ya&a'nxofisvog  y  345.,  xax'  oGGOfievog  A  105.,  d/nfifvog  fi  153. 
270.,  o;.0(yteo.M«roc  /?  362.  x  324.  ^  815.  O  114.,  öäy.Qv  y/(ov 
X  81.  <y  425.,  aXaiojv  T  286.,  yoidutvog  y.ijo  fi  376.,  ivq:oov^o}v 
ß  228.  fr  399.  und  ähnliche  Präsens -Participia  wird  der  den 
folgenden  Worten  inwohnende  Ton  und  Charakter  von 
vorn  herein  bezeichnet;  das  rrKfaiaxojv  y  131  und  rac^av- 
Gxöuefog  V  37.  drückt  die  an  Einen  oder  Viele  gerichtete 
deutliche  LIittheilung  aus,  ähnlich  wie  ysyanxagf  so  fern  wir 
es  für  ein  zum  Präsens  gewordenes  Perfectum  zu  halten 
haben  62),  (0  227.  y/  275.  586.  M  439.  A'  149.  P  247.,  stets 
in  der  Wenduug:  iIvobv  dk  öiaTiQvoiov  Toweoai  oder  Juvaoiai 
■j'fyojvojg) ,  die  eindringlich  vernehmbare  Anrede  einführt. 
Avaag  dagegen,  das  als  Participium  nur  im  Aoristus  er- 
scheint (z/  508.  Z  110.  0  172.  A  285.  A^  413.  S  453.  478. 
n  268.  fl*  307.  beide  letztgenannte  Participia  nur  in  der 
Ilias),  hebt  die  Anstrengung  der  Stimme  hervor,  die  dem 
in  Worte  gefassten  Rufe  vorausgeht,  meistens  in  der  For- 
mel: ixixXero  fiaxQov  dvaag.  Eine  eigenthümliche  Bewandt- 
niss  hat  es  mit  (fOivr^Gag.  Ohne  Zweifel  ist  qMveh'  vorzugs- 
weise Ausdruck  der  menschlichen  Rede;  als  solcher  leitet 
es  häufig  im  Indicativ  imperf.  und  aor.  die  angeführten 
Worte  ein,  und  nichts  ist  gewöhnlicher  als  am  Schlüsse  der- 
selben der  Fortschritt   durch   ein   Mg   dnu   (fojtilaag,  welches 


6«)  Vgl.  oben  S.  100. 
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dem  ojg  ffrrwV  völlig  gleich  zu  stehen  scheint.  Dennoch  zeigt 
sich  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  beiden  nahe 
verwandten  Formen  darin,  dass  *d'KMv  niemals  zur  Einfüh- 
rung nachfolgender  Reden  sich  mit  einem  andern  Verbum 
verbindet,  (foivriaati  dagegen  häufig  dem  einleitenden  'kqoo- 
rivda  vorantritt  in  der  geläufigen  Verbindung:  y.nl  (aiv  (fCDViqaag 
snea  <n:reQ6evTa  Tcgoarivda,  und  zwar  19  Mal  in  der  Ilias:  1. 
^  201.  2.  B  1.  3.  z/  284.  4.  312.  5.  337.  6.  369.  7. 
0  101.  8.  K  163.  9.  A^  750.  10.  ="  41.  11.  138.  12.  O 
35.  13.  89.  14.  145.  15.  77  6.  16.  P  74.  17.  T  331. 
18.  f'  601.  19.  625.  und  22  Mal  in  der  Odyssee:  20.  « 
122.  21.  ß  269.  22.  d  77.  23.  550.  24.  e  117.  25.  172. 
26.  n  236.  27.  &  346.  28.  407.  29.  ;l  56.  30.  209.  31. 
396.  32.  fx  296.  33.  i>  58.  34.  227.  35.  253.  .36.  290. 
37.  I  114.  38.  CT  104.  39.  v  198.  40.  x  410.  41.  w  34.) 
oder  dem  einfachen  rivda  (42.  Si  307.)  und  zweimal  (43.  a 
41.  und  44.  $  439.)  dem  ngoo^cfti  hinzugefügt  wird.  Eine 
nähere  Betrachtung  dieser  Stellen  aber  ergibt,  dass  darin 
nicht  etwa  ein  nichtssagender  Pleonasmus  liegt,  sondern  je- 
desmal entweder  eine  nachdrückliche  Hervorhebung  der 
ersten  Anrede  zur  Anknüpfung  eines  Gespräches,  oder  eine 
lebhaftere  Anregung  nach  einer  Unterbrechung,  oder  eine 
feierliche  Betonung  der  eben  jetzt  folgenden  Worte  beab- 
sichtigt ist.  Die  ein  Gespräch  anhebende  Anrede  leitet 
(fiov^oag  (also  etwa  unser:  „nahm  das  Wort")  an  den  meisten 
Stellen  ein:  vgl.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  10.  11.  13.  14.  15.  16. 
17.  20.  21.  26.  29.  31.  34.  36.  38.  40.  43.  und  44.,  und 
eben  so  heisst  es  von  dem  durch  den  Zuruf  des  Nestor  er- 
weckten Diomedes  8. :  o  5'  ^'^  v-xroio  itä).a  ynairTruig  (iroQOVGff, 
Kai  fiiv  rpMvmag  enea  nregoerra  nQOfftjvda-  —  eine  Erwiederung 
in  dem  schon  begonnenen  Gespräch,  nachdem  ein  bedeut- 
samer Umstand  inzwischen  eingefügt  worden,  an  folgenden 
Stellen : 

9.    w?  qdro  IfovXvdtifing,  ade  d^  "ExroQi  fiv&og  dm^fjuop' 
avrlxa  A'  t^  q^^mv  <rvv  rtv^eoiv  aXro  ^f^/iäl^ef 
Ka(  ftiv  cpotv^aof  inea  meQ6evra  <jQo(jrivda' 
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12.  24.    und   25.   von  verschiedenen   Personen   in    gleichem 
Zusammenhang : 

(ag  qciro,  oiy^aev  dh  ßoöiizig  croTvia  "Ho-q, 
Kai  fuv  (fcoviiaaa^  iTiea  TtreQÖsvza  toocftji'ö«* 

19.  28.  33.  und  37.  nach  Empfang  oder  Ueberreichung  eines 
Geschenkes : 

yai  fiiv  g;o>rrf(Ta$  msa  ^rre^oci^a  iiGoarivda' 
oder : 

wg  einwv  iv  iBQo'i  ri&ei  ^liqpoff  dQp}o6ri).ov, 
xai  fiiv  cfoiv^aag  mea  nxeoosma  <itQoorivda' 

22.  wo  Menelaos  nach  dem  leisen  Geflüster  des  Telemachos 
zum  Peisistratos  laut  die  Eede  anhebt,  heisst  es  : 

Tov  ö'  dyoQsvovrog  ^vvsro  ^ay&og  Msv^.aog, 
xai  Gcpsag  qxtyvijaag   eitsa  iiTSQosvra  ?roo(TTjt'3a. 

Aehnliche  Veranlassungen  zur  nachdrücklichen  Hervor- 
hebung der  folgenden  Rede  wird  man  auch  32.  und  41. 
erkennen;  eine  besondere  Bewegung  des  Gemüthes  aber, 
welche  einen  gehobenen  Ton  natürlich  macht,  an  Stellen 
wie  18. 

fi  Qct^  x(ä  iiiitov  äyoiv  fteya&vfiov  N^GTOQog  viög 
iv  itiQeaai  ri'&si  MevsXäov  roTo  8s  ■&vfiög 
iäv&ri,  oj(;  et  t«  :r£^i  ara-iveaaiv  i^gari . 
/.tji'ov  dXdrjaxovTog,  oxe  (pQtaaovGiv  aoovQatj 
wg  dna  aol,  Mevi).ae,  ^sra.  (fos&i  &vfi6g  idv&ri' 
xai  fuv  (f^o)VTiaag  BTtfa  'xrsQoevra  'rtooorivda' 


oder  23. 


(og  fg;aT  •  «i'rao   ifiot  xoadirj  xa\  &vfi6g  dyijvmo 
avrig  M  ar^&eaoi  xa\  d^fv^i^no  'tisq  idr&ri, 
xai  fiiv  q:o)i'qGag  snea  nreQÖena  Tr^offTji'öwv* 


oder  30. 
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(bg  tq^OT'  avraQ  aywy    s&sXov  q)Q£G\  [i£Qfir}Q(^ag 
fjiriTQog  ifirig  xpi'irjv  ilhiv  y.arars&vr[v{rig' 
XQig  (isv  iq)0)Qfi'tl&riv,  i)Miv  xi  fte  d^vfiog  drwysi, 
TQig  di  fioi  tx  x^'Q^''  '^^'V  ^''^^^ov  ij  xcä  oveiQot 
(Tcrar'   ifioi  d'   a^og  o^i)  ysv^axsro  y.r]Q6&c  fiäXXor, 
y.ai  fiiv  (fwvrjaag  tnea  'jiregoevra  'KQoari'ödcov' 

und  ähnlich  sind  die  Fälle  27.  35.  39.  und  42. 

Genug,  ohne  Ausnahme  enthält  das  den  genannten  Im- 
perfecten  voraustretende  q>b)vijaag  den  Ausdruck  eines  An- 
hebens  und  Ansetzens  zur  Rede,  welches  ungefähr  in  dem- 
selben Verhältnisse  zum  'KQoarivSa  oder  iiQoa^qir]  steht,  wie 
zur  Einführung  eines  Wurfes  oder  Schlages  die  Bezeich- 
nungen des  Ausholens  und  Handerhebens  dem  Hauptverbum 
vorausgehen;  vgl. 

r  355.  H  244. 

7]  QU,  X««  dfiiTsitaXdiv  'kqoui  doXiiöaxiov  iy%og' 

r  352. 

'nXrj^sv  dvaGxofisvog  xögv&og  (pdXov 

X  33.  34. 

—  —  xs(f,aXrjv  d'  o   ye  xoxparo  XfQ(^iv 
vxpoa    dvaaiöfievog' 

W  659.  660. 

ärÖQt   fiiM  'nsQ\  zöjvöt  y^Xsiofiev,  m   rrf-n   i/ninrot, 
nv^  jU«i'  dvaa^ofi^vw  nenXriy/fitv, 

Mit  ei':Tu}v  verglichen  ist  also  (fonr'iaag  nur  auf  den  for- 
malen Theil  der  Rede,  den  Ton  der  Stimme,  zu  beziehen, 
während  jenes  den  Inhalt  der  Worte  umfasst:  nach  dem 
Schluss  einer  angeführten  Reda  sind  dalier  beide  Participia 
mit.  gleichem  Rechte  an  ihrer  Stelle;  zur  Einleitung  und 
Vorbereitung  aber  kann  nur  q^wn-aag  dienen,  welches  die 
Hebung  der  Stimme  ausdrückt,  mit  welcher  die  nun  folgen- 
den Worte  vorgebracht  werden. 
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Zur  genaueren   Auffassung   und   Feststellung    des   zvn- 
schen  dem  Participium  und  Hauptverbum  jedesmal  vorhan- 
denen  Verhältnisses   bietet    die    Interpunction   nicht    selten 
ein  willkommenes  Hülfsmittel  dar.     Ihre  Anwendung  unter- 
liegt freilich   bis  jetzt  in   den   besten   und  gebräuchlichsten 
Texten   der  Dichter  sowohl  wie  der  Prosaiker  den  grössten 
Schwankungen.     Ohne  Zweifel  würde   im  Allgemeinen  dem 
inneren  Wesen  der  participialen   Constructionen,    sobald  sie 
nicht  in  dem  absoluten   Gebrauch  die   unmittelbare  Verbin- 
dung  mit   dem  Hauptsatz    aufgeben,    eine    viel  sparsamere 
Verwendung  der  Interpunctionszeichen   entsprechen,  als  sie 
meistens  üblich  ist.    Allein  theils  wird  das  Bedürfniss  eines 
wohlgegliederten  Vortrags  manche  Pause  und  Unterbrechung 
verlangen,   die  nicht   in   dem  logischen  Zusammenhang  be- 
gründet ist,  theils  wird  gerade  auf  diesem  Gebiete  dem  sub- 
jectiven  Gefühl  und  Urtheil  immer  einiger  Spielraum  gelas- 
sen werden  müssen.   Man  kann  ohne  Zweifel  in  bestimmten 
Fällen   verschiedener   Ansicht   darüber   sein,   wie  weit  eine 
im  Participium   ausgesprochene   Thätigkeit    in    sich    abge- 
schlossen und    selbständig  ist,    oder  wie   weit  sie    nur  eine 
für    das   folgende   Verbum    modificirende    Einwirkung    übt, 
und  darnach   beide   durch   ein   Komma  trennen   oder  nicht. 
Was  aber  entschieden  von  unsern  Ausgaben  zu  fordern  ist, 
doch   noch   keineswegs   überall   geleistet   wird,   das  ist   die 
gleichmässige     Behandlung     derselben    Verhältnisse.     Dass 
diese  auch  im  Homer  noch  nicht  so  durchgegriffen  hat,  wie 
es  für  ein  recht  eingehendes  Verständniss  des  Einzelnen  zu 
wünschen   wäre,    mögen   einige   Beispiele   darthun.     Es  ist 
gewiss  nach  den  obigen  Bemerkungen  nur  zu  billigen,  dass 
das  unmittelbar  mit  dem  folgenden  Hauptverbum  zusammen- 
greifende qpwnj(T«5  nirgends  durch  Interpunction  von  diesem 
getrennt  werde.    Aber  warum  halten  Bekker,  Faesi  und 
W.  Dindorf  es   für  recht,    das    yeywrdg  an   den   oben   be- 
zeichneten Stellen  von  seinem  verb.  fin.  rjvaev  los  zu  rissen? 
Beide    Verba    vereinigen  sich   doch   aufs  innigste   zu    dem 
Begriffe  „mit  weit  vernehmbarer  Stimme   zurufen,"  so  dass 
der  Dativ,    der  allemal   zwischen   beiden   steht,   schwerlich 
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nur  zu  dem  letzteren  zu  ziehen  ist.  Ebenso  gehört  T/cjpaiJ- 
ay.uiv  oder  irKfavaKÖfievog,  welches  dem  y^yiavo^q  der  Bedeutung 
nach  wesentlich  gleich  ist,  mit  seinem  Hauptverbum  enge 
zusammen  und  der  Dativ  zu  beiden,  wie  es  auch  v  37.  die 
luterpunction  aller  neueren  Ausgaben  andeutet: 

^A)Miv6(a  de  fidXiara  TiKfavaKÖfisvog  cfäro  fiv&ov 
nicht  anders  aber  sollte  auch  %  131.  geschrieben  werden: 

roig  Ö'  ^AyÜEiog  ufrieimv  STiog  'Ko.vreGai  ciKpataxiov 

wo  Bekker  und  Faesi  vor  tTtog  interpungiren. 

'Avaag^  das  ebenfalls  sich  aufs  engste  mit  seinem  iyJxlsro 
verbindet,  wird  auch  in  der  Regel  durch  kein  Zeichen  von 
ihm  gesondert.  Ist  aber  sein  Verhältniss  zu  ^crfv^aro  (A' 
413.  A  453.  und  478.)  ein  anderes,  so  dass  Bekker  und 
Faesi  an  allen  drei  Stellen,  und  auch  Dindorf  an  der  ersten, 
dem  fiaxQov  dvaag  ein  Komma  vorzusetzen  Grund  haben? 
Warum  lesen  wir  E  296.  297.  in  allen  drei  genannten  Aus- 
gaben: 

Ahslag  d'  dizoQOvae  cvv  damdi  dovgi  re  fiaxQcß^ 
dtlaag  (iri  inäg  oi  tQvaalaro  vexQov  A-j^cuoi' 

und  P  44.  45. 

H  dt'  xsv  "ExTOQi  fiovvog  iwv  xa\  Tqwg)  /id^Mfiat 
aid£G&sig,  /wTj  <n(iig  fis  'JieQKTrr'iuo'  eva  7io)lo{' 

eben  so  F  349.  350. 

—   —  6  de  devTSQog  wqvvxo  ;(«Xxn5 
^AxQtidrig  MiviXaog,  iTcev^dfievog  Ji\  Ttargf- 

dagegen  Z  475. 

eiiiev  inev^dfisvog  /iil  t'  aXXoiaiv  t«  &eoTatv'f 

Diese  Beispiele  Hessen  sich  leicht  noch  bedeutend  ver- 
raehrefa:  wir  heben  sie  nicht  hervor,  um  einer  üusscrlichcn 
Gleichförmigkeit  zu  Liebe  geringfügige  Ausstellungen  zu 
machen,  sondern  weil  wir  es  für  Pflicht  halten,  Absicht  und 
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Sinn  des  Dichters  auch  in  den  feinsten  Beziehungen  zu  er- 
kennen und  so  weit  als  möglich  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Ist  nun  in  Fällen,  wie  die  eben  berührten,  die  verschiedene 
Interpunction  für  die  richtige  Beziehung  der  Participia  nicht 
gleichgültig,  so  ist  das  in  noch  höherem  Grade  überall  da  zu 
beachten,  wo  mehrere  Participia  sich  neben  einem  Haupt- 
verbum  finden.  Zwar,  wo  diese  durch  copulative  Partikeln 
verbunden  werden ,  kann  weder  über  Verständniss  noch 
über  Interpunction  eine  Ungewissheit  sein,  da  sie  sich  suc- 
cessive  ihrem  Verbum  finitum  anschliessen,  z.  B. 

A  331. 

TW  jM*»"  zaQßrjaavrs  xalt  aidofi^vo)  ßaaiXija 
arrlTriv 

n  305. 

d)X  iym  oi'y.  a&sXov  det'aag  alayyvonsvög  re' 

nur  übersehe  man  nicht,  wie  die  zweiten  Participia  als  prae- 
sentia  die  dauernde  Stimmung  achtungsvoller  Scheu  aus- 
drücken, die  von  dem  Affecte  der  Furcht  oder  des  Schrek- 
kens  (part.  aor.  TctQßilaavrs,  deioag)  übrig  bleibt. 

B  374  J  291. 

TW  xe  T«;{'  rjfivaeie  nöhg  nnidf(Oio  avaxrog 

wo  ebenfalls  auf  den  entscheidenden  Act  der  Eroberung 
(aor.  c'dovaa)  das  länger  dauernde  Werk  der  Zerstörung  (präs. 

■:i{o-&ou^ti{)  folgt ; 

P  116.  117. 

Tov  de  {AttX  alxf/  kv6r\ae  fict'irig  i'K    fCQicTeQa  'Jidarig 
■&aoavvov^^  iroQovg  xai  (TcoTQvvovra  nüisa&af 

^  32ü.  327. 

(filv  d^  Ol  ei'g  Xktöevra  'jTSQodvröv  viöv  acra|fi»' 
'IXiov  iX'ri^QGavxa  Xayörra  t«  Xrildog  ahav 
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zwei  Fälle,  welche  sich,  der  eine  für  die  Gegenwart,  der 
andere  für  die  Vergangenheit,  völlig  parallel  stehen,  wes- 
halb in  dem  letzteren  die  Interpunction  nach  ixTi^gauvrot, 
welche  die  neueren  Ausgaben  bieten,  durch  nichts  gerecht- 
fertigt erscheint;  vgl.  i>  526.  x  375.  x  148.  u.  s.  w. 

Aber  an  den  viel  zahlreicheren  Stellen,  wo  mehrere 
Participia  unverbunden  zum  Verbum  hinzutreten,  erhebt 
sich  jedesmal  die  Frage:  ob  sie  sämmtlich  sich  dem  Haupt- 
verbum  anschliessen  und  diesem  verschiedenartige  Bestim- 
mungen hinzufügen,  oder  ob  das  eine  Participium  eine  Mo- 
dification  des  andern  enthält.  Zur  Unterscheidung  dieser 
zwiefachen  Möglichkeit,  die  auf  bedeutsame  Weise  in  das 
Verständniss  eingreift,  wäre  eine  genaue  und  consequente 
Anwendung  der  Interpunction  vorzüglich  zu  wünschen.  Das 
Gesetz  dafür  müsste  mehr  ein  negatives,  als  positives  sein. 
Ob  man  in  jedem  Falle,  wo  zwei  oder  mehrere  Participia 
einem  und  demselben  verbum  finitum  in  verschiedener  Weise 
bestimmend  angehören,  sie  durch  Komma  aus  einander  zu 
halten  für  angemessen  hält,  wird  häufig  von  der  Wortstel- 
lung und  dem  Verhältniss  der  Participia  unter  einander  ab- 
hängen: es  wird  sehr  oft  der  Deutlichkeit  wegen  zu  em- 
pfehlen, oft  aber  auch  unnöthig  und  selbst  störend  sein. 
Dagegen  muss  ich  es  entschieden  für  unrichtig  und  sinn- 
widrig halten,  wenn  man  Participia,  von  denen  das  eine 
nur  seine  Bedeutung  in  der  nahen  Beziehung  auf  das  an- 
dere hat,  durch  Interpunctionszeichen  von  einander  reisst. 
Für  die  homerische  Sprache,  deren  leichte  und  stets  im 
Flusse  befindliche  Beweglichkeit  zur  sorgfältigsten  Beobach- 
tung ihrer  Wendungen  auffordert,  hat  diese  Frage  noch  ein 
grösseres  Gewicht,  als  für  die  strenger  geregelten  Formen 
des  späteren,  namentlich  prosaischen  Ausdrucks.  Wir  wol 
len  sie  daher  noch  an  einer  Reihe  von  Beispielen  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  unterziehen,  und  lassen  zunächst  sol- 
che folgen,  in  denen  die  Beziehung  mehrerer  Participia  auf 
dasselbe  Ilauptverbum  deutlich  hervortritt: 
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1.  B  664.  665. 

—  _:.  'noXvv  &  0   ys  }mov  dytioctq 
ßri  (fsvyoiv  i<:i\  crd»TOV 

2.  E  239.  240. 

fag  äoa  q:o>y^aavrs,  ^g  agfiara  aoiy.ila  ßarre, 
ififisfiaön    i'jzi   Tvdeidy  lyov  ojxiag  inaovg* 

3.  Z  506.  507. 

dtg  5'  ore  rig  orarog  tnnog,  dy.oar^cag  i^ü  qtdrvri, 
dsafiov  d'rzoQor'i^ag  ^slij  <:iedioto  xQoatvtap' 

4.  /  193.  194. 

—  —  Taq:ü}v  S'  dyöoovßsv  ^AföX^vg 

avTy   Gvv  q^öofiiyyt  Xitzojv  edogf  avda  &daaaev' 

5.  —  488.  489. 

':zq(v  y    0T€  5jj  ö'  t'cr'  ifioTaiv  iyta  yovveaai  xa&üsaag 
oxpov  r    ttacufii  'Jigorafiut  xdi  oivov  ima-iüv 

6.  —  656.  657. 

(Lg  t(fa&\  ot  de  sxaarog  ()mv  dt<:T(tg  dfiq,i}(v<:teV.ov, 
GizsiaatTeg  'rzagd  »•/"«?  laav  ':idjuv 

7.  K  157.  158. 

tov  ':taQ0'tdg  dviysiqe  Feg^viog  inTtöra  NiaxoiQ 
?.«!  <nolfi  xinfaccg' 

8.  ^  110. 

antQ-ionsvog  d"  d'nö  toüv  iaiXa  Tfr'/f«  y.cü.d 
yiyviöay.üjv. 

9.  ß  174.  ff. 

qpfji'  xaxd  noXld  'na&ovr',  oXiadin    a?ro  <:idvr<xg  kraiqovg 
dyvioarov  crdvreoGtv  ietxoczfß  ivuxvtä 
oixad^  iXsvaso&cu' 

10.     d  114.  115. 

ddxQV  d'  dizo  ßkfq^doojv  -j^afiddig  ßd).e  lUToog  dxotaag, 
xXaTvav  cioQq^vQ^iiv  arr'  6(f.&akuoTtv  draßj^ojv* 
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11.  -  750  ff.  (759.  760). 

dXX'  vdgrivafi^tTi,  y.a{^aQd  jf^of"  f/]«a^'  fXovaa, 
sig  V7TSQM    dvaßäaa  avv  dficpmölotai  ywai^lv 

12.  ri  188.  ((T  408.) 

vvv  fihv  douöäfisvoi  yaraxslsre  oi'xaS'  lovrsg. 

An  denjenigen  dieser  Stellen,  wo,  wie  unter  1.  4.  7.  8. 
und  12.  die  gesonderte  Stellung  der  beiden  Participia  das 
verschiedene  Verhältniss  derselben  zum  Haupt verbum  ge- 
nügend bezeichnet,  scheint  keine  weitere  Auseinanderhaltung 
durch  Interpunction  nothwendig.  Unsere  Ausgaben,  die 
meistens  eine  ältere  Ueberlieferung  festhalten,  sind  sich 
auch  hier  nicht  consequent:  während  sie  1.  und  12.  den 
Satz  durch  kein  Zeichen  unterbrechen,  finden  wir  4.  7.  und 

8.  ein  Komma  vor  dem  zweiten  Participium,  obgleich  doch 
auch  das  hTzo'jv  und  y.ivr'iaag  in  unmittelbarster  Verbindung  mit 
dem  dvÖQOvae  und  dviy^iQf  steht.  Aber  wohlbegründet  müs- 
sen wir  diese  Interpunction  überall  da  nennen,  wo  mehrere 
neben  einander  stehende  Participia  eine  Reihe  von  zeitlich 
auf  einander  folgenden  Umständen   vorführen,  wie  2.  3.  6. 

9.  10.  11.  Während  dies  an  den  übrigen  Stellen  in  den 
Ausgaben  beobachtet  wird,  unterbleibt  es  sonderbarer  Weise 
6.,  obgleich  doch  zwischen  iXüv  und  anslGavreg  derselbe  Zeit- 
fortschritt  in  der  Handlung  Statt  findet,  den  wir  dort  be- 
merken, und  der  Uebergang  vom  distributiven  Singular  zum 
complexiven  Plural  eine  Sonderung  noch  mehr  motivirt. 
Auch  /  488.  489.  (5)  verlangte  wohl  der  sonst  befolgte  Ge- 
brauch ein  Komma  nach  yaOlaaag:  denn  diess  geht  der  Zeit- 
ordnung nach  voraus;  allein  die  Zwischenfügung  der  Prono- 
mina ty(ö  und  <s^  lässt  hier  die  reine  Sonderung  der  Glicd«>r 
nicht  zu.  Uc'berhaupt  aber  darf  in  diesem  ersten  Falle  der 
Unterordnung  mehrerer  Participia  unter -ein  Uauptverl)uin 
immerhin  einige  Freiheit  der  Interpunction  gestattet  sein, 
da  durch  ein  Komma  mehr  oder  weniger  nur  die  Consc- 
quenz,  nicht  das  Verständniss  der  Stelle  verletzt  wonlon 
wird. 
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Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Falle,  wo 
unter  mehreren  Participien  das  eine  zur  Modification  des 
andern  dient,  und  sieh  ihm  daher  aufs  engste  anschliessen 
muss :  hier  zerreisst  ein  trennendes  Komma  den  wahren  Zu- 
sammenhang: dennoch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  wo  das, 
bis  in  die  neuesten  Ausgaben  hinein,  zu  nicht  geringem 
Nachtheil  des  scharfen  Verständnisses  geschehen  ist:  wir 
lassen  solche  mit  der  bisher  üblichen  Interpunction  folgen : 

1.  r  21.  22. 

x6v  6'  fog  ovv  tvo^aev  dQriiq)iXog  Mev^.aog 
iQlofisvov  Tooctäooi&ev  bfilXov,  fiaxQci  ßißdrzcf 

2.  -  293.  294. 

Kcä  xovg  fihv  Kar^&rixsv  inl  ^&ov6g  darraiQovrag, 
■&vfiov  dsvofihovq' 

3.  —  344.  345. 

aai  Q    lyyvq  cti\Tf\v  SiauerfniTM  tyn  x^^Q^J 
GBioin    iyjdaii,  dU.r\KoiGiv  y.ort'oi-re' 

4.  J  98.  99. 

Ol  y.sv  idrj  MevÜ.aov  '^qt';iov  ^Aro^oi;  viov 
<S(ä  ß{kH  dfiii&^vra,  iivQrig  i'jiißdvt'  dXsystvrig' 

5.  J  406  ff. 

rifisig  xcä  Oijßrig  ^tg  eOMfiev  iiirart^Xoto, 

'X£i&6fievoi  rfganacsi  &e(ijv  xai  Zr[v6g  dQ(oy^' 

6.  E  95.  96. 

rov  8"  wg  ovv  iroriae  udv/.dovog  dyXabg  vlog 
■&vvoi>T    an  'jTedtov,  apö  iO-ev  y.Xor^ovra  cfdXayyctg' 

7.  E  177.  178. 

ei  fii]  Tig  Oeög  iari  yoreccdfievog  Tqwscoiv, 
iowv  ur^vlaag' 
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8.    Z  321.  322. 


9.     Z  495.  496. 


—  dlo^og  dh  (pß.ri  oixövde  ßsßt^yst 


10.     H  307.  309. 


6ig  sidov  ^cooj'  T«  xtt\  dgrefi^a  <:TQ06wvTa, 
Aiavxog  'Kqoffvyövra  fihog  xai  x^f^Q*^?  ddnrovg* 


11.     0  51.  52. 


avtog  d'  iv  xoQvcpfiai  xa&ii^sro  y.vdei  yalbof, 
eiooQOiov   Tqojmv  is  Ttohv  xdi  vijag  'Aj^^aicöv 


12.     K  237  ff. 


firjöh  avy  aidofievog  aijai  qiQe&l  rov  f.ih  agsloi 
xaXXemeiv,  av  8h  islqov'  ottdaceai  aiSoT  e/xw»*, 
ig  ysvtriv  OQOoiv,  ^ri8'  d  ßaade^rsQÖg  icriv 

13.  n  660.  661. 

—  ins\  ßaaiXiia  i8ov  ßsßXafift^vov  "^toq, 
y.sifxfvov  iv  vexvojv  dyvQf.i' 

14.  P  535.  536.  (vgl.  -T  235.  236). 

"Aqritov  dh  xar'  avdt  Xi<nov  dedai'yfihov  ffroQ, 
xelfisvov 

15.  T4.  5. 

tiQt  dh   llaTQoxlo)  ifQiyti'^SfOV  Sf  cfß.nr   viöv, 
xXalovra  Xiyicog- 

16.  r  419.  420. 

ExtoiQ  S"  w(  ifOTiai  xaalyvrirov  noi.vdiüQov 
trrena  j^tQOiv  tyipvTa,  lia^öfiivov  7tQ<n\  yaljj' 
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17.    «  257  ff. 


TOlog  i(t>v  olöv  fifv  iyw  rd  ttqüjt    iv6ri<Ta 
oixo)  iv  vfiet^Qw  nivond  t«  TeQ'riöfisvöv  t«, 
i^  'EqiVQijg  dviovra' 


18.    ß  139.  140. 


t'^iri  fioi  fisyäqwv,  dXXai  d*  d).eyvvers  daixag 
vfid  xri'ifiar    edovreg,  dfxsißöfisvoi  xard  oixovg- 

19.  r  73.  74. 

oid  rs  Xr^iaTTiQsg  vjiig  aXa,  roi  r    dXdon'zca 
ipvy^dg  TiuQ&^fisvoi,  xaxov  dXXoda-rzoXai  q.^QOvreg' 

20.  8  55.  56.  (?  94.  95). 

Girov  d'  aidoiTi  rafiiri  <jiaQ^&tixe  (f^QOvaa, 
etdara  nöXk'  i'jii&elaa,  ictQi^o[iivri  Tiagsövrojv 

21.  d  800. 

ei'ojg  n.TiveXö'iisiav  odvgofi^vriv  yo6o}Cav 

22.  s  336. 

iq  q'  'Odvaii'  ik^aev  dXtofievov,  dXyog  kfpyca.' 

23.  e  514.  515. 

ijeidev  d''  wg  darv  dUrtqa&ov  visg  'uäyaiöüv 
i'HTiö&ev  ixyvfisvoi^  xoXXov  Xöiov  ixitgoXiTiövreg. 

24.  X  408.  409. 

evQOV  inen    im  vrii  ■dorj  iglrigag  tTuiqovg 

oixTo'  6)jO(jpvQOfiivovg,  &aXsQ6v  xazd  ddiiqv   liovxdg* 

25.  ;.  568  ff. 

iv^'  ri  toi  Miroja  idov,  diog  dyXnov  viov, 
1QVGS0V  axriTtTQov  iyuiTa,  &efiiaTevovra  vixvaoiv, 
fifievov' 

9 
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26.  ;.  582.  583.  (vgl.  593.  594). 

y.a\  (ir]v  Tävra'kov  eiasTdov  fjaX^a^  aXyt'  tiovxa, 
iaraor'  iv  Xlfivy' 

27.  fi  256.  257. 

avTOv  d'   tiri  ßvQtiai  y.tttvadie  yex/.riyoirag, 
^ti^gaii  tfioi  oQiyoviag  iv  aivTJ   dmxnriTi' 

28.  T  '_08.  209. 

wq  T\i  TffxfTO  y.aXa.  naQx^ta  ddxQv  y^sovarig, 
y.Xaiovarig  eov  ävdqa  naQrifitvoy 

29.  CO  320. 

y.vaaa  St'  ^iv  ■neQiqivg  imaXfisvog' 

An  den  sämmtlichen  oben  verzeichneten  Stellen,  wel- 
che ohne  besondere  Auswahl  einer  viel  grösseren  Zahl  ent- 
nommen sind,  ist  es  vorherrschende  Sitte  unserer  Ausgaben 
—  kaum  glaube  ich,  dass  ein  durchdachter  Grundsatz  an- 
genommen werden  darf,  —  die  beiden  ohne  Copula  zusam- 
mentreffenden Partieipia  durch  Komraa  zu  trennen:  wenn 
es  allein  21.  und  29.  nicht  geschieht,  so  ist  wohl  nur  der 
äussere  Umstand  daran  Schuld,  dass  die  Isolirung  der 
beiden  ganz  allein  stehenden  Partieipia  etwas  für  Aug' und 
Ohr  Befremdliches  hätte:  in  dem  Sinn  und  Zusammenhang 
dieser  Stellen  läge  eher  ein  Grund  für  die  Trennung.  Soll 
daher  auf  diesem  keineswegs  eng  begränzten  Gebiete  nicht 
Alles  einem  vagen  Gefühl  oder  einer  schwankenden  \\  illkür 
überlassen  bleiben,  so  wird  man  das  in  sich  wohl  begründete 
Gesetz  streng  durchführen  müssen:  dass  zwei  oder  mehrere 
Partieipia,  welche  in  einer  Innern  Beziehung  zu  einander 
stehen,  nicht  durch  Interpunction  getrennt  werden  dürfen. 
Eine  genauere  Prüfung  wird  selten  einen  Zweifel  darüber 
lassen:  ob  ein  jedes  der  zusammenkommenden  Partieipia 
sein  besonderes  Vcrhältniss  zum  Hauptvcrbum  hat,  oder  ob 
sich  das  eine  dem  audercu  unterordnet,  und  in  deni  letzteren, 
gerade  in  dem  homerischen  Sprachgebrauche  «ehr  gewöhn 
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liehen  Falle  das  Band  dieser  Unterordnung  entweder  in  der 
Ausführung  des   Besonderen  nach  dem   Allgemeinen, 
oder  der  bestimmten  Art  und  Weise,  oder  in  der  Angabe 
eines  ursächlichen  Zusammenhanges,  sei  es  in  ma- 
terieller, sei  es  in  moralischer  Hinsicht,  erkennen.  Als  Bei- 
spiel der  Specialität  des  einen  Participiums  zum  andern 
hebe  ich  gleich  das  erste :  ioiöfitrov  <rcoo':Tdoot&fv  bfiß.ov  ftaHQo. 
ßiSäira  hervor :  wie  Hesse    sich  ein    gesondertes  ^röriae  to-jö- 
fitvor   und    ßißdira   nur    denken?     Niemand  kann    zweifeln, 
dass  Menelaos  ihn  erblickte,  wie  er  fianQu.  ßißdg  (»mit  gros- 
sen Schritten")    riQo-^zäQoi&sv  o^U'kov  ilgysTo.     Aber   wie    ist   da 
ein  Komma  zu  rechtfertigen?    Nicht  anders  verstehe  ich  6. 
■&tro%t'  ä/j.  'jTfdiov  cr^o   s&sv  xXov^orra  (fd).ayyaq,  „wie  Diomedes 
die  Schaaren  vor  sich  her   scheuchend  durch  die  Ebne  hin- 
stürrat";  21.  TlrireXö'jTeiav  odroofi^rriv  yooojaav,  „da  P.  in  lautem 
Jammer  klagt."  Als  Beispiel  der  Modification  (dem  vor- 
aufgehenden oft   nahe  verwandt)    erwähne   ich    9.    ^vrqo-xaXi- 
^ofi/rri    &a'/.fo6i'   y.ard   ddy.ov   yt'ovaa,   „wie    Andromache    unter 
immer  wieder  vorbrechenden   Thränen  wieder   und  wieder 
sich  umwendet"  j  oder  16,  krctqa  ytoolv  tyorta  ha^öusvov  <:zQor'i 
yctirj,    „wie    er    die    vorbrechenden    Eingeweide    mit    eigner 
Hand    haltend    dahin    sinkt"  ^^) ;    auch   27.    xexXriyeikag  x*'?**? 
ffioi  oo^yonag,  „unter  lautem  Jammergeschrei  die  Hände  nach 
mir  ausstreckend  " ;  vgl.   15.  17.  18.    („euer  eignes  Gut  die 
Reihe   herum   verzehrend")    19.  („mit   Gefahr   ihres  Lebens 
Andern  Verderben  bereitend")  20.  22.  24.  25.  26.  28.    Bei- 
spiele   der    Causalität  aber  sind    3.  aeiovr'   iyxitai;  d/lr'iJ.oi- 
aiv  xor^ovre,    „im  grimmen  Zorn  gegen  einander    die  Speere 
schüttelnd";  7.  „wenn  es  nicht  ein  Gott  selbst  ist,  der  den 
Troern  zürnt,  weil  er  um  eines  Opfers  willen  grollt;"  oder 


*3)  Diess  und  P  53(5.  sind,  so  viel  ich  sehe,  die  einzigen  der  ange- 
führten Stellen,  an  welchen  Faesi  abweichend  von  Bekker  das  Komma 
zwischen  den  Participien  weglässt,  und  es  durch  die  richtige  Ueber- 
setzung  begründet.  Ich  möchte  daraus  nicht  folgern,  dass  er  an  allen 
anderen  eine  andere  Erklärung  annimmt,  wohl  aber,  wie  nothwendig  es 
ist,  durch  eine  rationelle  Interpunction  so  viele  Missverständnisse  zu 
vermeiden. 

9* 
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4.  00)  ßf/.si'  dfiri&/na  nvofig  i'rtißdn  cD.eyHvi'g,  ^weim  du  siehst, 
wie  Menelaos  von  deinem  Speer  bezwungen  den  Scheiter- 
haufen besteigt."  Hier  kann  das  erste  Particijjium  dfAr;ü^vra 
vernünftiger  Weise  zu  idri  gar  nicht  in  Beziehung  gesetzt 
werden,  und  doch  erträgt  man  allgemein  das  unmotivirte 
Komma  ^^).  Nicht  anders  glaube  ich,  dass  man  2.  nur  ohne 
Interpunction  nach  aGTtainovTccg  im  Sinne  des  Dicliters  ver- 
steht; „der  Atride  legte  die  Schafe,  nachdem  er  ihnen  die 
Hälse  abgeschnitten,  zu  Boden,  wie  sie  noch  mit  den  letz- 
ten Kräften  des  Lebens  zuckten";  das  &vf4ov  6iv<)[ii-'vovg  ca.u- 
sal  zu  da'KaiQovrag.  In  ähnlichem  Verhältnisse  stehen  5.  10. 
11.  12.  13.  14.  23.  29.  Mir  scheint  es  -daher  an  allen  die- 
sen und  an  zahlreichen  ihnen  verwandten  Stellen,  nicht  um 
einer  pedantischen  Uniformität  willen,  sondern  zum  Behufe 
der  einfachsten  Verständigung  über  recht  wichtige  Fragen 
der  Eiklärung  des  Dichters,  rathsam  und  angemessen  alle 
Interpunctionszeicheu  zwischen  den  unter  sich  selbst  ver- 
bundenen Participien  aufzuheben.  In  dieser  in  der  Sache 
begründeten  Ansicht  macht  es  mich  nicht  irre,  dass  zu  einer 
der  oben  behandelten  Stellen  3.  /"  345.  Schol.  A.  bemerkt: 
ßqaX^  SiccaTa/.rtov  t^m  to  iy^siag.  Da  wir  an  dieser  Stelle 
y.ox^ovre  unmöglich  in  Beziehung  zu  dem  tyyvg  (ttt/tt;!',  son- 
dern nur  als  Begründung  des  aeiovr  tyxsif^g  denken  können, 
80  müssen  wir  uns  hier  eben  so  entschieden  gegen  die 
Schollen  erklären,  wie  wir  ihnen  zu  T  228.  229. 

dXXd  ygi]  röv  fi^v  ynm&d'iZTfiv  og  xe  Odvtjatrf 
v^iXia  &v(iöv  t^orrng,  in    ii^ari  day.qvanvrug' 

in  der  gleichlautenden  Bemerkung  Recht  geben:  ßqax^  Sia- 
OTaXrhv  M  t6  ixovrng.  Denn  hier  stehen  allerdings  beide 
Participia  in  leicht  erkennbarer  Beziehung  zum  Infinitiv 
y.aTax'}d':iTtiv. 

Zum  Schlüsse  aber  entnehmen  wir  noch   dieser  selben 
unerschöpflichen  Quelle  feiner  Beobachtung  der  homerischen 


i 


^)  Bekker  bat  es  in  der  Ausgabe  1868.  an  dieser  Stelle  und  P  53ü. 
(uicUt  aber  £  235)  entfernt. 
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Sprache  eine  Interpunctions -Verbesserung  für  eine  Stelle, 
welche  wir  oben  unter  8.  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung 
aufgeführt  haben: 

aamda  y.cä  ■&t^Qr^y.a  ya\  dyy.vXa  to,'  äq:6o)VTa' 

Nach  dieser  Interpunction  würde  ich  sie  zu  denen  zählen, 
in  welchen  der  allgemeine  Ausdruck  (aeQty.  revji^sa  trtovra) 
durch  die  specielle  Beschreibung  ausgeführt  wird.  Aber 
wie  viel  richtiger  heisst  es  in  ABL:  ßQ^x^  diaaraKT^ov  ^rrV  to 
i^cüoijx«*  'XQi'KOid^G'tsQov  yoLQ  i'n\  xov  Tü^ov  TO  äcpö ojvra.  Ge- 
wiss bilden  da-rctda  y.ai  t'^tupr/x«  nur  die  erklärende  Apposition 
der  rcfüty.aV.ta  rei-ysa.  Damit  wird  aber  das  zweite  y.ai  sehr 
erwünschte  Copula  für  die  beiden  Participia,  und  die  Stelle 
lautet  nun,  ohne  Veränderung  eines  Buchstabens,  mit  nicht 
geringem  Gewinn  für  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit: 

rov  ö'  ev(/  iv  &a).ttf4.o)  <:zsQiy.a).).ia  rsvys^  s'JovTa, 
da':: (da  xai  ^oJ^jjxa,  xcä  dyxvXa  to^'  dcpoo^vra. 


IV. 

(1857.) 

Nachdem  in  dem  voraufgehenden  letzten  Theile  dieser  Be- 
obachtungen diejenigen  Bemerkungen  zusammengestellt  wor- 
den, zu  welchen  der  homerische  Sprachgebrauch  in  Betreff 
der  verschiedenen  Zeitformen  des  Participiums  Veranlas- 
sung bot,  bleibt  es  uns  noch  übrig,  seine  Abwandlungen  durch 
die  Casus  in  gleiche  Betrachtung  zu  ziehen.  Auch  hier 
wird  für  den  Umfang  und  die  Ausführung  unserer  Aufzeich- 
nungen die  Absicht  bestimmend  und  leitend  sein,  nicht  die 
der  griechischen  Sprache  gemeinsamen  Erscheinungen  auf 
diesem  Gebiete  zu  erörtern,  sondern  das  Verhältuiss  näher 
zu  beleuchten,  in  welchem  der  ältere  Dichtergebrauch  zu 
den  später  fixirten  Sprachformen  erscheint.  Daher  wird  die 
Behandlung  der  drei  Theile,  in  welche  sich  dieses  Mal  der 
Stoff  nach  einer  einfachen  Uebersicht  zerlegt:  —  'm  wiefern 
das  Participium  sich  entweder  dem  Subjects-Casus, 
oder  dem  casus  obliquus  der  Periode  anschliesst,  oder 
durch  Ablösung  von  dieser  im  absoluten  Casus  eine 
selbständige  Stellung  einnimmt,  —  dem  äussern  Umfange 
nach  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Zahl  der  Fälle 
stehen,  welche  einem  jeden  derselben  angehören.  Die  Ver- 
bindung der  Participia  mit  den  Subjecten,  so  weitreichend 
auch  ihre  Anwendung  zur  Gliederung  und  Belobung  dos 
epischen  Vortrags  ist,  bietet  doch  grammatisch  wenige  ihm 
vorzugsweise  angohörige  Erscheinungen  dar;  mehr  Beaohtens- 
werthcs  schon  liegt  innerhalb  des  Bereichs  der  casus  obli- 
qui,  in  welchem  der  epische  Participialgehrauch  verschiedene 
Eigenthümlichkciten    aufzuweisen    hat;    insbesondere    aber 
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wird  unser  Bemühen  dahin  gerichtet  sein,  in  den  engeren 
Gränzen,  in  welchen  die  absoluten  Participia  bei  Homer 
vorkommen,  wo  möglich  den  tieferen  Grund  und  die  noch 
nicht  ausgewachsenen  Keime  dieser  wichtigen  Spracherschei- 
nung überhaupt  zu  erkennen. 


1. 

Schon  die  statistischen  Angaben,  welche  wir  oben  S. 
52.  und  S.  79.  über  das  Verhältniss  der  attributiven  und 
prädicativen  Participia,  sowie  des  Präsens  und  Aoristus  vor- 
ausgeschickt haben,  geben,  da  sie  sich  vorzugsweise  auf  die 
im  Nominativ  vorkommenden  Participia  beziehen,  einen 
Begriff  von  dem  grossen  Umfang  ihrer  Verwendung  und 
von  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  Einwirkung  im  Anschluss 
an  die  Subjecte  der  Perioden.  "Wir  haben  aber  über  dieses 
ganze  vielumfassende  Capitel  im  Allgemeinen  nur  auf  die 
Bemerkung  des  2.  Theiles  S.  44.  zurückzuweisen:  dass  wir 
auf  diesem  Gebiete  bereits  in  der  homerischen  Poesie  den 
vollen  Reichthum  der  griechischen  Sprache  entfaltet  und 
jedem  Bedüi-fniss  des  Gedankens  mit  einer  Freiheit  und 
Feinheit  angepasst  finden,  die  in  keiner  Beziehung  dem  ge- 
bildetsten Ausdruck  der  attischen  Prosa  nachsteht.  Im  Be- 
sonderen aber  fallen  die  meisten  Bemerkungen,  welche  im 
dritten  Theile  vom  Standpuncte  des  verschiedenen  Temporal- 
gebrauches aus  zu  machen  waren,  zugleich  in  das  Gebiet 
des  participialen  Nominativs,  da  das  meiste  hierher  Gehörige 
in  diesem  Casus  vorkommt. 

Kaum  dürfen  wir  auch  dem  Nominativ  des  Participiums 
als  eigenthümlich  eine  grammatische  Erscheinung  zuweisen, 
welche  bekanntlich  von  weiterem  Umfange  ist  und  sich  kei- 
neswegs auf  den  homerischen  Sprachgebrauch  beschränkt: 
diejenige,  wo  das  seinen  Theilen  vorausgehende  Ganze  diesem 
im  Nominativ  dual,  oder  plur.  statt  des  geläufigen  partitiveu 
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Genetivs  vorangestellt  wird  ^°).  Doch  verdient  es  überhaupt 
für  die  Beurtheilung  dieses  Sprachgebrauchs,  und  besonders 
80  weit  er  den  Homer  betrifft,  Beachtung,  dass  bei  diesem 
die  meisten  Fälle  jenen  an  sich  schon  auffallenden  Nomina- 
tiv des  Ganzen  mit  einem  Participium  in  Verbindung  setzen, 
welches  dadurch  fast  als  absolutes  erscheint.  Wir  finden 
diese  Construction  dreimal  in  der  Ilias  und  dreimal  in  der 
Odyssee : 

1.  r  210.  211. 

arnvruiv  fikv  Mevikaog  vnefosisv  svg^ag  (Sfiovg, 
a.fi(fM  5'   i^ofi^vo)  ysQaQoirsQog  r]sv  ^Odvaaeijg' 

2.  K  224. 

avv  re  dv'  iQ^ofiivoj  yal  t«  hqo  o  rov  ivorjaer 

3.  M  400. 

Tov  d'  Aiag  xai   TivuQog  bfi  aq-t  r'iaavd^  b  ftkv  ixp 
ßfßXrjKer 

4.  ö  95.  96. 

dr)  tot'  dvaayofiivoi  o  fikv  rjXaas  de^iov  wfiov 
^Jgog,  0  d'  av-ji^h'  iXaaasv  in'  ovarog' 

5.  T  230.  231. 

(«^  Ol  •^Qvßioi  io'vTe^  0  fiiv  Xäs  veßQOV  «»ray;^«)»', 
avTotQ  6  ixcpvyfeiv  fitfiadig  rjanaiQB  nodsaatv 

6.  w  483.  484. 

oQxia  niord  xafxovxtg  6  fih  ßaoiXevho)  attl, 
rif*eti^  ^  av  nalSotv  xf.   naaiy VTqroiv  rs  (pSvoio 


•*)  Ein  charakteristisches  Beispiel  dafflr  ist  das  bekannte  f  73.  o» 
Af  ii'w  ojcdff'iot  b  (th  ovfiftph}'  //((ri-  !ttfivn  k.  t,  i.,  WOZU  NitzRcb  ZU  ver- 
gleichen ist  und  aber  ähnliche  Fälle  bei  Sp&tercn  Matthiä  Gr.  §.  319. 
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Indem  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  auf  die  Ver- 
wandtschaft dieser  Fälle  aufmerksam  zu  machen,  von  denen 
1,  2  und  4  dem  absoluten  Gebrauch  des  Participiums  sehr 
nahe  stehen,  so  dass  schon  alexandrinische  Erklärer,  wie 
zu  r  211.  Zenodotus,  durch  ein  angehängtes  v  statt  der  be- 
fremdlichen Nominative  Genetive  einzuführen  verlangten, 
werden  wir  später,  wenn  wir  die  absoluten  Casus  bei  Homer 
im  Zusammenhang  betrachten,  sie  noch  einmal  zu  berück- 
sichtigen Veranlassung  haben. 

Aber  noch  in  einer  andern  Beziehung  ist  der  Anschluss 
der  Participia  an  die  Subjects  -  Casus  beachtenswerth,  da 
nämlich,  wo  sie  sich  nicht  an  die  Nominative  der  tempora 
finita,  sondern  an  die  zu  den  Infinitiven  gehörigen  Casus 
anlehnen.  Bekanntlich  umfasst  dieses  Gesetz,  das  von  weit- 
greifender Bedeutung  für  die  griechische  Sprache  ist,  nicht 
bloss  die  Participia,  sondern  alle  Prädicatbestimmungen, 
welche  in  Form  von  Adjectivum,  Substantivum  oder  Pro- 
nomen zu  dem  Infinitiv  hinzutreten.  Wir  heben  indess, 
unserem  Zwecke  gemäss,  den  Participialgebrauch,  so  weit 
er  hier  in  Betracht  kommt,  auch  darum  hervor,  weil  einige 
Eigenthümlichkeiten  der  homerischen  Sprache  in  demselben 
zu  beachten  sind.  Da  nämlich  der  grammatische  Vorgang? 
von  dem  wir  reden,  in  einer  wohl  geschlossenen  Gliederung 
und  einem  klar  bewussten  Zusammenhang  der  einzelnen 
Satztheile  seinen  Grund  hat,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem, 
dass  wir  bei  Homer  einzelne  Abweichungen  von  dieser 
strengen  Ordnung  der  Periode  finden.  Insbesondere  aber 
wird  es  das  Participium  sein,  das  bei  einem  grösseren  An- 
spruch auf  Selbständigkeit,  als  andere  prädicative  Bestim- 
mungen, sich  bisweilen  von  der  Unterordnung  unter  das 
vorherrschende  Gesetz  losmacht.  Was  zunächst  den  No- 
minativ betrifft,  so  sind  unter  der  nicht  grossen  Zahl  der 
hierher  gehörigen  Fälle  zwar  die  meisten  dem  bekannten 
attischen  Gebrauch  entsprechend,  dass  das  Participium  als 
Prädicat  zum  Infinitiv  sich  dem  Subject  des  Hauptsatzes  an- 
lehnt; z.  B.  J  101  fi".  (u.  121). 
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ev^to  d'  l^TtöXXwn,  XvxrjYsv^t  xXvxoto^o) 
dovMV  TtQunoyövojp  q^siv  xP.6<ttJv  ixaröfißriv 
oi'xade  voarrjaag' 

Q  498. 

vvv  i(päf.iriv  vijdg  r'   oX^aag  Kcä  itavtag  l^y^ntoig 
axp  djTovocfTijasiv' 

X  438  ff. 

—  avtag  iyoijs  fisxa  qj^s&c  fiSQfiijoi^a 

an aao äfi  svog  rnvvrjyeg  doo  'Jia/^^og  ':taod  fxriqovj 

Tci)  Ol  d'JtOTtXrl^ag  x£q)aXr[v  ovddade  Treldaffar 


X  521  ff. 


'!ToXXd  dh   yovvova&ai  vfxvarv  dfisvrjvd  x«p»jt'a 
tXd'div  eig  ^Id^duriv  creTnav  ßovv,   i\rtg  «p«ttt/, 
Q^siv  h-  fisydgoiaiv 

n  63    64. 

qrridi  dk  iroXXn  ßQorcöv  in)  äcnea  diTxi&rirai 
<jtXa^6(jterog' 

Aber  nicht  überall  findet  sich  dieser  regelmässige  An- 
ßchluss  des  Prcädicates  an  den  Subjects  -  Casus.  Wenn 
Stellen  wie 

H  198.  199. 

—   ov8'  ifii  vi'itdtt  y  ovrtttg 
tXnofiai  iv  £aXafuvi  yavia&ai  t«  TQdsf^fiev  rf   — 

N  269. 

ovdh  ydQ  ovo'  fft^  cprifii  XeXaofi/vov  fftfjrfvui  dXxrig-  — 
und  &  221. 

r(üv  d'  nXXoir  ifti  qprj/ii  noXi  nQotffQ/arfoov  fhnr 

ihre  Analogie  auch  bei  späteren  Schriftstellern,  namentlich 
bei  Herodotufi  haben,  so  ist  doch  schon  pclir  cigenthiimlich 
der  Fall  t  224  ff. 
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tr&''  ^us  fisv  ■rTQcortaß''  eragoi  Xiöaofr'  i'xhaatv 
TVQtav  aivvf*^vovg  ihai  iiaiAP,  uvrao  t'TZtira 
xao-nah'incDg  i<:i\  vfia  ^oi]v  ^Qtq:ovg  rs  xa«  ägrag 
ar^y.(t)r  ^isXdßavrag  (jzmXsTv  ä)uivQÖi>  vdcoQ'   — 

wo  der  Accusativ  des  Participiums,  durch  die  Einwirkung 
des  miteinbegriffenen  ifi^,  sich  ganz  gegen  den  später  recipir- 
ten  Gebrauch  dem  nahe  vorausgehenden  Nominativ  f-nooi 
anschliesst.  Und  noch  mehr  im  Widerspruch  gegen  die  her- 
kömmliche Ordnung  ist  es,  wenn  in  zwei  Fällen,  welche 
ohne  Zweifel  nach  derselben  Analogie  zu  beurtheilen  sind, 
die  participialen  Prädicatbestimmungen,  welche  man  nach 
grammatischem  Zusammenhang  im  Accusativ  erwarten 
musste,  im  Nominativ  erscheinen. 

B  350  ff. 

(j:i;^<  v«^  otv  y.aravsvaca  vatQfiep^  Kgovioita 
rn-iati  Tfij,  ort  vrivG\v  in    wxvaogoicsiv  Ißaivov 
^^Q'/fToi   TQo')fa(n  q.6vov  y.ai  xr^oa  (f/oovng, 
daTQcc^Tcov  i':zid^i'  h'aiaifia  ai'iftara  cpaipoiv' 

und  T  258  ff. 

WTw  vvv  Zeig  «rocUra,  -d-eöäv  v^arog  xaV  ägiarog, 
yri  Tf  y.cu  rjf/uog  y.at  iQivveg,   ai  &'  v-no  yaiav 
dv^Qbinovg  rhvrrat,  6  rtg  x'  i':zioQxov  ofiöaari, 
fiV  ftsv  iyw  xovnij   Boiarjdi  jjftj?'  iTtevelxat 
ort'  sivijg  <nQ6q:aaiv  xe^griu^rog  ovre   Tfv  (t).).ov 

Mit  Recht  nehmen  die  Herausgeber  und  Naegelsbach 
zu  der  ersten  Stelle  ^'^  eine  Anakoluthie  au,  und  bemerken, 
dass  der  Dichter  construire,  als  hätte  er  yar^vsvoe  ydo  Kqo~ 
ticov  und  ofiiTfu  vorausgehen  lassen;  doch  wird  man  das 
Wesentliche  gerade  dieser  Anakoluthie  in  dem  mangelhaften 


*')   So  auch   Schol.  BL    zu   B  353.    aVrraAAtfAo»?   «^i^tu'  tdn  yä^»  ila- 

t itüntovra  xai  ifalroviu.    Dagegen  wird  im  Etym.  M.  p.  586,  26  auf 
unzulässige  Weise  der  zweite  Fall  deiyenigen  zugezählt,  wo  der  Infiuitiv 

Ltiitt  des  Imperativs  steht. 
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Anschluss  der  Prädicate  an  den  Infinitiv  zu  erkennen  haben, 
welcher  besonders  in  einer  Neigung  des  Partieipiums  zu 
einer  selbständigen  Haltung  seinen  Grund  haben  möchte®^, 
und  nicht  in  Abrede  stellen ,  das9  der  fester  ausgeprägte 
Sprachgebrauch  späterer  Zeit  kaum  diese  Art  der  Incon- 
gruenz  der  Casus  zugelassen  hätte.  Das  Gegründete  dieser 
Bemerkung  wird  noch  mehr  ins  Licht  treten,  wenn  wir  bei 
weiterer  Uebersicht  des  ganzen  Gebietes  der  prädicativen 
Bestimmungen  beim  Infinitiv  die  Folgen  der  noch  lockeren 
Verbindung  auch  in  anderen  Erscheinungen  in  Betracht 
ziehen.  Während  nämlich  von  einem  prädicativ  an  den  In- 
finitiv sich  anlehnenden  Genetiv  sicher  in  beiden  homeri- 
schen Gedichten  kein  Beispiel  vorkommt  (vgl.  Krüger  Gr. 
Di.  §.  55.  2.  A.  4.) ;  —  auch  in,  der  attischen  Prosa  ist  die- 
ser Fall  verhältnissmässig  selten;  —  finden  sich  die  Dative 
und  Accusative  recht  häufig  in  dieser  Verbindung.  Von 
Dativen  des  Partieipiums  beim  Infinitiv  nach  dem  einfa- 
chen Schema  (E  253)  :  ov  ydq  fioi  yswarov  d/.vay.a^ovri  uäys- 
cx^ai  habe  ich  in  der  Ilias  16  {^J  510.  \l.  E  253.  491.  634. 
Z  411.  0  219.  /  399.  M  337.  410.  A^  96.   318.   512.  0  496. 


^')  Hat  man  sich  durch  allseitige  Beobachtung  überzeugt,  wie  weit 
im  homerischen  Spracbgebraucb  diese  selbständige  Haltung  des  Partiei- 
piums geht,  so  wird  man  es  schwerUch  billigen  können,  dass  Fäsi  E 
13-t  ff.  und  0  18  ff.  durch  Aenderung  der  herkömmlichen  Interpunction 
die  grammatische  Schwierigkeit  auf  Kosten  der  Lebhaftigkeit  des  Aus* 
drucks  zu  heben  versucht  hat    An  der  erten  Stelle:    TvdtiStji;  ö'  ^^uTtk 

riltt  fiif  tiilq  Töooov  i'ktr  nhot;,  dioK  Xiovru'  ist  sicher  dictic  Verbindung 
beizubehalten,  wie  die  Partikeln  Tf^tv  ntq  und  ftr,  rüxt  deutlich  indiciren, 
obgleich  das  part.  ftffinoig,  das  lebhaft  vorausgeschickt  war,  sich  zu  der 
folgenden  Wendung  des  Satzes  nicht  ftJgt.  Und  eben  so  wenig  darf  an 
der  andern  Stelle:  fi  S'  «/*  nmir^naa&t,  &tol,  l'»a  iW»t*  nürrtf  oft^^v  xif^ 

otitjy  /{  ot'i^föOfp  »(ifftünuvTfi,  nüvtfq  S'  flünxta&t  ^*oi  nüotti  rt  Ottunu^ 
mit  Nicanor  V.  18.  durch  Tilgung  der  Interpunction  nach  ni!yTK;  eng  mit 
V  19.  verbunden  werden.  Das  Asyndeton  nach  der  Ankündigung  ist  in 
de  RcKol,  und  es  tbut  eine  gute  Wirkung,  dnss  nach  dem  halbselbstän- 
digcn  part.  »{>*nünurrn;  mit  '''>>!>  w'vT.-  .^.  dio  p|.|i(»,i(irt(»  und  vor^^tarktp 
Auffoi  derung  einsetzt 
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r  356.  X  72.  -Q  526.),  in  der  Odyssee  nur  6  Fälle  {i  249. 
V  312.  i  194.  0  393.  t  138.  283)  angemerkt.  Es  mag  zu- 
fällig sein,  dass  sich  ein  so  bedeutender  Unterschied  der 
Frequenz  dieser  Structur  zwischen  beiden  Gedichten  zeigt ; 
immerhin  verdient  es  Beachtung,  dass  in  der  Ilias  auch  die 
Art  ihrer  Anwendung  mannichfaltiger  erscheint,  als  in  der 
Odjssee;  denn  während  in  dieser  nur  die  drei  Fälle  vor- 
kommen :  1)  nach  einem  prägnanten  ton  {i  249.  |  194.  o 
393.  iGTi  fiiv  tidfiv,  tan  8h  rtonou^ioiaiv  dy.ovfir),  2)  nach  den 
Adjectiven  agyäksov  (r  312.)  und  y.t'odiov  (t  283.)  und  3)  nach 
i':t^':ivevGe  (fosoi  daffiiof  (t  138.);  sehen  wir  in  der  Eias  die 
betreffenden  Infinitive  abhängig  von  den  Verbis  f/^.eiv  {E 
491),  i^\  (fcea'i  &i,y.s  (0  219.),  i'niWiTO  üvfiög  (/  399.),  ^t^roi- 
t^«  (iV  96.),  iV/o/xf  (X  72.),  i':iayloiGarro  (.Q  526.)  und  dem 
prägnanten  bIvcu  (J  510.  M  337.  A"^  512.),  von  den  Adjec- 
tiven doydltov  (M  410.  T  356.),  ytwaTov  (E  253.),  yjQdiov  {Z 
411.),  oLiTiv  {N  317.)  und  dtiyJ^  (0  495.)  und  von  dem  Sub- 
stantiv dvd'/xri  (E  634). 

"Wenn  in  allen  diesen  Fällen  der  später  geläufige  Sprach- 
gebrauch, welchen  die  ältere  Grammatik  (auch  Buttmann) 
nicht  unpassend  mit  dem  Ausdruck  der  Attraction  des 
Infinitivs  bezeichnet,  bereits  deutlich  hervortritt;  so  ge- 
ben doch  fast  eben  so  viele  andere  Beispiele,  in  denen  nach 
vorausgehenden  Dativen  die  zu  den  abhängigen  Infinitiven 
gehörigen  Participia  im  Accusativ  folgen,  den  Beweis  dass 
noch  keine  völlige  Fixirung  in  demselben  eingetreten  ist, 
sondern  dass  jener  Unabhängigkeitstrieb  des  Participiums, 
auf  welchen  wir  aufmerksam  machen,  im  Homer  noch  mehr, 
als  in  der  späteren  Ausbildung  der  Periode,  sein  Recht  be- 
hauptet. Denn  ganz  ist  dieses  zwar  nie  aufgegeben;  aber 
wenn  in  attischen  Schriftstellern  der  partieipiale  Accusativ 
bei  Infinitiven  nach  voraufgehenden  anderen  Casus  immer 
auf  eine  Unterbrechung  oder  Lockerung  einer  ausgedehnte- 
ren Periode  hinweist,  wird  ein  Ueberblick  der  folgenden 
Beispiele  zeigen,  dass  der  homerische  Sprachgebrauch  die- 
sen Accusativ  auch  in  naher  Verbindung  mit  dem  Dativ 
verträgt.     Auch   hier   ist    zwischen  Ilias   und   Odyssee    ein 
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dem  oben  bemerkten  Unterschiede  entsprechendes  Verhält- 
niss  zu  beachten:  in  der  Ilias,  wo  wir  die  geschlossenen 
Constructionen  öfter  angewandt  sahen,  finde  ich  nur  vier 
ganz  sichere  Beispiele,  in  denen  dem  Dativ  des  Nomens 
oder  Pronomens  der  Accusativ  des  Participiums  folgt;  in 
der  Odyssee  dagegen,  wo  die  strengere  Construction  mir 
nur  sechs  Mal  vorgekommen  ist,  habe  ich  eben  so  viele 
Beispiele  von  dem  freieren  Gebrauch  des  participialen  Ac- 
cusativs  angemerkt.  Zu  deutlicherem  Beleg  des  Gesagten 
lasse  ich  sie  folgen: 

1.  A  541. 

ahi  TOI  (fß.ov  iativ  ifitv  d'Kovöacfjiv  iorra 
KQvnrdSia  q) qov ^ovr a  diy.a^^fiev 

2.  J  341. 

GqiüJiv  nh  t'  iit^oiy.B  fiErä  Ttgcürotatv  iovrai; 
eardfisv  i]dk  (id^rig  y.avaretQijg  dvtißoX^acu' 

3.  Z  526  ff. 

—   —   ai  Y.(  <:zo&i  Zevg 
Ö(>iri  iaovQavloiai  &foig  aieiyev^rrjaiv 
ygr^ijoa  anlGaa&ac  ilev&fQOv  iv  fte-/dQniGiv 
in   TQolrig  iXdaavzag  ivyvi\{ii8ag  'A-jf^atoig- 

4.  0  57. 

—   (ß(fQ(t)  einrjoi  IJoGsiödfavi  dvaxxt 
navadfifvov  ':ToXt'fioio  rd  n  <rcQ6g  daifiuO^  ix^a&ru. 

5.  «  89.  90. 

(^ocfQu)   oi  fihog  iv  q)Qea)  ütiio 
hig  uyoQ)]v   xaXia nvTa  xaQ7]y.0fwwvrrfc  Ayciot^: 
luai  fivriaxtJQfaoiv  unetniftev 

G.    C  CO. 

xttt  di  Goi  ntJrii)  totxe  furd  »rtQwtotoiy  iötxa 
ßovXaq  ßovXtv  eiv  xa&aQd  j^Qot  el'fiar'  ixorr  a' 
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7.  &  506  ff. 

—  —   rQt'xa  5/  cqiaiv  rivöavs  ßovXt] 
rik  diart/.rj^ai  xoT/.ov  dÖQV  vriXt'i  ^aXxip^ 

^  xard  lETQncov  ßaUeiv  iqvcavxag  irt^  äy.QTig' 

8.  y.  531.  ff. 

Ö7J  tot'  f':Tii&'  irdooia  IV  iaorQvrnt  y.ai  dvw^cu 
firi)M,  T«  dri  xar^xen    iaq.ayii^ya  rriki'i  -j^u'/mw, 
de  igarr  ag  x«T0O«i^«r 

9.  X  563  ff. 

—  dV.riv  d'  rifitv  686v  TSXfti'iQa-o  KiQxri 
etg  l^tdao  dö/iovg  y.u\  ^acurfig  nfoai:(foysirig 
V^^XV  XQil<yofi^vovg^^')   Or^ßaiov    Ttiqiolao' 

10.    n  465.  66. 

ovy.  tus).^v  fioi  ravra  fiSTaJ.XriGai  xfu   ig/aßat 
uGxv  xttT  riß).(6axo  VT  (t. 

Da  sich  also  für  keine  von  beiden  Constructionen  mit 
Entschiedenheit  ein  Uebergewicht  herausstellt,  so  lässt  sich 
über  eine  Anzahl  von  Fällen ,  wo  in  beiden  Gedichten  der 
Casus  durch  die  Abwerfung  des  Endvocals  in  der  Elision 
verdunkelt  ist,  kein  sicheres  Urtheil  fallen,  ob  eine  strengere 
Verbindung  im  Dativ,  oder  eine  laxere  im  Accusativ  anzu- 
nehmen ist;  z.  B.  B  112.  113.  (und  ähnlich  286  ff.  E  715. 
16.  /  19.  20). 

—  dg  'XQiv  fi^p  uoi  vcT/(T;ffTO  xtä  aarhfvGBv 
'Duov  ixa ^oaavT    t VTfi'j^tov  djtov^fa&at' 


•*)  Dieser  Fall  hat  das  Eigenthümliche,  dass,  obgleich  kein  Infinitiv 
vorausgeht,  sondern  das  Nomen  ciio»'  der  Bedeutung  nach  einen  solchen 
vertritt,  das  Participium  /o/;oo//*Vor?  dennoch  im  Accusativ  auftritt,  der 
nur  durch  die  Voraussetzung  eines  Infinitivs  zu  erklären  ist.  Auch  S 
209.  210.  oj?    yvy   Niaro^t   SJixf    Ji«,((;Tf^.'j    r^fKnu   ni'tyTu   niTotr   fih    XmufMq 

yri^ioxf/uy  if  myti^ioty  zeigt,  wie  Sehr  der  Sprachgebrauch  der  Odyssee 
geneigt  ist,  die  Attraction  der  Infinitive,  auch  abgesehen  von  der  Ver- 
bindung mit  Participien,  zu  iguoriren. 
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wo  freilicli  Scliol.  B.  L.  erklärt:  ^xn^gaavT i  t6  ivreX/g,  m- 
dess  die  Analogie  der  oben  angeführten  Beispiele  eben  so 
gut  ix'jr/Qaavra  zulässt;  und  so  auch  O  116.  *'^)  77  854.  Si 
118.  146.  195.  ß  250.  x  154.  o  240. 

Das  auffallendste  Beispiel  aber  von  der  Incongruenz 
der  Casus  zwischen  dem  Participium  und  dem  ihm  zuge- 
hörigen Pronomen  landet  sich  q  554.  555. 

Denn  wenn  die  Accusative  nach  voraufgehenden  Dativen 
als  Subjectscasus  zu  den  Infinitiven  eine  leichte  Erklärung 
finden,  scheint  jeder  rationelle  Grund  zu  fehlen,  wie  nach 
dem  Accusativ  das  Participium  zu  einem  nirgends  sonst 
vorhandenen  Dativ  gelangt,  und  Buttmann  rieth,  um  das 
Unerhörte  hinwegzuräumen,  zu  lesen:  xai  xrjds'  uTtfo  a«cr«- 
■&otri.  Allein  mit  Re(;Jit  sind  die  Herausgeber  ihm  nicht  ge- 
folgt. Zwar  möchte  ich  nicht  mit  Fäsi  die  doppelte  Con- 
struction  von  x^Xofiai,  mit  Dativ  und  Accusativ,  zu  Hülfe 
rufen,  wohl  aber  glauben,  dass  in  dem  Gefühl  des  Dichters 
bei  den  Worten  Ovfiög  i  y.t'Xsrai^  die  ihr  Infinitiv -Object  in 
dem  fUTalXi'jaai  ri  vorausgenommen  haben,  eine  ähnliche 
Wirkung  nachklingt  wie  bei  den  Ausdrücken:  iv^<jvevGt 
(jpofölt  8nt'f4ü)v  (t  283).,  oder  t^^  (fQeal  üi'ixe  (0  219.)  oder  ^cr/(7- 
(TiTo  livfiög  (/  398.),  und  daher  da»  Participium,  das  ohnehin 
mehr  geneigt    ist,   sich    der   allgemeinen   Richtung  des  Ge- 


xlaaaöui  ^Cvov  woq  low'  inl  v^«f  '^4/<u(uf' 

dazu  Schol.  /cJiTfoiT»»  T(I  itknoy-  rtv^f  6t  iö»xa,  und  zu  der  folgenden 
Stelle : 

•  —  —  —  —  u.).i.ü   rot   i'jSrj 

f'YX^  7fn((t(iTtiMp  9uimto^  x«i  ^0?^  x^tzaiif 

//^>ol  Suntvx'  './f/ii^o?  uftiftoya^  AlmüSno' 

Schol.  /«  ;ril/;()oi"9  ih  itun/vtu  'A(tiorn{)x<'^.  A.  t*  nXr^iiof^  y(M:trtuir  lü  iJ«- 
niwti.  V.  Man  sieht,  dass  die  alten  Grammatiker  hierüber  so  wonig 
entscheiden  konnten,  wie  wir. 
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dankens,  als  dem  grammatischen  Gesetze  2u  aecomodiren, 
den  von  jenem  Sinne  geforderten  Dativ  angenommen  hat^''). 
Wir  werden  später  Gelegenheit  hahen,  auch  in  anderem 
Zusammenhang  diese  Unabhängigkeit  der  Partlcipien  von 
ihren  Umgebungen,  die  allmählich  sich  bis  zu  dem  absolu- 
ten Gebrauch  gewisser  Casus  ausgebildet  hat,  zu  beob- 
achten. 

Von  der  anderen  Seite  bedarf  es  kaum  einer  ausdrück- 
lichen Erwähnung,  dass  die  Eegel,  von  welcher  sich  das 
zuletzt  besprochene  Beispiel  in  ungewöhnlicher  Weise  eman- 
cipirt  hat,  in  zahlreichen  anderen  Fällen  auch  schon  bei  Ho- 
mer ihre  Anwendung  findet,  die  nämlich:  dass  in  der  Con- 
struction  des  accusativus  cum  infinitivo  jede  Prädicatbe- 
stimmung  des  Subjects,  und  also  auch  das  Participium,  sich 
im  Accusativus  diesem  anschliesst.  Die  Fälle  kommen,  wie 
gesagt,  oft  genug  vor,  um  den  Sprachgebrauch  als  einen 
völlig  recipirten  anzuerkennen;  doch  möge  die  Bemerkung, 
welche  eigentlich  einem  anderen  Kreise  der  Beobachtung 
angehört,  schon  hier  ihre  Stelle  finden:  dass  im  Vergleich 
zu  dem  Umfange  dieseiyConstruction  in  attischer  Prosa  ihr 
Bereich  in  den  homerischen  Gedichten  sowohl  an  Zahl  der 
Fälle,  wie  in  der  Weise  der  Anwendung  doch  noch  ziem- 
lich beschränkt  zu  nennen  ist.  Von  solchen  Fällen,  wo 
sich  mit  dem  Accusativ -  Subject  der  Infinitive,  sei  dieses, 
wie  gewöhnlich,  bestimmt  ausgedrückt,  oder,  wie  nicht  sel- 
ten in  allgemeinen  Sätzen,  aus  dem  Zusammenhang  zu  er- 
gänzen ^^),  Participla  verbinden,  zähle  ich  in  der  Ilias  89, 
in  der  Odyssee  77  Beispiele.  Die  Ausdrücke  aber,  von 
denen  die  später  nach  allen  Seiten  hin  ausgebildete  Struc- 
tur  des  accusativus  cum  infinitivo  in  beiden  Gedichten  ab- 


'"')  Ära  eis  bemerkt:  Die  Worte  «al  «»f^««  TrtQ  itmn&vlri  seien  „ein 
von  Eumäos  aus  sich  gegebener  Zusatz  zu  tif-taU-r^atu  ri,  als  Dativ  der 
Betheiligung:  für  eine  die  auch  gerade  Leiden  zu  erdulden 
hat".  Doch  scheint  mir  diese  Erklärung  weder  grammatisch,  noch  dem 
Sinne  nach  befriedigend. 

^*)  ^ß^-   ^  234.  Ol'  fitv  i'oixfv  u^/op  iortu  tmxöin  iittßaax/fitr  i'i«?   'yt/atup. 
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hängig  vorkommt,  sind  nicht  sehr  zahlreich:  von  verbis 
sentiendi  am  häufigsten  vko  und  oiofxai,  dagegen  dy.ovo),  das 
in  der  Regel  sein  Object  durch  Participia  erweitert,  nur 
einmal  (Z  386),  womit  noch  zu  vergleichen  ist  die  Stelle 
K  47.  ov  yocQ  CTO)  id(')ni]v  ovo'  y/.'/.vov  avövaarroi:,  avdQ^  tra  toc- 
Gc'ids  jWf'ojHf p'  fV  r/jM«T/  ftriTlaaaüat,  ferner  tlTcoftai  und  tolna :  von 
verbis  dicendi  im  eigentlichen  Sinne  nur  ^iil  und  qiäfiai  an 
zahlreichen  Stellen  und  dyy^D.ot  0  517.'^;  wozu  dann  noch 
eine  bedeutende  Zahl  von  Verbis  kommt,  die  einen  Antrieb 
und  eine  Veranlassung  in  verschiedenen  Graden  und  Wei- 
sen bedeuten,  wie  y.eXeio),  afkofiaij  ävcoya,  orptW,  ^ttot^iW, 
^<fi\iOy  'TTQoiriiu,  ^vvirifit,  ßovkofiai,  ü^lco,  Xt'aaofjtni,  evyouni,  doäo- 
fiai^  ^äo),  dido)fii.  von  göttlicher  Zulassung  oder  Veranstaltung, 
einmal  auch  TtoQstv  (I  513.),  und  cfx^ovto)  und  veiisaiCofiat  im 
entgegengesetzten  Sinne.  Ausserdem  sind  es  aber  nur  eine 
Reihe  von  impersonalen  Verben,  wie  eoiy.e,  i'rt^oixf ,  -icn],  dti 
(nur  /  337.),  f»}/«oTo,  /<tt/,  ovx  tan  (in  prägnanter  Bedeutung), 
und  von  adjectivischen  und  substantivischen  Wendungen, 
die  verschiedene  Modificationen  der  oben  genannten  Verba 
enthalten:  wie  j(«^f7rov,  aQyäksov,  Qlyiov^  xaxw,  ysvvator,  (f/QTs- 
q6v  tan,  'rtöi'og,  aidojg,  XQfO},  nrirj,  mqtj,  y.vdög  ts  y.al  «j'AaiV/  y.ai 
ovtidQ  ian,  dqiarri  qinlrtro  ßovhj,  und  endlich  die  Conjunction 
TTp/y,  welche  den  accusativus  cum  infinitivo  bei  Homer  nach 
sich  ziehen.  Doch  wir  dürfen  uns  nicht  durch  ein  näheres 
Eingehen  auf  diese  Construction,  die  eine  besondere  Unter- 
suchung verdient,  von  unserer  eigentlichen  Aufgabe  abziehen 
lassen,  sondern  wenden  uns 


•')  Wo  t^/ftt»  einen  Infinitiv  zu  sich  nimmt,  steht  es  mit  dem  Dativ 
und  in  der  Bedeutung  antreiben,  gebieten;  vgl.  Z  114.  0  57.  y  427. 
üliiilich  üyyt/./.t»  mit  Dativ  und  Infinitiv  Jl  145.  und  ;t  350. 
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zu  der  Betrachtung  der  Casus  obliqui  der  Participia  in  ihren 
objeetiven  Verhältnissen.  Was  zuerst  den  Accusati- 
vus  betrifft,  so  finden  wii*  die  Participia  in  diesem  Casus, 
seinem  weitreichenden  Gebrauche  gemäss,  gar  häufig  in 
beiden  homerischen  Gedichten.  *!Ä.llein  alle  Fälle,  die  ich 
beobachtet  habe,  lassen  sich  unter  zwei  Gesichtspunkte  fas- 
sen: entweder  bildet  das  Participium  im  Accusativ  in  un- 
mittelbarer Vereinigung  mit  seinem  Nomen  oder  Pronomen 
das  untrennbare  Object  eines  Verbums,  so  dass  es  zur  Voll- 
ständigkeit des  Gedankens  unentbehrlich  ist;  oder  es  fügt 
dem  an  sich  zwar  vollständigen  Objecte  so  bedeutsame  Be- 
ziehungen und  Nebenbestimmungen  hinzu,  dass  es  immer 
nur  als  eine  weitere  Ausfülirung,  nicht  als  ein  selbständiges 
Glied  des  Hauptgedankens  erscheint.  Einer  freieren  Aus- 
bildung der  Periode,  so  dass  sie  im  Partieipial - Accusativ 
weitere  Verzweigungen  aussendete,  welche  in  der  Prosa  mit 
wg  und  (jjontQ  bis  zum  absoluten  Gebrauch  übergehen,  be- 
gegnen wir  im  Homer  noch  nicht.  . 

In  dem  Bereich  der  ersteren  ganz  objeetiven  Anwen- 
dung nehmen  die  erste  Stelle,  entsprechend  dem  Gebrauch 
der  spätem  Prosa,  die  Verba  der  Sinne  und  die  ihnen  ver- 
wandten ein.  Bekanntlich  ist  unter  diesen  bei  Homer  vo^m 
die  allgemeinste  Bezeichnung  jeglicher  Wahrnehmung,  da 
erst  mit  dem  Eintreten  des  bewussten  Dualismus  zwischen 
sinnlicher  und  geistiger  Auffassung  raa&ävoftai  für  das  erstere 
in  Gebrauch  gekommen,  und  jenes  in  das  höhere  Gebiet 
der  geistigen  Thätigkeit  aufgerückt  ist.  An  allen  Stellen, 
wo  ro^ü)  durch  ein  zum  Objects- Nomen  hinzutretendes  Par- 
ticipium die  nähere  Bestimmung  des  wahrgenommenen  Ge- 
genstandes empfängt  (r  22.  31.  z/  201.  E  95.  712.  Z  470. 
^  284.  521.  582,  M  143.  330.  0  395.  423.  II  789.  P  117. 
486.  682.  r  420.  Si  701.  «  58.  258.  d  653.  C  163.  »j  40.  296. 
d  271.  x'375.  ;.  573.  v  323.  er  6.  o  301.  t  553.  v  367.  w  233.), 
ist  es  der  sinnliche  Eindruck,  der  dadurch  bezeichnet  wird, 
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doch  so,  das8  eine  in  das  Gemüth  eindringende  Wirkung, 
und  in  der  Regel  daher  auch  ein  unmittelbarer  Einfluss  auf 
eine  Handlung  zugleich  mit  angedeutet  wird.  Die  Vision  des 
Theokljmenos  (y  367):  zoTg  thifu  O^t-gn^s,  inel  vot'o)  yay.6v  vft' 
fiiv  t'nyö/jsvor,  to  y.sv  ov  Tig  vitfxcfvyoi  ovo'  (iX^airo  darf  nicht 
als  eine  Abweichung  von  der  sinnlichen  Bedeutung  ange- 
sehen werden:  denn  dem  Seher  ist  die  innere  Erscheinung 
ein  leibhaftes  Bild.  Auch  ist  nach  der  Analogie  der  sämmt- 
lichen  obigen  Beispiele  an  zwei  Stellen,  an  denen  auf  den 
ersten  Blick  der  Infinitiv  mit  ro^w  verbunden  zu  sein  schei- 
nen könnte,  doch  ohne  Zweifel  das  Participium  (i{y^.o%>Tn) 
unmittelbar  zu  demselben  zu  ziehen.  B  391  ff.  ov  8^  x 
iyojv  oTidrsvxys  fidxi^g  iOt).ovTn  vorjao)  fiifxvd^tiv  'jolqu  vrivdl  xoQb)- 
vlaiv  und  0  10.  ov  S'  äv  iyojv  dndvsv&s  {t^fwv  i&^).oiTa  rotfcw  i}.&övr' 
7/  l^Qojeaair  dni]yf'fifv  17  /InvaoTaiv  ^^).  Aber  gerade  aus  dieser  Ver- 
bindung ergibt  sich  auch,  dass  die  Bedeutung  des  homerischen 
iOtO.oi  nicht  nur  den  innerlichen  Vorgang  des  Wunsches,  sondern 
auch  die  in  sichtlichen  Zeichen  hervortretende  Bereitschaft 
zur  Ausführung,  so  dass  sie  vom  Auge  erblickt  werden 
kann,  umfasst.  Von  den  Verbis  der  besonderen  Sinnes- 
wahrnehmungen kommt  oQciv  und  oQdcüai ,  die  composita 
i(foi)dv  und  iianQÜv  eingeschlossen,  in  der  constanten  Verbin- 
dung mit  dem  Accusativ  des  Participiums,  nie  mit  dem  In- 
finitiv, 90  mal  in  der  Ilias,  46  mal  in  der  Odyssee  vor, 
wozu  noch  einige  Fälle  der  begriffsverwandten  Wörter 
dOoi'o),  Oedofini  oder  d^ij^ofiai  und  hvaaoj  kommen.  Nicht  min- 
der ist  cfQd^ofiai  in  derselben  Constructiou  {K  339.  rör  ök 
(fQdaaro  cTQoaivvra)  rein  sinnlich  aufzufassen;  im  Uebergang 
aber  von  der  sinnlichen  zur  geistigen  Bedeutung  steht  yi- 
yvo'jaxM   in   der   gleichen   Verbindung   mit   dem    Participium. 


'■')  Gewiss  nicht  richtig  construirt  Schol.^3L.  ri  t'^Ti  of-r«»»?*  S»'  ü> 

iyo)  ittoi  iC/y  &tbiy  X'"V^^  ""*  ^'/"  '•'^^  ''^^f  inn(>o7tifi  ^i.Qorru  ttq  ri/p /tii/fjp 
x«l  OO.ovtu  rol?  7'^»w(;li'  f^  rot(;  "EXl^at  fiotjd^otu.  Nur  t&ilovra  ist  ia  UQ- 
iTiittclbarcr  Verbindung  zu  oV^Objects- Accusativ  zu  K>i;«jw,./A*örT«  ist 
Prädicativ-BestiDimung  zu  dem  von  iOilanu  abhängigen  Infinitiv  'Z^»/- 
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Zwar  an  Stellen  wie  3"  155.  avrt'y.a  d'  tyrco  top  fihv  'iiomrvorra 
Hci/riv  dvd  xvdidvfiQav  P  85.   avri'y.a  6"   tyro)  rbv  fthv   diiairvftsvov 
y./.vrd   ttvyea,    xov   d'    i'n:i    yairi    y.dfxsvov    s  444.    iyvtt)  de  tzooq^- 
orra'  '*)  bezeichnet  der  Aorist  dieses  Yerbums  nur  den  nach 
schärferem  Zuschauen  gewonnenen  Anblick.     Aber  in  der 
Regel   umfasst   es  die  aus    Erfahrung   gewonnene  Erkennt- 
niss;     so    E   284.    yiyvojay.o}    ydo  'Aor^a    iidpiv    dvd    y.otnav^orca, 
nicht  vona  momentanen  Anblick,  sondern  von  dem  Resultate 
aus   vielen  Vorgängen;  ferner    Z  191.    du.'  ors  dr,   yiyvojay.s 
ß-sov  yörov  ilvv  (orta,  und  besonders  in  dem  sprüch wörtlichen 
Ausdruck:  Qfx^h  d^  rs  nj':zu)g  tyvfa  (P  32.  und  T  198.),  nur 
erst,  wenn  es    geschehen   ist,    erkennt   es   der  Ein- 
fältige,   d.    h.   durch    Schaden   wird    er   klug.     Dem  ver- 
wandt sind  die  Fälle  des  Erkennens  oder  Wiedererkennens, 
sowohl  von   dem  simplex   |  118.    o  532.  q  549.  556.  oj  159. 
als  von  den  compp.   dvayiyvoiay.ai   8  250.   /.  144.  und  kTtiytyvbt- 
ay.oi  G  31.     Wenn  in  dem  einen  Falle  jd  357.  w^  yvö)  ycno^i^- 
voio  das  Participium  im  Genetiv  folgt,  so  erkennen  wir  darin 
den  Anfang  einer  mehr  gelockerten  Verbindung  und  jenes 
selbständigeren  Auftretens  des  Genetivs,  das  wir  unten  bei 
der  Betrachtung  der  absoluten  Casus  näher  beleuchten  wer- 
den.   Das  Verbum  oJda  mit  dem  Accusativ  des  Participiums 
ist  zwar  nicht    ohne    Beispiel  bei  Homer  (wie  Krüger  Di. 
56,  7,  1  behauptet);    doch   findet  es    sich  nur   an   wenigen 
Stellen:  P  402.  ovd'   doa  «roi  ri  '^Öss    TldrQoy.Xov  is&vTiora   dTog 
l^/i/liig-  ri  211.  ovg  rirag  vfisTg  lara  fidXtar^  6y/ortag  oi^vv  ip  29. 
Tr)Jua/og  8^  doa  f4iv  er«/.«/  ^detv  tydov   tovra'  tu  405.  ij^fj  (Tag;« 
oids  frfo/qpoojy  UrivaXö'rzeia  voarijaarrd  <re  SevQo.    Auch  zähle  ich 
u4   124.    dahin:    ovd^  ri    'rtov    idiigv  ^vn'iia    xelf-if^^va  'rrofJ.d,    ich 
weiss  nicht,  dass  irgend    wo  noch  viele  Güter  un- 
getheilt  liegen,    lieber  als   mit   attributiver   Auffassung 


•  ''*)  Ich  kann  diese  "Worte  nicht  mit  Am  eis,  (1.  Ausg.)  dessen  sorg- 
fältiger und  umsichtiger  Erklärung  ich  in  der  Regel  gern  folge,  ver- 
stehen: da  erkannte  er  einen  im  Hervorfliessen,  mit  zu  er- 
gänzendem Ti>M,  sondern  ich  erkläre  einfach  im  Anschluss  an  441.  er 
erblickte  ihn  (den  Fluss,  an  dessen  Mündung  er  sich  befand)  her- 
vor strömen. 
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des  Participiums :  icli  weiss  nielit  von  vielen  irgend 
wo  ungetheilt  liegenden  Gütern^''),  wie  xp  110.  tan. 
•nriQ  rjfuv  arifiad-'  a  drj  xal  vm  xexQv/tfiha  idfiev  d'K  «Vmv,  aller- 
dings zu  erklären  ist:  wir  kennen  die  Zeichen,  die 
vor  Andern  verborgen  sind. 

Während  also  der  Sinn  des  Gesichtes  überall  sein  Ob- 
ject  in  der  vollen  Abhängigkeitsforra  des  Accusativs  for- 
dert, und  den  Gegenstand  selbst  mit  der  Modification  sei- 
ner Erscheinung  gern  durch  die  participiale  Verbindung  in 
einen  Moment  zusammenfasst;  —  der  Infinitiv  des  späteren 
Sprachgebrauchs  und  der  meisten  neueren  Sprachen  ist  of- 
fenbar dem  Nomen  weniger  inhärent  als  das  Participium: 
x^vriay.ovTag  oquto  ist  sprachlich  inniger  gebunden  als  er  sah 
sie  sterben;  —  werden  die  Verba  des  Hörens  überall, 
wo  sie  in  Beziehung  zu  Personen  treten,  sei  es  dass  der 
gehörte  Laut  unmittelbar  von  diesen  ausgeht,  oder  dass  sie 
nur  der  Gegenstand  einer  vermittelnden  Kunde  sind,  mit 
dem  Genetivus  des  Nomens  und  des  dazu  gehörenden  Parti- 
cipiums verbunden''').  Oifenbar  liegt  diesem  Unterschiede 
der  Construction  die  Auffassung  zu  Grunde,  dass  die  sicht- 
bare Erscheinung  viel  weniger  von  ihrem  Gegenstande  ab- 
zulösen ist,  als  der  von  ihm  ausgehende  Ton  oder  das  von 
ihm  verbreitete  Gerede:  die  Personal-Genetive  bei  den  Ver- 
bis  des  Hörens  sind  ursprünglich  immer  Partitiv-  oder  rich- 
tiger Total-Genetive,  was  gerade  bei  Homer  in  vielen  Fällen 
aufs  deutlichste  hervortritt:  wir  werden  sie  weiter  unten  bei 
den  Genetiven  der  Participia  näher  ins  Auge  fassen. 


"")  Vielleicht  hat  der  seltenere  Gebrauch  des  <«\Wm«  c.  partic.  einige 
ältere  Erklärer  veranlasst,  das  V6ftfr  an  dieser  Stelle  als  syncopirten 
Aor.  2.  für  ^0/4*»-,  tVöofuy  zu  fassen  (vgl,  die  Schollen);  oflfenbar  falsch; 
aber  man  wird  auch  in  den  unrichtigen  Erklärungen  der  Alten  immer 
die  Spuren  eines  richtigen  Sprachgefühls  erkennon. 

'")  Nur  in  einem  Falle  kommt  uMt't»  mit  dem  Accusativ  des  Parti- 
cipiums vor:  H  129.  toi'?  fZy  d  nTmoaoyrfti;  iV'  "ExrofH  niiorai  i'ikoi'oiu, 
und  in  einem  andern  nn'Oofiur  J  372.  li  yJp  ^yo)  nv&ütiti»  tuvxtj*  oAi>» 
lijiinivovin.  Darnach  ist  Krügers  Bemerkung  Di.  56,  7,  1.  zu  berich- 
tigen. 
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An  die  Verba  der  sinnliclieii  Wahrnehmung  schllesst 
sich  nun  zweitens  eine  Reihe  von  anderen  an,  welche  in 
den  zu  den  Objecten  im  Accusativ  hinzutretenden  Partici- 
pien  die  näheren  Umstände  unmittelbar  zu  sich  heranziehen, 
unter  welchen  sie  ihre  AYirkung  thun ;  so  findet  sich  beson- 
ders häufig:  svQi'oy.o)  (^A  329.  tov  d'  evQOv  auQcc  ts  y.)joir}  xcu 
fjji  fieXalvri  ^fievov  498.  B  170.  svQtv  ijisn'  ^Odfarja  An  fiijriv 
d'^cuccvrov  iaraora-  WS.  A  90.  328.  365.  E  356.  753.  795.  Z 
321.  /  186.  K  34.  181.  A  198.  M  121.  303.  A'  460.  O  153. 
240.  2-  3.  372.  T  4.  ß  109.  300.  d  3.  «  151.  n  137.  x  409. 
452.  ;.  108.  I  5.  0  5.  X  402.  v--  46.  co  Üb.  221.  364.).  Als 
eine  Eigenthiimlichkeit  dieses  Gebrauches  mag  es  Beach- 
tung verdienen,  dass  von  den  38  oben  angeführten  Stellen 
18  (13  in  der  Ilias,  5  in  der  Odyssee)  übereinstimmend  die 
Wortstellung  aufweisen,  dass  das  näher  bestimmende  Parti- 
cipium,  wie  in  den  abgedruckten  Beispielen,  zu  Anfang  des 
zweiten  Verses  steht:  es  ist,  wie  ich  meine,  damit  die  Be- 
deutsamkeit jenes  Umstandes  hervorgehoben;  nur  darf  des- 
halb nicht  etwa  durch  Interpunction  am  Schlüsse  des  vori- 
gen Verses  die  organische  Verbindung  zwischen  dem  Prä- 
dicat  und  seinem  Hauptverbum  zerrissen  werden,  wie  wir 
es  bei  Bekker  und  Fäsi  an  einigen  Stellen  finden,  z.  B.  ^ 
3.  4.  rov  Ö'  si-Qs  TiQO'ncc^oi&e  V£(öv  oQ&oy.QaiQäinv,  tu  (fQor^oiT^  chd 
&vfi6v  a  d-q  rsTsXeafx^va  -^tv  ß  299.  300.  ei'Qs  d"  dgu  fivriarriQag 
dyrjvoQag  iv  [isyäooiaiv ,  aiyag  dtiefi^iovg  Gid).ovg  ^'  tvovraq  iv 
avhj.  Denn  es  bilden  nach  meiner  Ansicht  und  nach  der 
Analogie  der  zahlreichen  anderen  Beispiele  die  Participia 
so  integrirende  Theile  des  Hauptsatzes,  dass  sie  nicht  wie 
entbehrliche  Zusätze  von  ihm  getrennt  werden  dürfen;  vgl. 
auch  X  402.  und  o  227.,  wo  die  herkömmliche  Interpunction 
schwerlich  zu  rechtfertigen  ist:  so  wenig  man  eine  Schei' 
düng  der  Sinnesverba  von  den  abhängigen  Participien  bil- 
ligen wird,  eben  so  wenig  darf  man  sie  bei  fi'Qi'ay.cj  und 
den  verwandten  Verben  gestatten.  Dahin  gehören  aber 
yt'xr.fii  oder  x/^«'»«   (A  27.  B  19.  258.  J  385.  2"  268.  T  289. 

Y  169.  C  51.  X  61.  0  248.  260.   t  400.),   diloi  (N  260.  rj  449. 

V  407.),   rt'Tfie   {J  293.   s    58.),    Xai^ßäno   (ß  316.    J  230.  E 
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159. ")  ^  254.),  und  wenn  auch  der  Bedeutung  nach  abwei- 
chend, doch  demselben  Gesetze  folgend  ff^no,  fxlnvo),  v'nouho), 
meistens  in  der  Bedeutung:  dem  Feinde  Stand  halten 
(^  535.  0  536.  J  418.  M  136.  N  37.  472.  477.  836.  O  165. 
406,  n  814.  X  92.  252.  i  57.  ;.  210.)  und  hl^cj,  aa.TctUi'xoi, 
'KQoUhoi  (^  429.  B  36.  ''^)  723,  Z  222.  A  99.  P  536.  T  406. 
0  18.  202.  8  112.  144.  734.  r[  224.  x  209.  v  331.  q  254.  o 
91.  X  119.). 

Ausser  diesen  Verben,  in  denen  noch  eine  gewisse  Ana- 
logie mit  denen  der  Sinne  zu  erkenne»  ist,  finden  wir  noch 
eine  grosse  Anzahl  anderer,  welche  die  mannigfaltigsten 
Thätigkeiten,  Wirkungen,  Verhältnisse  bezeichnend,  eben- 
falls die  nähern  Umstände,  unter  denen  sie  eintreten,  gern 
durch  die  dem  Objecto  sich  eng  anschhessenden  Participia 
ausdrücken.  Als  Beispiele  aus  den  mehr  als  300  Stellen 
der  Ilias  und  über  200  der  Odyssee  genüge  es  einige  we- 
nige hervorzuheben :  E  187.  oi;  tovxov  ß^Xog  ojxr  nipinfvov 
irgaTTsv  a/lri'  Z  136.  O^tig  viisd^^uxo  xälno)  dsidima'  T  471. 
tov  de  oxörog  ocas  xd).vxjj£v  -O^vfiov  devöfisvov  ß  396.  'JtXn^f  de 
'Tii'vovrcig,  x^tQuiv  d'  exßaXke  xvjrfAAa'  fi  266.  avrov  d*  eiv\  &vQyjai 
xanjaO^ie  y.sy.XrjydiTag.  In  allen  diesen  Participien  wird  nicht 
ein  für  sich  bedeutender  Act  oder  Zustand  des  betrefienden 
Object- Nomons  ausgedrückt,  sondern  ein  Verhältniss,  das 
für  die  Thätigkeit  des  Subjects  von  bestimmender  Bedeu- 
tung ist:  dass  der  Gott  den  Pfeil  abwendet  im  Momente, 
da  er  den  Körper  berühren  will ;  dass  Thetis  den  Dionysos 
mitten  in  der  angstvollen  Flucht  schützend  aufnimmt;  dass 
den  Alastorides,  wie  ihn  die  Lebenskraft  vcrlässt,  das  Todes- 
dunkcl  umhüllt;  Athene  den  Freiern  mitton  im  Trinken  die 


"')  t'fd-'  viuz  riQMfioio  Svo)   h'ißf   /duftSuvlino  ity  tri  Slmm    iVrT«?"    dass 

hier  das  Part,  nicht  von  dem  Hauptvorbum  Xußt  durcli  ein  Komma  ab- 
zureissen  ist,  wie  es  in  alh-n  neuern  Ausgaben  geschieht,  beweist  auch 
die  deutliche  Beziehung  des  ivu>  luid  hl  auf  eiiMüider ;  vgl.  A  102. 126. 
"")  ihv  d*  tktit*  m'xov  rti  gifforAtrt'  dvä  &vttbp,  u  ^'  oi*  xtXito&m  ffitXlof, 
wie  hier,  abweichend  von  2"  8,  aber  gewiss  richtiger  interpungirt  wird. 
Dagegen  wird  A  99.  und  P  635.  das  Komma  am  Schluss  der  Verse  zu 
tilgen  sein:  das  letztere  nach  dem  S.  131.  Bemerktoo. 
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Sinne  verwirrt;  die  Skylla  die  Gefährten  des  Odysseus,  so 
sehr  sie  schreien,  verschlingt  u.  s,  w.  u.  s.  w.  Am  weite- 
sten reicht  besonders  in  der  Ilias  dieser  Sprachgebrauch  in 
den  vielen  Stellen,  wo  in  der  Schilderung  der  Kämpfe  die 
Art  der  Verwundung  und  Tödtung  ihre  oft  furchtbare  An- 
schaulichkeit von  den  Participial- Accusativen  empfängt, 
welche  die  Situation  der  GetroflPenen  beschreiben.  So  tritt 
gar  häufig  dem  ßäXs,  vv^e,  ovraos,  siXs,  xaT^y.rave  und  ähnli- 
lichen  (z.  B.  //  480.  492.  527.  E  46.  '^)  56.  98.  579.  Z  36. 
H  90.  242.  0  121.  183.  K  496.  J  95.  259.  M  264.)  die  nähere 
Bestimmung  in  Ausdrücken  "wie  a(»toTov  («it«,  v&.vv  iz^Qwa' 
iovovra,  uTießavfievov,  i':i<KOiv  iTcißriaöfitvov.,  ':iq6g&sv  i&tv  q)evyovra, 
i'naiGaorta,  taraöra,  cigiaxeiovraj  i':i'jmv  r^vC  typrta,  da&fiai'vovra^ 
t&i'g  i^ifuaöJTa,  i'cro  retyog  iövtag  und  einer  unerschöpflichen 
Fülle  ähnlicher  zur  Seite.  Nicht  auf  diese  jedem  Leser 
Homer's  wohlbekannte  Redeweise  wollten  wir  aufmerksam 
machen,  sondern  nur  den  organischen  Charakter  dieser  Ver- 
bindung entschiedener  hervorheben,  als  er  in  manchen  Fäl- 
len von  den  Herausgebern  anerkannt  zu  sein  scheint.  Denn 
überall,  wo  ein  Participium  dieser  Art  durch  Interpuuction 
von  dem  Hauptverbum  getrennt  wird,  geschieht  nach  unse- 
rer Ansicht  der  genauen  AuflFassung  des  grammatischen  Ver- 
hältnisses, und  damit  zugleich  dem  scharf  eindringenden 
Verstäudniss  Abbruch.  Das  ist  aber  noch  in  allen  neueren 
Ausgaben,  ausser  den  oben  Anm.  77.  u.  78.  erwähnten  Stel- 
len, auch  noch  an  vielen  anderen  der  Fall,  z.  B.  A  31  ff. 
CT^tV  iiiv  y.at  yrJQag  iTzsiaiv  >;,u£T/nw  fvi  oiy.m  iv  ''Agyai  rriXö&i  tt«- 
TQrig  iarov  i':tor/ofi^vr[v  y.ai  ifiov  X^ypg  dvrioütaav ,  wo  man  nicht 
durch  Komma  nach  TiärQrjg  den  eng  verbundenen  Gedanken 
stören  sollte:  dass  über  dem  häuslichen  Wirken  und  Wal- 
ten sie  das  Alter  beschleichen  soll;  oder  J  492.  6  de  Aaiy.ov 
Odvaa/og  la&Xov  haiQov  ßtß/.tixet  ßovßöjva  vty.vv  sr^QbJd'  iQvovra, 
dass  ihn  die  tödtliche  Wunde  gerade  bei  der  Sorge  um  den 
Todten  trifft;  und  ähnlich  E  55.  56.  «/./.«  fiiv  l^rneidr^g  dovQi- 
y.Xenog  Mev/zMog  Tcooa&tv  i'ütv  cpevyovra  fieraxpQevov  ovrace  dovQi. 


'*')  vgl.  über  diese  Stelle  oben  S.  81.  Anm.  50 
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Vgl.  7  281.  d  262.  X  410.  Wenn  man  die  Richtigkeit  des 
grammatischen  Verhältnisses,  wie  wir  es  auffassen,  aner- 
kennt, so  bedarf  die  Interpunction  einer  grossen  Anzahl 
ähnlicher  Stellen  in  allen  unsern  Ausgaben  einer  durchgrei- 
fenden Revision. 

Führt  uns  somit  die  vergleichende  Betrachtung  des 
Gebrauchs  der  participialen  Accus  ative  bei  Homer  dazu, 
in  den  meisten  Fällen  eine  besonders  enge  Beziehung  dieses 
Casus  zu  dem  Hauptverbum  des  Satzes  anzunehmen,  so  stellt 
sich  das  Verhältniss  der  Dative  des  Participiums  oft  umge- 
kehrt heraus.  Zwar  fehlt  es  natürlich  in  der  homerischen 
Sprache  so  wenig,  wie  in  jeder  späteren,  an  Beispielen  solcher 
Participial- Dative,  die  sich  aufs  engste  in  die  Structur  der 
Periode  einfügen,  nach  der  Analogie  solcher  Beispiele,  wie 
^  365.  ri'ri  toi  ravta  idvirj  tt«}^'  dyoQsvo):  A  28.  xccfthriv  d/ ftoi 
m<K(ji  Xaov  dysiQovari'  E  40.  crpcuTto  ydo  Grqe(f&^m  {lirncfqivin  h 
doQv  'urj^sv  682.  x^Qt}  5'  «?«  Ol  'ngoaiövri'  ß  367.  oi  8i  toi 
avTt'x'  lovri  xax«  qoäaaovrai  oV/trcrw  y  258.  toJ  yj  o'i  ovdk  {^a- 
vövTi  yvTt]v  inl  yaiav  t^erav  d  367.  rj  fi  oi«>  egnoiTt  awrivr^ro 
vöacftv  iza(QO}v  }.  233.  f/Mfiov  d^  fioi  ooae  Ttdvrrj  Jtanralvovri 
'jTQog  rlsQoeidia  m'rQriv.  Vgl.  ^  546.  B  295.  F  138.  J  211. 
392.  414.  468.  479.  511.  E  150.  198.  313.  Z  165.  187.  389. 
H  4b.  e  95.  258.  7  32.  198.  261.  299.  318.  518.  602.  614. 
618.  682.  K  71.  250.  J  74.  447.  453.  684.  M  200.  212.  218. 
428.  468.  N  80.  86.  283.  317.  458.  807.  821.  5  23.  141. 
445.  504.  0  399.  464.  580.  586.  699.  77  182.  485.  508.  516. 
565.  652.  715.  P  134.  207.  303.  369.  438.  726.  741.  745. 
2*70.  99.  129.  210.  312.  472.  T  80.  166.  208.  T  128.  356. 
fl>  35.  185.  483.  551.  X  73.  283.  444.  V>-  109.  154.  305. 
379.  430.  464.  609.  656.  702.  704.  767.  787.  Si  53.  210. 
235.  300.  414.  537.  705.  709.  «  236.  317.  ß  50.  250.  y  56. 
390.  d  116.  208.  276.  427.  549.  572.  736.  f.  153.  155.  272. 
310.  474.  f  54.  145.  147.  280.  n  20.  83.  198.  30(5.  O  172. 
208.  327.  *  38.  445.  x  105.  199.  202.  2^78.  419.  441.  494. 
561.  568.  ;l  183.  340.  425.  439.  608.  t*  24.  43.  233.  311. 
362.  429.  V  34.  121.  280.  305.  338.  |  25.  129.  194.  266.  310. 
0  160.  204.  263.  3c55.  420.  525.  «  3.  39.  42.  98.  116.   13t;. 
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210.  220.  Q  21.  47.  53.  83.  193.  281.  332.  344.  442.  a  93. 
165.  240.  406.  414.  t  193.  238.  250.  331.  402.  463.  i-  4. 119. 
322.  X  291.  338.  360.  412.  rp  45.  185.  228.  239.  294.  361. 
o)  114.  239.  260.  311.  319.  474. 

Aber  neben  diesem,  wie  man  sieht,  weit  verbreiteten 
Gebrauche,  wobei  die  zahlreichen  attributiven  Participien 
natürlich  nicht  berücksichtigt  sind,  wird  man  in  einer  Reihe 
anderer  Fälle  in  beiden  Gedichten  gerade  in  den  Dativen 
der  Participia  eine  Hinneigung  zu  einer  selbständigen  Hal- 
tung wahrnehmen.  Es  liegt  in  der  allgemeinen,  auf  ein 
Ziel  hinweisenden  Natur  dieses  Casus,  dass  seine  Wirkung 
im  Participium  nicht  blos  in  der  Unterordnung  unter  ein 
voraufgehendes  Nomen  aufgeht,  sondern  zuweilen  in  freierer 
Verbindung  mit  dem  Hauptsatz  in  einer  neuen  imabhängigen 
Bedeutung  hervortritt.  Ich  stelle  einige  Fälle  dieser  Art 
zum  Vergleiche  zusammen. 

1.  B  781. 

■'Ciia  d'    i-j(aTsyccj[i^s   Ju  o)g  TfQaiy.eoaivoi 
yo)Ofi/rqf 

2.  H  4-7. 

WC  Sa   &e6g  ravrijVfv  f  eld  o  u  ^ro  t  aiv  tdiay.ev 

ovnovj  —  —  —  —  — 

Mg  cina  t(o   TQoisaaiv  t  s).8  o/x  ^voiat  qpftrrjTT;»'. 

3.  0  487. 

Tnoja'iv  fih  n    d^xovatv  tdv  (j;äog' 

4.  M  373.  374. 

rsljieog  tvrtg  ioneg,  —  iii siyo^  ivoiG i  d'  r/.orto' 

5.  e  152.  153. 

—  —  y.ctTffßfTO  de  y).vy.vg  aloiv 
romov  od V QOfi  ^v or 

6.  /  149. 
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7.  ;.  182.  183. 

—  —    —   6i^vQa\  8i  Ol  ahi 

q,ühovaiv  fi'xTe?  re  x«/  rifiaxa  ddxQv  "jj^sovari' 

8.  fi  438. 

—  —    —   ieldoii^vo)  di  iioi  riXOov 
oxpi' 

9.  cf>  209. 

yiyvMGuoi  5'  cü^'  Gf^mv  i  sldo  fi  ^v  oiaiv  ixavü) 
oiotat  dfiojcov 

10.    cü  400.  401. 

ovo'  hT^otofi^voiai. 

An  allen  diesen  Stellen  enthält  das  Participium  nicht 
einen  beiläufigen  und  daher  leicht  entbehrlichen  Umstand 
des  Hauptsatzes,  sondern  einen  so  bedeutsamen  Theil  des 
Gedankens,  dass  wir  uns  meistens  veranlasst  sehen  werden, 
ihn  durch  angemessene  Substantive  oder  andere  Umschrei- 
bungen wieder  zu  geben.  Zwar  haben  die  Dative  selbst 
ihren  grammatischen  Grund  entweder  in  einer  völlig  regel- 
mässigen Construction,  wie  2,  3.  6.,  oder  sie  schliessen  sich 
nach  bekannten  Analogien  leicht  den  Verbis,  die  einen  Zu- 
stand oder  eine  Bewegung  bezeichnen,  wie  in  4.5.7.8.9.10., 
oder  wie  1.  der  im  Comp,  v'rttartvdyfite  enthaltenen  Präpo- 
sition vTTo,  an.  Aber  dennoch  wird  man  eine  freiere  Stel- 
lung dieser  Participia  schon  darin  erkennen,  dass  an  die 
Stelle  der  Dative  ohne  eine  wesentliche  Veränderung  des 
Hauptgedankens,  wenn  auch  nicht  ohne  Verwischung  seinei^ 
feineren  Nuancirung,  auch  absolute  Genetive  eintreten  könn- 
ten. Noch  einen  Schritt  näher  an  die  Grenze  des  Ge- 
brauchs der  sogenannten  absoluten  Casus  tritt  dieser  par- 
ticipiale  Dativ  an  einigen  Stellen,  wo  in  der  Natur  des 
Hauptvcrbums  gar  keine  grammatische  Begründung  für  ihn 
gegeben  ist.  Dass  dieser  Fall  eine  etwas  eingehendere  Er- 
Avägung  verdient,   ergibt  sich   daraus,   dass  an  einer  dieser 
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Stellen  y  227.  die  wenigen  Worte:  oi'x  av  nioiye  fiTo/*/»'«  ra. 
yt'rono-  neuerdings  eine  ganz  verschiedene  Erklärung  erfah- 
ren haben.  Krüger  Di.  §.  48,  6.  2.  übersetzt:  „nicht  als 
einem  Hoffenden,  wider  mein  Verb  offen  würde  dies  mir  ge- 
schehen;" Fäsi:  j nicht  kann  oder  darf  ich  hoffen,  dass 
dies  geschehe,  "mit  der  Bemerkung:  „der  Hauptbegriff  liegt 
im  Participium,  und  das  Hoffen  wird  eigentlich  nur  verneint." 
Ameis  (l.Ausg.)  erklärt:  „dem  Hoffenden  d.i.  ungeachtet 
meiner  Hoffnung",  wobei  wir  natürlich  in  seinem  Sinne  er- 
gänzen sollen  „wird  dies  nicht  geschehen."  Die  Differenz 
zwischen  Krüger  und  Ameis  liegt  darin,  dass  jener  die  Ne- 
gation allein  zu  dem  Participium,  dieser  allein  zu  dem 
Hauptverbum  zieht ;  jenes  ist  unmöglich,  weil  der  Fortschritt 
oi'(5'  ii  &fdi  big  i&f/.otfv  unbedingt  auf  einen  negativen  Haupt- 
satz zurückweist;  aber  auch  Ameis'  Auffassung  ist  nicht 
statthaft:  denn  Telemachos  kann  sich  nicht  als  hoffend  be- 
zeichnen, nachdem  er  oben  erklärt  hat:  ov  reo)  tovto  fcro^ 
re/.tta&m  oi'o).  Fäsi  scheint  mehr  im  Ausdruck  seiner  Er- 
klärung, als  im  Verständuiss  fehlzugreifen :  denn  wenn  er 
auch  sagt:  „das  Hoffen  wird  eigentlich  nur  verneint",  so 
ist  es  doch  offenbar  nicht  seine  Meinung,  dass  etwa  der 
Hauptsatz  nicht  negativ  zu  fassen  wäre.  Allein  seine  Um- 
schreibung des  Satzes,  die  griechisch  lauten  würde:  ovx  äv 
i).:zolnriv  rüde  ytv^a&at,  gibt  doch  nur  die  eine  Seite  des  Ge- 
dankens wieder;  es  ist  keine  Frage,  dass  beides,  die  Hoff"- 
nung  und  das  zukünftige  Ereigniss  verneint  wird,  und  wenn 
man  daher  umschreibend  erklären  will  (was  immer  misslich 
ist),  80  müsste  es  heissen:  ovk  av  Tcide  yhoiro  ovd'  äv  ilTioi- 
{4r^v^^).     Die   Richtigkeit  dieser    Erklärung  wird   sich    auch 


*")  Man  darf  sich  auch  nicht  durch  den  deutschen  Ausdruck  irren 
lassen,  der,  obschon  dem  griechischen  nicht  völlig  entsprechend,  doch 
dem  Gedanken  am  nächsten  kommt:  „nach  meiner  Enrartung  wird  das 
nicht  geschehen",  als  ob  so  nur  die  Thatsache,  und  nicht  die  Erwar- 
tung negirt  wäre:  denn  indem  diese  als  maassgebend  dem  negativen 
Satze  vorangestellt  wird,  erscheint  sie  stillschweigend  als  eine  solche, 
die  das  Nichteintreffen  des  Ereignisses  erwartet,  oder,  was  hier  einerlei 
ist,  nicht  erwartet,  dass  es  einti'effcn  werde.  Wenn  in  dem  gleich  folgenden 
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nach  dem  von  Ameis  so  trefflich  entwickelten  ersten 
Grundsatz  zur  homerischen  Interpretation,  der  auf  die  Gleich- 
mässigkeit  des  altepischen  Stils  mit  Recht  grosses  Gewicht 
legt,  durch  den  Vergleich  mit  einer  andern  gieichmässig  ge- 
bildeten Stelle  bewähren,  gi  115.  ov  y^  fioi  dyvvfn'vu}  räd^  Suj- 
fiara  'rtötria  {ir\xriQ  Xfhot  ä[x  a>.P.o)  iovaa.  Auch  hier  scheint 
Fäsi  bei  richtiger  Auffassung  des  Grundgedankens  in  dem 
Ausdruck  noch  eine  Schwierigkeit  zu  finden,  wenn  er  be- 
merkt: „wird  die  Mutter  nicht  dies  Haus  zu  meiner  Betrüb- 
niss  verlassen,  indem  sie  es  überhaupt  nicht  verlassen  wird." 
Es  ist  aber  wie  y  221.  festzuhalten,  dass  die  Negation  sich 
auf  Participium  und  Hauptverbum  bezieht,  bei  dem  selb- 
ständigen Auftreten  des  Dativs  aber,  wie  oben,  der  Gedanke 
nach  den  beiden  Seiten  zu  entwickeln  ist;  „die  Mutter  wird 
dies  Haus  nicht  verlassen  und  ich  nicht  diesen  Schmerz  er- 
leben." Für  unsere  eigentliche  Betrachtung  ist  indess  nicht 
sowohl  die  Beziehung  der  Negation,  worin  an  dieser  Stelle 
das  Hauptbedenken  liegt,  von  Wichtigkeit,  als  vielmehr  die 
Frage,  welches  der  Grund  dieses  participialen  Dativs  ist. 
Offenbar  liegt  derselbe  nicht  in  einem  grammatischen  Ver- 
hältniss  des  Hauptsatzes,  durch  welches  er  gefordert  wäre 
(wie  in  allen  oben  angeführten  Beispielen,  sondern  in  jener 
idealen  Beziehung  des  Thatsächlichen  zu  dem  Redenden 
oder  diPm  theilnehmenden  Beobachter,'  für  deren  Bezeich- 
nung sich  vorzugsweise   im    Griechischen,    in   beschränktem 


Beispiele  (w  115.)  die  deutsche  Uebersetzung  nicht  denselben  Weg  ein- 
schlagen kann  („zu  meiner  Betrübniss  wird  die  Mutter  nicht  dies  Haus 
verlassen"),  sondern  nothwendig,  obgloich'ininier  noch  ungenügend,  sagen 
muss:  „die  M.  wird  nicht  zu  meiner  Betrübniss  dies  Haus  verlassen," 
so  rührt  dies  daher,  weil  der  Begriff  der  Betrübniss,  nicht  wie  der 
der  Erwartung  durch  die  folgende  Affirmation  oder  Negation  seinr 
Beütimmung  erhält,  sondern  jener,  um  negativ  verstanden  zu  werdet), 
auch  äusserlich  unter  die  Herrschaft  der  Negation  gestellt  werden  muj-s 
Uebrigeus  wird  jeder  Kenner  des  Griechischen  sich  an  diesem  Beispiele 
erinnern,  welche  eigenthüiiiliche  (logische)  Schwierigkeit  öfters  die 
Frage  darbietet:  ob  die  Negation  in  einem  durch  Parlicipien  erweiterten 
Satze  sich  nur  auf  diese,  oder  nur  auf  das  Hauptverbum,  oder  auf  beide 
zugleich  erstreckt 
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Maasse  auch  im  Lateiniscilen  und  Deutschen,  der  Gebrauch 
des  sogenannten  ethischen  Dativs  ausgebildet  hat.  Wenn 
nun  in  dem  Casus  an  sich  dieses  Verhältniss  im  Allge- 
meinen angedeutet  ist,  so  tritt  im  Participium  die  nähere 
Bestimmung  der  subjectiven  Theilnahme  als  Wunsch,  Hoff- 
nung, Abneigung  u.  s.  w.  hinzu,  und  so  gestaltet  sich 
eine  Ausdrucksweise,  welche,  da  sie  nur  durch  die  feinen 
Fäden  eines  innerlichen  Antheils  mit  dem  realen  Inhalt  des 
Gesagten  zusammenhängt,  der  merkwürdigen  Erscheinung 
der  sogenannten  absoluten  Casus  nahe  verwandt  ist.  Die  letzte 
Consequenz  derselben  tritt  in  den  wenigen  Beispielen  her- 
vor, wo  der  Dativ  des  Participiums  sich  an  kein  vorauf- 
gehendes Nomen  oder  Pronomen  anlehnt,  sondern  unab- 
hängig sich  einem  andern  Casus  zur  Seite  stellt.  Der  eine 
dieser  Fälle  ist  der  oben  (S.  144.)  besprochene  q  555.  fi(ra).- 
Ki^aui  ri  t  Oifjug  «,«(f(  cro'crft  yJ'/.srai  y.cu  y.Tidfä  crfo  7i s':t a&v  ir;. 
Und  wenn  wir  dort  diesen  auffallenden  Dativ  durch  die 
Einwirkung  eines  verwandten  Ausdrucks,  der  dem  Dichter 
aus  geläufigerem  Gebrauch  vorschweben  mochte,  begreiflich 
zu  macheu  suchten,  so  wird  sich  die  Ausweichung  zum  Da- 
tiv durch  die  Hinneigung  desselben  zu  jener  ethischen  Wir- 
kung, von  der  wir  eben  sprachen,  um  so  leichter  erklären. 
Ein  zweiter  Fall  dieser  Art  K  187.  ojg  tw*  vtldi\uog  t-rrrog 
uTid  ß'/.fq^ccQOiiv  6ko')).ti  riy.Ta  q,v).acaofi^votGi  y.ay.r'.v  ist  zwar 
in  der  äusseren  Erscheinung  dem  ersten  gleich,  da  der  Da- 
tiv des  Participiums  ohne  grammatische  Verbindung  auf 
den  Genetiv  Tcüf  folgt;  aber  der  Dativ  hat  hier  weniger 
einen  ethischen  Charakter,  sondern  scheint  wieder  durch  die 
Analogie  verwandter  Wendungen  herbeigeführt  zu  sein,  wie 
etwa  des  xoici  de  t^Q'^ofi^roiai  fif/.ag  *ai  iarTeQ0.i  fiX&fv  («  423  ) 
oder  y.at  vv  x'  dSvQOfiivoiaiv  tdv  q^äog  ilsXtoio  (q:  226.)  und  \p 
241.  xal  vv  x'  odvQOfi^votai  qpart/  QododdxrvXog  iqtiig'  an  welchen 
beiden  letztern  Stellen  das  Pronomen  gänzlich  fehlt.  Sie 
alle  aber  legen  uns  die  Bemerkung  nahe,  dass  die  home- 
rische Sprache  sich  auf  dem  Wege  befand,  auch  den  Da- 
tiv des  Participiums  neben  dem  Genetiv,  der  durch  die 
grössere  Mannichfaltigkeit  seiner  Beziehungen  immer  mehr 
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das  Ueberge wicht  erlangte,  zu  jener  Ausdrucksweise  zu 
verwenden  ^^),  die  wir  der  äussern  Erscheinung  wegen  die 
der  absoluten  d.  h.  aus  dem  grammatisclien  Zusammen- 
hang ausgeschiedenen  Casus  nennen,  in  der  That  aber  nur 
dann  völlig  verstehen,  wenn  wir  uns  ihres  inneren  Verbau-  . 
des  mit  der  Periode  bewusst  werden. 

Vor  Allem  aber  werden  wir  diese  Bemerkung  begrün- 
det finden  bei  einer  genaueren  Betrachtung  der  participialen 
Genetive,  in  welchen  der  absohite  Gebrauch  der  Partici- 
pien,  wie  man  ihn  gewöhnlich  bezeichnet,  seinen  constanten 
Ausdruck  in  der  griechischen  Sprache  gefunden  hat.  Eine 
gründliche  Beurtheilung  der  mannichfaltigen  Erscheinungen, 
welche  in  dieser  Sprachform  zusammentreffen,  wird  von  zwei 
Gesichtspunkten  ausgehen  müssen,  welche  hier  beide,  zur 
Geltung  kommen:  einmal  von  der  Einsicht  in  die  Natur 
des  Participiums,  welches  bei  aller  formalen  Abhängigkeit 
von  seinen  Umgebungen,  die  seine  nominale  Ausprägung 
mit  sich  bringt,  niemals  seinen  Antheil  am  Charakter  des 
Verburas,  die  Fähigkeit  zur  Bezeichnung  der  wechselnden 
Thatsachen  und  Zustände  ganz  aufgiebt,  und  zweitens 
von  der  richtigen  Auffassung  des  Verhältnisses  des  Geno- 
tivs,  wie  es  allen  Modificationen  seiner  praktischen  Verwen- 
dung zu  Grunde  liegt.  Die  letztere,  bei  welcher  es  sich 
nicht  um  die  ursprünglichste  Bedeutung  des  Casus,  sondern 
um  seineu  in  das  Leben  der  Sprache  eingedrungenen  und 
zur  Herrschaft  gelangten  Gebrauch  handelt,  ist  in  der  treff- 
lichen Abhandlung  von  Schümann  im  ersten  Heft  des  er- 
sten Bandes  der  Höferschen  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft 
der  Sprache  S.  79.  bis  92:  „Was  bedeutet  yerixi]  artuff^^?* 
80  klar  und  sicher  aus  der  einzig  richtigen  Erklärung  die- 
ses wahrscheinlich  von  den  Stoikern  eingeführten,  von  den 
lateinischcu    Grammatikern    mi-?  verständlich    in    d<Mi    casus 


*•)  Als  üeberrest  dieses  Sprachgebrauchs  sind  die  bekannten  fll^t 
absoluten  Dativ-Paiticipia  der  Prosa:  faiäyn,  f*ßnvr%,  av^iXirt^  onoTrovfii- 

vut,    ßovi.ofihw,    &ikoyrt    und    ähnliche    zu     l'fMü-lif'Mi       V.rl      Muttliia    Gr. 

§.  883.  Krüger  Gr.  §.  46,  5.  A.  2. 
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genetlvus  umgewandelten  Terminus  hergeleitet,  dass  ich 
nur  an  ihre  Hauptresultate  zu  erinnern  brauche.  Mit  rich- 
tigem Blicke  erkannte  die  älteste  griechische  Grammatik; 
dass,  wenn  alle  obliquen  Casus  zur  Darstellung  eines  Ob- 
jectsverhältnisses  im  weitesten  Sinne  dienten,  der  sogenannte 
Genetiv  bei  weitem  die  umfassendste  Verwendung  in  dieser 
Beziehung  findet,  dass  er  vielfältig  in  die  Gebiete  der  bei- 
den andern  hinübergreift,  und  durch  eine  leichte  Verwand- 
lung der  jedesmaligen  Satzbildung  die  Stelle  eines  jeden 
derselben  vertreten  kann:  sie  nannte  ihn  daher*  mit  Recht 
die  ysviy.r]  Ttröjatg ,  d.  h.  nicht  casus  genetivus,  Zeuge-  oder 
Ursprungsfall,  sondern  casus  generalis,  als  diejenige  Form 
des  Nomens ,  welche  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse 
zu  umfassen  im  Stande  ist  ^^). 

Sehen  wir  nun  näher  zu,  welche  Wirkung  das  Zusam- 
mentreifen  der  an  sich  bedeutungsvollen  Bildung  des  Par- 
ticipiums  mit  einer  so  viel  angewandten  Casusform,  wie  es  der 
Genetiv  ist,  in  der  altepischen  Sprache  hervoiTuft.  Es  kom- 
men innerhalb  dieses  Gebietes  in  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  alle  die  Möglichkeiten  vor,  welche  die  gewöhn- 
liche Grammatik  dem  Genetiv  zuweist:  die  Abhängigkeit 
vom  Verbum  in  gewissen  Kategorien,  vom  Adjectiv  im  Po- 
sitiv wie  im  Comparativ  und  Superlativ,  vom  Pronomen, 
von  Präpositionen  und  den  ihnen  verwandten  Partikeln,  und 
vom  Substantiv  im  subjectiven  wie  im  objectiven  Verhält- 
nisse. Was  zuerst  die  Verba  betrifft,  welche  nach  bekann- 
ten Analogien  Genetiv-Objecte  zu   sich  nehmen,    so   dienen 


*')  Wenn  es  bei  der  Feststellung  der  grammatischen  Terminologie 
vor  Allem  auf  Erkcnntniss  und  Uebersicht  des  historischen  Thatbestan- 
des  ankommen  musste,  so  scheint  mir  die  Bezeichnung  der  '/ryinf;  TiTÖinii 
in  obigem  Sinne  für  die  griechische  Sprache  noch  immer  so  zutreffend, 
dass  ich  die  „Anfänger  der  rationellen  Sprachlehre"  um  ihretwillen 
nicht  minder  bewundere,  als  um  der  scharfen  und  klaren  Einsicht  wil- 
len, die  sie  in  der  Wahl  des  Terminus  ahuinxr,  für  den  von  den  Lateinern 
noch  unglücklicher  missverstandenen  casus  accusatüus,  nach  Treudelen- 
burg's  einzig  richtiger  Darlegung  (Actt  soc.  graec.  I.  p.  119.  sqq.)  bewie- 
sen haben. 

u 
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die  sich  ihnen  anschliessenden  Partieipia  in  ähnlicher  Weise 
zur  Ergänzung  derselben  und  zur  Bestimmung  der  die  Ein- 
wirkung herbeiführenden  oder  begleitenden  Umstände,  wie 
wir  das  bei  den  participialen  Accusativen  S.  151.  beobach- 
tet haben.  Es  sind  vornehmlich  zwei  weitreichende  Arten 
derselben,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  und  in  der  ho- 
merischen Sprache  die  mannigfachsten  Variationen  derselben 
Construction  nach  sich  ziehen:  die  der  Sorge  und  Trauer, 
und  die  des  Hörens  und  Vernehmens.  Ueberall  hat 
man  zu  genauerem  Verständniss  darauf  zu  achten,  dass  das 
Participium  sich  nicht  als  gelegentlichen  und  entbehrlichen 
Zusatz  seinem  Nomen  oder  Pronomen  anhängt,  sondern 
einen  integrirenden  Theil  des  eigentlichen  Verbal  -  Objects 
ausmacht,  und  dass  daher  auch  unsere  Uebersetzung  so  sehr 
wie  möglich  jede  Trennung  beider  zu  vermeiden  hat.  Dem 
wahren  Sinne  von  0  477.  478.  Gt&sv  ö*  iyu  ow  aity/^oj  jfwo- 
fihrig  und  482.  483.  ov  asv  tyotys  atcv^ofi^vrig  aX^ym  entspricht 
viel  mehr  Jacob's :  „und  gar  nicht  werd'  ich  beachten,  ob 
du  mir  grollest"  und  „mich  kümmert  es  gar  nicht,  ob  du 
mir  zürnest*,  als  Vossens:  „doch  dein,  der  Zürnenden,  acht' 
ich  nichts".  Am  richtigsten  trifft  das  griechische  Participi- 
um der  deutsche  Infinitiv,  wo  er  sich  anwenden  lässt,  wie 
A  181.  bei  Voss:  „Nichts  auch  gilt  mir  dein  Grollen".  Nur 
durften  weder  Uebersetzer  noch  Herausgeber  die  Synonyma 
die  nur  den  einen  Begriff  vollständig  ausführen  und  auf 
dasselbe  Object  sich  beziehen,  durch  Interpuuction  ausein- 
ander reissen:  die  Stelle  muss  geschrieben  werden:  aiOtv  ö' 
tyoi  ovx  (D.syi'i^i')  ovd'  vOoftai  y.oTt'uiTog ,  ohne  Komma  nach 
dhyiLoi.  Vgl.  O  100.  Ganz  in  derselben  Weise,  wie  der 
allgemeinste  Ausdruck  des  sich  bckümmerns,  finden  sich 
zur  Bezeichnung  des  geringeren  oder  stärkeren  Grades  des 
Aff'ectes  construirt:  xtidtaü  ai.  i  357.  og  xt  fitv  aisi  omo 
dp  ri/jieriQ(p  xridt'axero  •Jiaidog  tovarn'  Si  422.  otg  rot  xt'jdonai  fid- 
xaofg  ■fltoi  viog  ii'iog  xa)  vtxvüg  TitQ  lövrng'  'samnit  dem  negati- 
ven V  70.  ov  ftt'v  ftfv  i^oionog  dx^ldfig,  uD.u  Huiöirng'  und  dem 
unzweifelhaft  dazu  gehörenden  Futurum  Ö  353.  ovxt'rt  fon 
6)lvfi^ro)v  Javaöiv  xexadt'iaoftiO'   iarnriov  TttQ ,     so   dass    es  der 
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Bedeutung,  wie  der  Constructlon  nach  gleich  steht  dem 
ovdi  vi  Goi  czsQ  ivrqi'rtsrai  qiilov  t>toq  drsxpiov  y-rauivoio '  0  553. 

—  divva&ai  mit  seinen  verschiedenen  Nebenformen:  y/ 556 
ff.  GiTo  S'  'A-icaoi  —  —  dp'Vfxsüa  cfdtfi^voio  diajX'xeQ^g'  FI  16. 
rojv  X«  fioX'  dfi(f.or^Qwv  uxcc/^otfisdu  Ts&rriuiroty.  —  odvQta&ai 
0  335.  6).o(fvQSG&ai  0  202.  —  yolovG&at  N  207.  660. 
2"  337.   ^"  23.  —  dGxa).ffv  r  159. 

Die  Verba  des  Hörens  und  Vernehmens,  welche  nach 
dem  oben  S.  150.  A.  76.  Bemerkten  bei  Homer  bis  auf  zwei 
Ausnahmen  die  Participia  im  Genetiv  zu  sich  nehmen,  sind 
dxovü},  asv&oftca,  xXvoi,  aioi  und  f^"T«jw,  und  einmal  ^vvirifu  und 
ytyvoiGy.co.  Im  Allgemeinen  enthalten  diese  participialen  Ge- 
netive ebensowohl  das  indirecte  Object  von  einer  durch  Bot- 
schaft vermittelten  Nachricht,  wie  das  unmittelbare  des 
selbst  vernommenen  Wortes  oder  Tones.  Im  Besondera 
aber  stellt  sich  der  homerische  Sprachgebrauch  so  heraus: 
dass  'ntvüofica  in  dieser  Construction  ohne  Ausnahme  nur 
Objecte  der  vermittelten  Kunde  —  die  Stellen  sind  A  257. 
A  522.  P  379.  428.  T  322.  337.  «  281.  ß  215.  264,  an 
welchen  beiden  letztern  Stellen  noch  vögtov  ausdrücklich 
hinzutritt;  —  xÄt-w  nur  Objecte  der  unmittelbar  gehörten 
Rede  —  ^  453.  /  509.  K  47.  U  76.  (verbunden  mit  dem 
Genetiv  6:iög)  fl  236.  (mit  dem  Accusativ  Aro?)  y  337.  d  505. 

—  zu  sich  nimmt:  denn  ß  30.  (^^  rtv  dyysh'rir  gtqutov  ixXvsv 
io/onhoio)  gehört  der  objective  Genetiv  mit  dem  Inhalt  der 
Kunde  nicht  zu  dem  Verbum  tx'/.viv,  sondern  zu  dem  Sub- 
stantiv dyyeUrir.  Auch  bei  dm,  das  mit  participialem  Gene- 
tiv nur  zweimal  K  189.  und  A  463.  vorkommt,  bezeichnet 
dieser  den  vom  Ohr  vernommenen  Ton:  orrTor'  ^iri  Tqiäoiv 
dioitv  iö%'7i<iv  und  7Qi<;  d*  ditv  idyovrog  dQrJq.i).o,;  Mfvf/.ao.;.  Mit 
dy.ovw  verhält  es  sich  aber  so,  dass  bis  auf  eine  an  allen  Stellea 
der  Uias  (^  381.  396.  Z  281.  K  276.  O  199.  506.  fJj  476. 
und  ^'  452.)  die  participialen  Genetive  eine  nähere  Bestim- 
mung des  Redenden  enthalten;  —  nur  fi  490.  äU.'  iJTot  xei- 
rog  ye  G^Oiv  ^löoito^  dy.oio)v  ycdosi  ist  es  das  Object  der  ver- 
mittelten Nachricht; —  in  der  Odyssee  dagegen  beide  objective 
Beziehungen    ungefähr  gleich   häufig  vorkommen:   die  ver- 

11* 
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mittelte:  «  289.  ß  220.  375.  8  728.  748.  ;L  458.  jt  301.  q  215. 
493.,  die  unmittelbare :  ß  423.  y  95.  Ö  325.  (an  beiden  Stel- 
len mit  hinzutretendem  fiiüov)  &  95.  534.  564.  t  497.  x  221. 
fi  265.  (verbunden  mit  fivxriOfiov)  r  419.  (jp  211.  Das  Cha- 
rakteristische dieser  sämmtlichen  Participial-Genetive  als  in- 
tegrirender  Theile  des  Objects  tritt  am  deutlichsten  hervor, 
wenn  man  mit  ihnen  an  zwei  andern  Stellen  solche  Parti- 
cipien  vergleicht,  welche  nur  einen  gelegentlichen  Umstand 
beschreiben,  unter  welchem  das  Hören  vorgeht:  T  79.  iara- 
ürog  fisv  y.aldv  dy.oviiv  und  ^  325.  vvv  dy  nt'q  fisv  axovaov, 
tTcsi  'jTänog  ov  ttot'  äxovaag  Qaiofi^vov,  wobei  zur  Vollstän- 
digkeit das  eigentliche  Object  des  Hörens  durch  ein  )Jyov- 
rog,  svyoitfvov  noch  zu  ergänzen  ist;  wie  wir  wirklich  x  221. 
222.  die  beiden  Participia,  des  Objects  und  des  gelegent- 
lichen Umstandes,  verbunden  finden:  Kioy.r^g  evdov  ay.ovaa 
iudovarig  o'kl  y.ahj  (Otov  iTtoi/ofi^vrig  fi^yav  äfißgorov.  Auch  hier 
ist  die  gewöhnliche  Interpunction  nach  xaA^  nicht  zu  recht- 
fertigen, da  sich  das  Part.  t'7cor/o(ih'iig  dem  voraufgehenden 
deidovarig  nicht  coordinirt,  sondern  subordinirt.  Endlich  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  die  Analogie  der  gebräuchlichen 
Verba  des  Vernehmens  und  der  innere  Grund  ihrer  Struc- 
tur,  der  wie  bei  anderen  Sinnenverben  in  der  partitiveu  Na- 
tur des  von  ihnen  Wahrgenommenen  liegt,  einmal  auch 
yiyvfüay.bi  (jt  357.  öig  yvw  ^otofi^voto)  und  ^vvt'rifu  (5  76.  rot"  Ö" 
dyoQtvoiTog  ^vvero  (^ttiOog  MtrtO.aog)  in  dieselbe  Verbindung 
nach  sich  gezogen  hat:  beiden  Fällen  stehen  zum  deutlichen 
Erweis  der  ursprünglich  partitiven  Beschaft'enheit  jener  Ge- 
netive andere  mit  bestimmten  Substantiven  gegenüber:  iV  71. 
72.  iyvia  yuQ  {JiTÖrtiaOs  <:io8u)V  i\8h  xrrifinojv  {»fi'  tyicuv  dmov- 
xog,  und  ^182.  (xig  (fd{>\  o  8k  ^vy/rixe  Oedg  öna  (foifiiad- 
arjg,  und  in  anderer  Weise  verschmilzt  die  Structur  von 
axoi'w  mit  der  von  yiyvoiay.w  ^1'  452.  xoi'o  8'  (tifvOtv  tonog 
bfioxlriTriQog  dxovaag  tyru). 

Bei   allen  übrigen  Verbls,  bei  welchen  zu   iiirem  regel- 
mässigen Genetiv-Übjecte  noch  eine  prädicative  I3e8tiinmuni'; 
im  Participiuni  hinzutritt,  ist  das  Verhältniss  ein  entfernte 
res,  so  dasB  iu   derselben,   iihulich   wie  bei   den   Accusativ- 
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Objecten,  wohl  ein  bedeutsamer  Umstand,  doch  nicht  ein 
integrirender  Theil  des  Objectes  enthalten  ist.  Das  ist  na- 
mentlich öfters  der  Fall  bei  Verbis  des  Erzielens  und  Er- 
strebens,  wie  axorritoi  0  118.  tov  S"  i&vg  fis fiaiÖTog  axömas 
Tvd^og  viog-  N  183.  516.  5  461.,  oWyrv^ai  iV  190.,  tV  A^  650., 
igäio  T  223.,  wohin  auch  a»T«w  gehört:  tz  254.  —  der  Fülle 
und  des  Mangels:  rrhi-^w  0  215.  :t).t:&sv  oficög  iixrimv  t«  xai 
dvdqwv  dcximäoiv  8i/.o fi^vcov,  fD  .300.  \^  17.  t  207.  deiiofjiat.  a 
253.  —  des  Erinnerns  und  Vergessens :  o  23.  xovnidi'oio  qiloio 
ovK^ri  fi^ftvvjcu  r  e  ü^  rr^örog.  X  389.  si  dh  d^avör  to)v  rreQ  y.a- 
ra}.r[&ovr  eh  ^Aidao'  und  einige  wenige  von  verwandter  Be- 
deutung. 

Wenn  aber  in  allen  bisher  besprochenen  Fällen  der 
Grund  des  Genetivs  deutlich  in  dem  regierenden  Verbum 
liegt,  und  das  Participium  sich  dieser  Einwirkung  näher  oder 
entfernter  anschliesst,  so  ist  diese  innere  Verbindung  weni- 
ger klar  in  jener  wohlbekannten  Wendung  der  Odyssee 
von  der  gern  gewährten  Spende  der  SchaflFnerin  «  140.  d  56. 
r^  176.  0  139.  /ciQi^oiii'rr^  rzaoeövrov  und  den  verwandten  Aus- 
drücken: rj  166.  döoriov  de  ^smo  tauiri  doro)  iidov  (övrcov  o  77. 
94.  Sfirtvoi-  h'\  fiiydooig  xetvaiTt  ähg  tvSov  (örrojv.  Ich  möchte 
Ameis'  Frage  zu  «  140:  „was  für  ein  Genetiv?*  nicht  so 
unbedingt  beantworten:  „ein  partitiver"  Denn  wie  auch 
die  vielleicht  nicht  ganz  passend  herbeigezogenen  Stellen 
qr  183.  (^x  dh  ar^arog  ivsixt  (it'yav  rooiov  tvdov  iörcog)  und  T 
320.  («iVtto  ^liot  xfn  äy.fiTirov  löatog  xru  iÖTirvog  irdor  ^övrov) 
beweisen,  wirken  auch  andere  Einflüsse  auf  diese  Genetive 
ein,  welche  von  dem  Verbum  allein  nicht  ausgehen.  Wir 
glauben  darin  einen  der  Anfänge  der  sogenannten  absoluten 
Casus  erkennen  zu  müssen,  auf  die  wir  weiter  unten  zu- 
rückkommen werden.  Das  zuletzt  angeführte  Beispiel  ist 
eins  der  wenigen,  wo  sich  an  einen  vom  Adjectiv  (nxfimog) 
abhängigen  Genetiv  ein  Participium  in  demselben  Casus  an- 
lehnt; mir  ist  nur  noch  ein  anderes  r  355.  356.  bekannt: 
tidüiXojv  di  n'fJov  riuö&voov,  rr/.fj'/j  de  xcu  «iUtj  ufi^rwv  'Egeßvads, 
und  ein  Fall  des  Comparativa  -2"  109.  og  t*  (xö)Mg')  aolv 
ylvxion  fi/'/jrog  ttariiksißofitvoio  dvdowv  iv   Gtri^sGciv    antrat  tjvr« 
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yd'nvog'  womit  aucli  noch  einige  vom  Superlativ  abhängige 
Genetive  verglichen  werden  können,  wie  x  72.  i)JyyiGre  ^o)- 
övrcov  0  229.  dyavörarov  ^worrcov.  Offenbar  stehen  aber  an 
allen  diesen  Stellen  die  Participia  dem  attributiven  Gebrauch 
sehr  nahe. 

Häufig  genug  dagegen  sind  die  Fälle,  wo  die  partici- 
pialen  Genetive  von  Präpositionen  regiert  werden,  und  zwar 
von  mQh  e  476.  n  Toi.  P  120.  182.  2  173.  195.,  überall 
von  dem  Kampfe  um  den  Gefallenen,  in  der  Odyssee  aber 
et  135.  y  11.  von  der  Nachforschung  nach  dem  Vermissten; 
von  t'x :  <h  154.  &  360.,  von  v'k^q  :  0  665.  und  von  den  prä- 
positionalen  Adverbien  «Vx?jTt  t  287.  tt  94.  und  ydQiv  0  744. 
und  vielleicht  von  tvSov  v  16.,  wenn  man  die  Genetive  rov 
dyniofi^vov  nicht  lieber  unmittelbar  von  ygadlrj  abhängen  lässt, 
und  tvöov  als  wahres  Adverbium  mit  vXäürst  verbindet.  An 
vielen  Stellen  endlich  erscheint  vttö  in  dieser  Verbindung, 
so  dass  dadurch  ausdrücklieh  der  bestimmende  Einfluss, 
welchen  der  im  Participium  enthaltene  Vorgang  auf  die 
nachfolgende  Wirkung  hat,  hervorgehoben  wird:  der  spätere 
Sprachgebrauch  würde  auch  ohne  die  Stütze  der  Präposi- 
tion durch  sogenannte  absolute  Genetive,  dasselbe  Verhält- 
niss  ausgedrückt  haben.  Fälle  der  Art  sind  B  334.  FI  277. 
dfiq)\  dh  vTisg  a/isndaX^ov  xordßriaav  dvadmav  tW  ^Ayaitüv  d  422. 
423.  wg  8^  OT  iv  aiytaXö)  noXv-qy^i  y.v^ta  ■&aXd<j(7r]g  OQwr'  iitaa- 
avrenov  Zs(pvQov  v<ko  yinfcarrog'  M  73.  74.  orx/r'  s'nsn  dita  ovS" 
ayysXov  aTzov^sa&at  d\poQQov  ttootV  ncnv  fhj^&^vrtov  vtt'  ^Ay^amv 
2.  210.  220.  OTB  t'  inys  adl'jTiy^  äcrv  neQiTcXofi^vcov  Srilwv  vnö 
{yvfiOQcaCTi'oJV'  i  484.  und  541.  fyXva{yr]  81  Odlaana  y.ftTfQynii/rtig 
V7i6  'jTt'Torig'  wohin  auch  der  sich  öfter  wiedorholonde  Aus- 
druck gehört:  8nf8Mv  rrro  Xnfi'rro^evda)*  2  492.  t  48.  t/i  290. 
Noch  näher  an  die  Gränze  des  absoluten  Casus  rücken  die- 
jenigen Beispiele,  in  denen  die  Präposition  'vrtö  zwar  gram- 
matisch mit  dem  nebenstehenden  Verbum,  von  dem  sie  nur 
durch  Tmesis  getrennt  worden,  zu  verbinden  ist,  aber  doch 
ein  bemerkbarer  Einfluss  von  ihr  auf  den  nachfolgenden 
Genetiv  übergeht;  wie  li  95.  96.  vnh  8h  (rrfm/CfTo  yata  )mmv 
i^övrwv  0  574.  575.  i'ixo  8i  TQWfc  x(yd8orTo  dt'SQog  nyovr{(7(favro^' 
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fl^  260.  Tov  fi^v  TS  TTQoQ^ovTog  vtzo  'Wri(fT8fg  a<naaai  ox^svrtat  ^^;  ja 
auch  fl^  593.  594,  •rzähv  ö'  d7i6  yaXy.og  onovasv  möchte  ich  der  zu- 
nächst zum  Verbum  gehörenden  Präposition  dirö  eine  ähnliche 
Einwirkung  auf  das  folgende  Participium /^P-Tj/^/vot'  zuschreiben. 
Wie  wir  nun  bisher  schon  von  mehreren  Seiten  zu  dem 
Punkte  geführt  sind,  wo  die  participialen  Genetive  sich  mehr 
und  mehr  von  ihrer  Umgebung  lösen,  und  ein  Zweifel  über 
ihre  wahre  Construction  entstehen  kann ;  so  ist  das  nament- 
lich in  den  beiden  letzten  Verbindungen  der  Fall,  in  wel- 
chen sie  noch  vorkommen,  mit  verschiedenen  Pronominibus 
und  mit  Substantiven.  Wir  stellen  zuerst  einige  Beispiele 
der  ersteren  Art  zusammen:  1.  E  665  ff.  ro  f^ev  ov  iiq  i'us- 
qjodaar'  ovÖ'  ivöriasv  firiQov  t^egvoai  ööqv  [leiXivov,  oq}!/  iTißairi, 
a':Tevd6vr(üV'  2.  I  74.  iioXXöiv  dyoofihoiv  T(ä  irsiasai  og  y.ev  dqiaxriv 
ßovXr[v  ßovXsvari'  3.  A"  235.  236.  rov  iilv  drj  STanöv  /  aigiiGeai, 
ov  K  id^fKT^GQa,  (^aivoyLivoiv  tov  agiarov  4.  M  428.  429.  rifisv 
oxso)  aTgsifü^m  fxexdqQsva  yvui'ai&siiq  fxaovafn'vcov'  5.  A'  578. 
579.  rj  iiev  (y.ÖQGTi)  ditonXayyj&siaa  ydftai  ir^as,  xai  rig  ^^laimv 
ficiovauiviüv  find  ^oacfi  y.vXtvdouhriv  iy.öfiiaasv  6.  S  563.  aido- 
fihbiv  dvdowv  aX^ovsg  aöoi  ijs  TttqavTCW  7.  0  450.  P  292.  rdya 
d'  avTÖJ  TiXüs  y.ay.öv,  rö  oi  ov  rig  ioty.ay.ev  Ufi^von'  crfj?-  8-  X  494. 
T(tJv  d'  iXeriadtTojv  yoTvXriv  tig  tvt&ov  inic^iv  9.  ^P  370.  371. 
rrärttaas  ds  &v(i6g  i/Acrov  vinrig  hfihb)V  10.  »'21.  22.  fit]  rtv 
iraiQOiv  ßXdirroi  iXavvövrcjv,  bnörs  GTitQyoiar^  igstfioig-  11.  u  100. 
qrifiriv  rig  ftot  (pda&o)  iy^ioofihoiv  dv&gca'nujv'  12.  o)  507.  dvÖQwy 
fiKQvafit'voiv  iva  re  y.oi'vovrat  doiaroi.  Die  grammatische  Ter- 
minologie wird  wohl  kein  Bedenken  tragen,  an  den  meisten 
dieser  Stellen  die  betreffenden  Genetive  als  partitive  zu 
bezeichnen,  und  damit  Ihre  Abhängigkeit  von  dem  de- 
monstrativen, relativen  oder  indefiniten  Pronomen,  wozu 
hier  auch  die    Superlative  K  235.   und   w   507.    zu  rechnen 


*-^)  Man  könnte  an  dieser  Stelle  sich  yersucht  fühlen,  geradezu  zu 
schreiben:  rov  ni»  rt  n^oi^hrroq  iVro-  allein  hauptsächlich  um  des  Verses 
willen,  in  welchem  die  Cäsur  sicher  nach  ntjonhirrog  fällt,  ist  dem  Schol« 
zuzustimmen:  ^  i'iti  n^ög  rb  6 x^fvvrai,  IV  |  xrjtoMVHVTut..  Doch  be- 
weist die  Bemerkung,  dass  ihm  auch  die  andere  Beziehung  nicht  unbe- 
kannt war. 
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sind,  behaupten ;  doch  wird  sie  damit  kaum  an  einigen,  wie 
3.  5.  7.  9.  und  10.  das  wirkliche  Verhältniss  genügend  aus- 
gesprochen haben.  Denn  selbst  cpcuvonivotv  rbv  aQiarov  (Ä 
235.)  heisst  nicht  blos:  „den  tüchtigsten  der  hier  vor  dir 
stehenden",  sondern  mit  Beziehung  auf  den  eben  geschil- 
derten Wetteifer  lässt  der  freiere  Genetiv  noch  einmal  die 
Reihe  der  Helden  an  uns  oder  au  Menelaos  vorübergehen:  „von 
Allen,  wie  sie  sich  seinen  Blicken  darstellen."  Das  rtg  W^at- 
(öv  fiaQvafihoiv  (A'  579.)  ist  nicht  völlig  wiedergegeben  mit: 
„einer  der  kämpfenden  Achäer ",  sondern  das  fiaQvajji ivojr 
malt  dort,  wie  M  429.  uud  m  507.,  lebendiger  das  Gewühl 
des  Kampfes;  das  tojv  d'  iXsriadvTO)v  (X  494.),  wie  das  i).av- 
vövTiov  (r  22.),  und  iytiQOfit'vcjv  (y  100.),  hat  neben  der  Ab- 
hängigkeit vom  Pronomen  auch  seine  Geltung  als  Ausdruck 
einer  selbständigen  Thätigkeit;  und  noch  mehr  ist  dies  bei 
den  Genetiven  an  den  übrigen  Stellen  der  Fall,  so  dass 
man  sie  durch  verschiedene  Conjunctionen  auflösen,  und  E 
667.  selbst  bezweifeln  wird,  ob  das  aTievdovrcjv  überhaupt 
noch  mit  dem  voraufgehenden  ov  rig  in  Beziehung  stehe. 
Doch  nehme  ich  das  in  dem  Sinne  an,  dass  in  dem  natür- 
lichen Sprachgefühle  des  Dichters  noch  die  äussere  Verbin- 
dung mit  dem  Pronomen  auf  den  später  folgenden  Genetiv 
hinwirkt,  dieser  aber  an  seinem  Platze  die  freiere  causale 
Bedeutung  annimmt:  »weil  sie  in  grösster  Beeiferung 
waren." 

Was  wir  hier  an  den  sogenannten  partitiven  Genetiven 
wahrnehmen,  dass  ihre  Participien  über  die  nächste  Be- 
ziehung mit  ihrer  Einwirkung  auf  die  ganze  Periode  hin- 
ausreichen, das  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  denjenigen, 
die  sich  den  Substantiven  anschliessen.  Denn  so  ungemein 
häufig  auch  die  participialen  Genetive  sind,  die  ihren  Grund 
in  einem  nebenstehenden  Substantiv  haben,  so  sind  doch  in 
diesem  Verhältniss  solche  Fälle  selten,  in  welchen  durch  die 
einfache  Abhängigkeit  die  Bedeutimg  des  Casus  erschöpft 
wäre.  Prüfen  wir  genau  das  erste  Beispiel  dieser  Art  in 
der  Ilias  ^  46.  47.  exkay^ay  d"  «p'  6iaxo\  in  üifiotp  xotofthotOy 
avrov   mvri&imoq  •    so     ist    zwar     grammatisch    keine     Frage 
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darüber,  dass  beide  Participial-Genetive  in  nächster  Abhängig- 
keit von  wfioiv  stehen;  aber  man  wird  doch  bald  erkennen, 
dass  die  deutsche  Uebersetzung,  die  sich  lediglich  auf  dies 
Verhältniss  beschränkt:  „auf  den  Schultern  des  zürnenden 
u.  s.  w."  den  vollen  Sinn  der  Stelle  nicht  wiedergibt,  son- 
dern diese  auch  den  thatsächlichen  Vorgang  ausspricht: 
,da  er  zürnte",  oder  vielmehr,  wie  ich  diese  Stelle  (nach 
S.  130.)  ohne  Xomma  nach  x^ofiivoio  schreiben  und  auffas- 
sen möchte:  „die  Pfeile  klirrten  auf  seinen  Schultern,  wie 
er  selbst  im  Zorn  sich  heftig  bewegte."  Sehr  ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Stelle  0  689.  a^qpi  ds  7rr'A»j|  aftagdaXeov 
xoordcfotai  xiväaairo  fiaoncu^roio  und  X  32.  (Jog  tov  yalxog  D-afiTif 
TfOii  ozrj&sGai  O^ovrog,  wo  die  Participia  fiaovaftt'toio,  ^/ovrog 
zwar  entschieden  von  den  Nomm.  TtfP.t/l,  ^alxog  abhängen, 
aber  zugleich  in  einem  Causalverhältniss  zu  dem  ganzen 
Vorgang  des  Satzes  stehen.  Kicht  minder  ist  an  den  unter 
sich  verwandten  Stellen  B  182.  wg  (fä&\  b  de  ^vv^rixs  ^eöj 
OT«  (fwvTicäarig  und  v  92.  t^g  d'  aga  y.).atovarig  oTta  avv^ero  diog 
'Odvaastg  klar,  dass  die  Genetive  von  ot«  regiert  werden; 
aber  die  Wirkung  der  Participia  ist  damit  nicht  erschöpft, 
sondern  ihr  zeitliches  Verhältniss  macht  sich  auch  in  dem 
Unterschiede  geltend,  dass  das  Verständniss  (ivr^r/.f')  der 
Rede  der  Göttin  erst  nach  dem  Abschluss  derselben  ((favti- 
ßdarig,  Aorist),  das  Vernehmen  ((yvv&eTo)  der  Klage  seiner 
Gattin  schon  während  ihres  Verlaufes  (x/.cuovarigj  Präsens) 
eintreten  konnte.  Wie  sehr  verwischen  sich  diese  feineren  Be- 
ziehungen des  lebensvollen  Ausdrucks  auch  in  unseren  besten 
Uebersetzungen :  „da  erkennt  man  die  tönende  Stimme  der 
Göttin"  Voss ;  „und  jener  vernahm  der  Unsterblichen  Worte'' 
Jacob;  „aber  der  Klagenden  Stimme  vernahm  der  erhab'ne 
Odysseus"  Voss;  „doch  der  Weinenden  Stimme  vernahm 
der  edle  Odysseus"  Jacob.  Noch  schärfer  tritt  derselbe 
Unterschied  und  das  Mangelhafte  unserer  Kachbildungen 
hervor,  wenn  man  K  457.  und  /  329.  (f&eyyoft^vnv  If  aot  tov 
yB  y-dgr,  y.ovt\aif  ifiiydi]  vergleicht  mit  T  419.  oig  «o«  (ftav^öav- 
rog  iQtrveg  ta^fOüv  avdrlv.  Trifft  an  der  letzteren  Stelle  der 
deutsche  Ausdruck  wenigstens   den  Sinn:  „Jener   sprach's, 
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und  die  Macht  der  Erinnyen  hemmte  den  Laut  ihm"  Voss; 
„Sprach's:  da  hemmten  ihm  gleich  die  Erinnyen  wieder  die 
Stimme"  Jacob;  so  bleibt  an  der  ersten  Voss  weit  hinter 
der  anschaulichen  Lebendigkeit  des  Griechischen  zurück: 
„dass  des  Redenden  Haupt  mit  dem  Staub  hinrollend  ver- 
mischt ward;"  und  Jacob's  Versuch  ihr  nachzukommen, 
streift  ans  Komische :  „dass  sein  Haupt  noch  sprach,  indem's 
hinrollt  in  dem  Staube."  Ja,  es  ist  vielleicht  nicht  ein  ein- 
ziges Beispiel  in  beiden  Gedichten,  wo  man  mit  dem  deut- 
schen Parti cipial- Genetiv  nach  einem  Substantiv  zum  Aus- 
druck des  Griechischen  ausreichte,  weil  in  diesem  ausser 
seinem  nächsten  Zusammenhang  mit  dem  regierenden  No- 
men jedesmal  noch  eine  begründende  oder  bedingende  oder 
zeitliche  Bestimmung  des  Hauptgedankens  liegt  *^). 

Das  erste  Verhältniss,  das  der  causalen  Begründung, 
ist  seiner  Natur  nach  ein  weit  reichendes  und  der  fortschrei- 
tenden Erzählung  der  in  einander  greifenden  Begebenheiten 
so  entsprechend,  dass  die  meisten  Fälle  unter  diese  Kate- 
gorie fallen  werden.  Auch  da,  wo  die  Zeitbestimmung  mehr 
hervortreten  soll,  wird  doch  selten  eine  Andeutung  des 
Causalnexus  ganz  fehlen.  Heisst  es  /i  456.  co?  rwr  fnoyofit'- 
v(av  yhBTO  lajri  rs  Jiövog  rf.'  I  595.  rov  8^  otQirsTo  ■&vij6g  dxov- 
ovxoq  y.ay.a.  ioya'  und  fi  203.  xwv  d'  don  deiadvriov  tx  j^f/oojj 
fcTTar'  iqttfiä-  —  so  verkennen  wir  zuerst  nicht  die  gram- 
matische Abhängigkeit  der  Genetive  von  den  Substantiven 
iaiTq  TS  ':i6vog  re,  {fvfiög  und  ifn)(äv,  haben  sodann  die  Angabe 
des    Zeitpunktes   in   den  Genitiven    zu    beachten:   „als  jene 


•")  Am  scheinbarsten  könnte  man  gegen  diese  Bemerkung  Falle  an 

führen,  wie  N  C59.  noivi]  if  ov  n?  nni5o<:  fylyvtjo  rt&rtjwioi  (vgl.  S  499 
'/'  28.),  od(M'  «  408.   f',t  Ttv'  ftyytXirjv  m«T(>öf  q't'(>*i  ^(ixo/tt'roio  (vgl.  ß  30.  42 

in  der  einzig  richtigen  Erklärung  von  Ameis)  oder  fl  428.  ü/npl  ii  nv/m 
»TitQfi  no(j<fiv(tfoi>  (Atyüi.'  lux»  yijif  An'017?  (vgl.  A  482.  y  281.  l  11).  Aber 
dennoch  wird  man  sich  grade  aus  der  deutschefi  Uebersetzung  durch 
attributives  Participiuui  überzeugen,  dass  diese  nicht  don  vollen  Sinn 
des  Griechischen  wiodergiebt,  und  entweder  durch  Substantive  (für  den 
Tod  des  Sohnes,  von  der  Heimkehr  des  Vaters)  oder  durch  verbale  Uur 
Schreibung  (wie  es  dahin  fuhr)  nachhelfen  mflssen.  Vgl.  S.  63  f. 
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im  Kampf  auf  einander  geriethen;  dieser  die  argen  Dinge 
vernahm ;  Schrecken  die  Gefährten  des  Od  jsseus  ergiiflF;  * 
aber  erschöpft  wird  doch  erst  das  Verständniss,  wenn  wir 
den  ursächlichen  Zusammenhang  gleichfalls  erkennen,  und 
dort  das  Geschrei  und  Getümmel,  hier  den  Zorn,  und  end- 
lich das  Entsinken  der  Ruder  als  die  Wirkung  jener  ersten 
Vorgänge  auffassen.  So  oder  ähnlich,  bald  mit  dem  Ueber- 
gewicht  auf  Seiten  des  zeitlichen,  bald  des  causalen  Ver- 
hältnisses stehen  die  participialen  Genetive  an  unzähligen 
Stellen:  vgl.  T  13.  14.  289.  A  174.  214.  420.  450.  E  161. 
505.  532.  Z  3.  0  64.  135.  561.  /  250.  463.  635.  K  457. 
M  151.  A^  19.  72.  132.  245.  291.  343.  498.  J  401.  0  564. 
600.  614.  690.  715.  77  71.  308.  P  62.  761.  2"  246.  T  376. 
418.  *  21.  303.  V'-  385.  679.  ;  61.  316.  432.  478.  /  166. 
390.  X  123.  l  194.  417.  ^  46.  249.  265.  440.  %  60.  92.  t 
204.  440.  ^.  70.  178.  z  38.  329.  ix»  147.  206.  tu  69.  100.  346- 
534.  u.  8.  w. 

Eine  nähere  Prüfung  dieser  und  ähnlicher  Beispiele 
wird  besonders  zu  der  Wahrnehmung  führen,  dass  das 
Band,  welches  die  participialen  Genetive  mit  den  begleiten- 
den Substantiven  verknüpft,  an  Stärke  und  Innigkeit  des 
Zusammenhangs  ein  sehr  verschiedenes  ist,  und  in  manchen 
Fällen  sich  bis  zu  dem  Grade  lockert,  dass  der  Sprachge- 
brauch späterer  Zeit  es  überhaupt  nicht  mehr  anerkennen, 
sondern  die  Genetive  als  absolut  auffassen  würde.  Wegen 
der  Bedeutung,  die  wir  grade  der  Beobachtung  dieser  sich 
allmählich  ausbildenden  grammatischen  Erscheinung  beilegen, 
machen  wir  noch  auf  einige  Wendungen  des  homerischen 
Sprachgebrauchs  aufmerksam ,  in  denen  der  angedeutete 
Uebergang  zum  sogenannten  absoluten  Ausdruck  vorzugs- 
weise sich  zeigt.  Dahin  rechnen  wir  zuerst  die  Fälle,  wo 
nach  Substantiven,  die  eine  schmerzliche  Theilnahme  be- 
zeichnen, objective  Genetive  folgen,  die  in  einem  Participium 
die  nähere  Begründung  jener  enthalten :  so  nach  a.foq  M 
392.  I^ttQ'rzrldorrt  d'  ä-j^og  yhfxo  ÜMvy.ov  dniörtog'  A' 417.  ^458. 
486.  u?  fffUT'j  ^^Qyeioiai  d'  aj[og  yiv^T  si^nfx^voto'  77  581.  77«- 
TQÖxXtfi  d'  an    äiog  y^rtzo  cfx^ift/vov  irciQoio'  P  538.  539.  (in  der 
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Odyssee  scheint  kein  Beispiel  von  aioq  in  dieser  Verbin- 
dung vorzukommen);  nach  nh&og  A  417.  tovto)  d'  av  fiiyn 
"rr^vdog  ^A^aiMv  dr}(x)&hT(x)v'  A  250.  xpaTf^o»  pa  t  <n^v&og  ocf&a).- 
fioi'g  ixälvxpe  xaaiyvriroio  nsaövrog'  q  489.  490.  Tr\k^naiog  d'  iv 
fiev  xQodir}  fi^ya  'jth&og  ae^sv  ßXrjfi^fov  2  89.  iva  nai  aoi  •nt'v- 
üog  iv\  q)QE<fi  hvqIov  sirj  (so,  nicht  f/rj  ist  zu  schreiben;  vgl. 
H  340.  /  245.)  fiat^ö?  ttTiocp&ifi^voio  und  ähnlich  nach  äXyog 
S 164:.  TioXld  yuQ  aXyt  t'/^H  TtarQog  'rtaTg  oiio^hoto'  und  nach  tto- 
&og  ^  144.  dXXd  fi'  'Odv06riog  Jiö&og  aiwrni  otxofihoio.  Ueber- 
all  wird  nur  eine  der  Auflösungen,  die  wir  bei  den  absolu- 
ten Constructionen  anzuwenden  pflegen,  dem  Sinn  des  Grie- 
chischen sein  Recht  anthun;  aber  dennoch  dürfen  wir  nicht 
zweifeln,  dass  die  Genetive  selbst  zunächst  ihren  Grund  in 
jenen  Substantiven  haben.  Würden  diese  durch  eine  andere 
Ausdrucksweise  ersetzt,  so  würden  die  Genetive  auch  ihre 
Stelle  behaupten,  und  der  absolute  Gebrauch  hätte  sich 
vollständig  entwickelt. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  beobachten  wir  an  den  zahl- 
reichen Stellen,  wo  eine  dem  Auge  oder  Ohr  auffallende 
Erscheinung  mit  ihrer  Veranlassung  vorgeführt,  und  diese 
durch  particlpiale  Genetive  ausgedrückt  wird,  welche  nur 
durch  ein  schwaches  formales  Band  mit  den  entsprechenden 
Substantiven  zusammenhängen,  und  durch  eine  geringe 
Wandlung  der  Structur  als  absolute  dastehen  würden.  B 
153.  avTTj  S'  ovQaröv  ixev  oixade  h^hviv'  ibl.  458.  wg  tcoi'  t'Q- 
lofi^voiv  dno  yaXy.ov  ■^sansaloio  atyXrj  'Kaftqatuaxja  6i  aiOtQog  ov- 
gavov  ixsv  K  483.  xa.v  8h  axovog  wqvvr  äeixi]g  cioQt  f^fivofi/rwv 
524.  TqcÜiov  dh  xXayyr\  re  xa\  aanerov  moto  y.vdoiftog  ■&vr6rT0)v 
nuvSig'  M  151.  152.  otg  röiv  xöfi'riet  j^aXxog  ti)  aTt'i&toai  q}ntir6g 
nvrriv  ßaXXofi^vo)v  338.  339.  röaaog  yaQ  xrtmog  ^«f,  dvrt]  d^  ov- 
(yavov    ixiv    ßa).}j)fi/vo)v    anxAov    Tf    xdl    ijvjToxofiotv    rQV(faXfmv'  '*) 


")  Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  Grund;  als  an  allen  uhulichen 
(vgl,  oheu  H  153 ),  nach  l»tv  zu  intcrpungiren.  Wenn  die  Uebersctzunp 
sich  auch  wie  bei  absoluten  Casus  verhalten  wird,  so  scheint  es  mir 
doch  nicht  unwichtig,  im  griechischen  Text  die  noch  nachweisbare  Ver- 
bindung aufrecht  zu  erhalten. 
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n  637.  769.  r  66.  158.  X  401.  '<p-  234.  x  122.  123.  acpaQ  dk 

yaxdg  y.oraßog  y.ard  vijag  6qo';osi  dvdodiv  r    d)Xvu^v(ar  rr^wv  d'  ufia 
dyvvfisväojv  556.   y.ivvfi^vcor  d'   hdootv  ofiudor  y.ai  dovTiov  dy.ovaaq' 
A  606.  §  412.  yJ.ayy^  d'  aaaerog  (oqto  avöäv  avhtojuevdojv'  r  208. 
cog  rf^g  z'^y.sTO  y.cü.d  cT«ojj/a  ddxQv  ysovarig'  i   308.  309.   yi)  41.  to 
185.,  auch  vom    Geruch  a    173.  tov  y.otk  y.ni'fihoio   /didg   xatd 
■j^alxoßarsg  doö  mnrig  ig  yatdv  ts  y.ai    ovoavop    iy.sr    dvrfir.     Die- 
sen Fällen   verwandt  ist  wieder   eine  grosse   Zahl  von   sol- 
chen, wo  die  Genetive  der  Participia  in  nächster  Beziehung 
zu  den  Bezeichnungen  von  Körpertheilen  oder  Waffenstücken 
stehen,  wie  sie  besonders  in   den   Erzählungen   von  Kampf 
und  Schlachten  erwähnt  werden:  vgl.  yi  420.  dsivov  d'  tßoayp. 
laXy.og  i-:ii  mr^deaaiv  dvay.rog  OQn'fi^voi"  K  457.  i   329.    q&iyyo- 
fiivov    (J'    dga   rov    ye    y.uQri    xovtrjaiv   ifil'y&r^'   A    158.    wg  ccQ*  t'T 
'Arosidri  ^Ayafi^fivovi  o-r-TTf  y.dor^va   Toomv  cfBvyoi'rMV  N  290.  291. 
dlj.d  y.sv  7/  at^Qvoiv  ij  tT^dtog  arriÜGsisv  <KQ6Gaoi  iefi^voio  fierd  •ngo- 
fid'nav   cctQiaxvv   O  714.  715.  ä)J.a  fih  ((fdayava)  ix  y[fiQ(äv  y^a- 
uddig  'rr^aor,  a)J.a  d"  «t    wiioiv  drÖgm'  ftagvafiircov  FI  308.    775. 
P  47.    387.   761.    t  442.  t«»tom'  otcov   i'^zefiaiBro  votra  oQ&düv  ia- 
TrtOTüj»'*    fi  248.  249.  ildt]  rctiv  ivöriaa   'nödag    xcä    ysToag   vrreg&sv 
i'xpoa    diiQOfiivtov'  <n  92.  U'  147.  205.  206.  wg  q^dro,  Ttjg  d'  avrov 
).vro  yovvura  y.a\  qO.or  rron  crjuaT'  dvayrovGr^g,  wo  in  den  Aus- 
gaben   gegen    die    Analogie    so   vieler  ähnlichen  Fälle    mit 
Unrecht  nach  rjoo  das  Komma  gesetzt  wird. 

Es  verdient  noch  besondere  Beachtung,  dass  an  nicht 
wenigen  der  angeführten  und  ihnen  verwandten  Stellen  die 
Participien  auch  ohne  Nomen  erscheinen,  so  dass  die  Be- 
ziehung aus  dem  Zusammenhang  zu  ergänzen  ist,  auf  den 
isolirten  Genetiv  aber  ein  besonderes  Gewicht  fällt,  welches 
noch  durch  die  fast  regelmässige  Stellung  zu  Anfang  der 
Verse  vermehrt  wird.  Wir  machen  auch  auf  diese  minder 
auffallenden  Nuancirungen  des  homerischen  Sprachgebrauchs 
aufmerksam,  weil  wir  darin  Symptome  des  Ueberganges  zu 
dem  völlig  absoluten  Auftreten  der  Participial- Genetive  zu 
erblicken  glauben.  Wenige  Beispiele  werden  zum  Erweis 
des  Gesagten  genügen:  A'  132.  133.  xpnvov  ö'  hnüxofiot  xöov- 
ütg   )M{i'nQoTGi   (f)ä).oiai    vsv  ovt  u}v'  341   ff.  avyri  y^aXxtlri  xoQvOwv 
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ano  )M^':iofifväo)v  -O^wQyjxcov  ts  reoanijxrcav  öay./ojv  ts  cfanvöjv  ig- 
yofi^vojv  anvdig'  U  774.  ':toXka  dk  -/fQuädta  fieyäk'  danida^ 
taTvq)t')u^av  fiaovafi^viav  dfiq)^  avrov   T   157,  xäQxaige  dh  yaia 

An  diese  Beobachtung  aber  schliesst  sich  endHch  auch 
diejenige  solcher  Fälle  an,  in  denen  der  Genetiv  des  Parti- 
cipiums  an  einen  andern  Casus  des  Noraens  oder  Pronomens 
sich  anlehnt.  Wenn  wir  oben  S.  159.  an  den  wenigen  Stel- 
len, wo  der  Dativ  in  dieser  auffallenden  Eraancipation  er- 
scheint, eine  Annäherung  an  den  absoluten  Sprachgebrauch 
erkannten,  zu  dem  auch  dieser  Casus  in  beschränkterem 
Umfang  sich  hinneigt,  so  haben  wir  wohl  ein  Recht  die 
schon  ansehnlich  zahlreicheren  Fälle,  die  wir  vom  Genetiv 
in  dieser  freieren  Verbindung  nachweisen  können ,  als  das 
letzte  Stadium  vor  seinem  völligen  Durchbruch  zur  Selb- 
ständigkeit zu  betrachten.  Von  einem  solchen  Genetiv  nach 
voraufgehendem  Accu  sativ  sind  mir  nur  zwei  Fälle  be- 
kannt: d  646.  rj  as  ßlri  diy.ovxog'^^)  djtrivga  vfia  fi/Xatvav  wo 
Ameis,  dessen  Bezeichnung  „rhetorischer  Genetivus  abso- 
lutus"  ich  mir  zwar  nicht  aneignen  kann,  sehr  treffend  da- 
rauf hinweist:  „dass  er  die  Ursache  der  Gewaltthätigkeit 
schärfer  und  deutlicher,  als  dtxorra  wäre,  hervorheben  soll;" 
und  T  413.  414.  tÖ»"  ßdXe  fn'aaov  «xojTt  croöaoxjj»' öfok,'  l^X'^^^'^ 
riÖT«  naQui'aaovT og,  vfo  freilich  aus  der  Note  des  Schol.  A. 
ot'Tcü^  xard  ysvixtiv  '71  ag  ata aovzog  zu  ersehen  ist,  dass  Andre 
'nagaiaGotna  lasen.  Ob  die.ser  Lesart  indess  der  Vorzug  zu 
geben  ist,  wie  Ahrens  Philolog.  VI.  S.  24.  meint,  ist  mir 
doch  zweifelhaft,  weil  das  nebenstehende  »(Öt«,  nach  der 
oben  nachgewiesenen  Analogie  ähnlicher  Ausdrücke  von 
Körpertheilen  (vgl,  auch  unten  das  Beispiel  des  Dativs 
/  256.  2.")7.  und  i  17.  18.)  um  so  leichter  zu  dieser  Auswei- 
chung in  den  Genetiv  leiten  konnte,  da  die  gleichlautende 
Casusendung  (iwt«  cr«()«<(T(7o»T«)  bei  vcrBchiedcncr  Beziehung 
dem  natürlichen  Gofiilil    dos   l^ichters  widcrstrebfn  nnH-htc. 


"'')  Dass  MM**  und  Hfttw¥  ganz  den  Purticipicn  gleicli  angetieheu  woi- 
dfii,  rechtfertigt  sirh  hinlänglich  diirdi  ilireii  Gebrauch. 
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Bleibt  also  auch  an  dieser  Stelle  einiger  Zweifel  übrig,  so 
ist  das  Vorkommen  der  participialen  Genetive  nach  Dati- 
ven, zu  denen  allerdings  eine  grössere  Verwandtschaft  in 
Betreff  des  hier  zu  erwägenden  Gebrauches,  wie  oben  ge- 
zeigt worden,  vorhanden  war,  durch  acht  deutliche  Beispiele 
gesichert,  von  denen  zwei  auf  die  Ilias,  sechs  auf  die  Odys- 
see kommen:  1*  3"  25.  26.  läy.s  ö^  oqi  :tsqI  xqoi  xalxog  drei- 
Qr}g  vvaaofitfcov  ^{(fsaiv  ts  xa).  tyitaiv  dfiqr/votan"  2.  FI  531. 
OTTi  Ol  wx'  vxovae  {i^yag  &idg  sv^afi^voto'  3.  C  155 — 157. 
fiä).a  :zov  GCftat  üvuog  aikv  ivqQoGivriatr  iahercu  eivexa  asTo, 
).e  V  CG  övTOj V  Toiövds  &ci).og  yooov  siaoiyviVGav  4.  i  256.  257. 
wg  i<fa&'''  rjiTr  d'  avTs  y.arfx'/.da&ri  q:ü.or  riroQ  deicäyrojv  q&oy/ov 
7i  ßaqvv  avröv  xs  nO-owov  5.  458.  459.  TtJ  xi  oi  iyxt\a).ög 
ys  did  (Ttt/o?  aKKvdig  dXkrj  ■& nvofiivov  QaioiTO  riQog  ovdsi*  6.  $ 
527.  OTT«  yä  oi  ßiörov  TTfo/xrföfTO  vooqiv  iövrog'  7.  ^231.232. 
':toK}.ä  oi  dfiifi  xa'ojj  acf6/.a  dvöaüv  ix  aa/Mfidtov  n/.fvodi  d-:zo~Qi- 
\povoi  döfiov  xdra  ßa).Xo[i^voio'  8.  x  ^'^'  l^*  ^^'^c^  ^^  oi 
fx-eas  x^'Qo?  ßlr^fi^vov^^,  wozu  noch  der  verwandte  Fall 
/.  75.  76.  zu  rechnen  ist,  wo  statt  eines  Participiums  eine 
substantivische  Apposition  im  Genetiv  erscheint :  arjud  t^  fioi 
Xfvai  'rrohrig  ii\  &ivi  x^ci).dGGr^g,  dvdoog  dvGxr'iVOio.  Wenn 
wir  an  dieser  letzten  Stelle  uns  den  unregelmässigen  Geni- 
tiv am  leichtesten  daraus  erklären,  dass  im  zweiten  Verse 
die  Ausführung  des  im  vorigen  ausgespro<;henen  Wunsches 
gleichsam  anticiplrt,  und  somit  das  Gf^fia  dvdoüg  dvGrt'iroto  xdi 
iGGOfitvoiGi  nv&tG&ai  schon  als  vollendet,  kaum  mehr  als  von 
Xivcu  abhängig,  gedacht  wird,  so  ist  es  doch  klar,  dass  in 
allen  voraufgehenden  Fällen  der  zum  Genetiv  ausweichenden 
Particlplen  durch  dieselben  die  den  Hauptgedanken  beglei- 
tenden Umstände  in  grösserer  Selbständigkeit  aufgeführt  wer- 
den, als  es  durch  den  streng  abhängigen  Dativ  geschehen 
würde.  Wir  bemerken  zugleich,  dass  die  Präsens -Participia 
entweder,   wie   in  1.  die    Schilderung  eines   dauernden  Vor- 


**')  A  458.  nifia  dt  ot  onua&tnoq  tUfoovro  (wie  mit  Aristarch  richtig 
gelesen  wird)  gehört  nicht  hieher,  da  ol  auf  'OSvoan'q,  omca&irTo<;  auf 
fyxo(;  zu  beziehen  ist.    Zeuodotos  freilich  schrieb:  ov  ojiaad-irrot. 
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ganges,  oder  wie  ui  3.5.6.  und  7.  die  Voraussetzung  eines 
angenommenen  Falles  enthalten;  dagegen  die  Aorist -Par- 
ticipia  in  2.  4.  und  8.  die  auf  das  Hauptverbum  ursächlich 
einwirkenden  Thatsaclien  aussprechen.  Die  Frage  aber: 
aus  welchem  Grunde  kommt  gerade  der  Genetivus  in  diesem 
und  vielen  anderen  Fällen  zu  dem  Vorrechte,  wie  ein  selb- 
ständiges Glied  des  Satzes  zum  Ausdruck  der  begleitenden 
Umstände  verwandt  zu  werden,  führt  uns 


3. 

zu  einer  näheren  Betrachtung  der  grammatischen  Erschei- 
nung des  sogenannten  absoluten  Genetiv s.  Indem  wir 
die  verschiedenen  Wege  verfolgten,  auf  welchen  dieser  Ca- 
sus auf  dem  Gebiete  des  Participiums,  seiner  umfassenden 
Natur  als  yenxr]  izröiai^i  gemäss,  die  mannigfachsten  Ab- 
hängigkeits-Verhältnisse auszudrücken  geeignet  und  berufen 
war,  gelangten  wir  jedesmal  an  einen  Punkt,  wo  seine  Ver- 
bindung mit  dem  übrigen  Satzgefüge  kaum  noch  zu  erken- 
nen war,  und  seine  eigentliche  Wirkung  über  diese  nächste 
Beziehung  hinaus  reichte.  Wir  erinnern  insbesondere  an 
die  oben  S.  167.  und  S.  168.  besprochenen  Fälle,  und  he- 
ben noch  einige  andere  hervor,  in  welchen  sich  die  unklare 
Stellung  des  participialen  Genetivs  zwischen  einer  abhängigen 
Nebenbestimmung  und  einem  selbständigen  Satzgliede  deut- 
lich zu  erkennen  gibt.  /  462.  463.  £v{^'  ifto)  ovxhi  läu-jav 
^Qrjtvsr  iv  <fQtc\  üffidg  anrnog  io)Ofin'oiQ  x«t«  fi/yaon  aToiocpä- 
a&at'  streng  genommen  gehört  hier  der  Genetiv  rtnTQug  j^aw- 
H^voio  zu  fti-'yaQn,  aber  niemand  wird  glauben  ihn  durch  einen 
deutschen  Genetiv  in  dieser  Verbindung  wiedergegeben  zu 
haben;  eben  so  wenig  würde  aber  auch  die  Uebersetzung 
durch  eine  Conjunction  „während  oder  da  der  Vater 
zürnte,"  dorn  engen  Anschluss  des  grieöhischcn  Ausdrucks 
völlig  Genüge  thun.  Im  richtigen  Gefühle  haben  die  Uebor- 
setzer  verschiedene  Aushülfen  gesucht,  Vr)88:  „vor  dem  er- 
eiferten Vater  einherzugehn  in  der  Wohnung;"  Jacob:  „mit 
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dem  erzürneten  Vater  zugleich  in  dem  Haus  zu  verkehren." 
A  214.  Tov  3*  {oiGxov)  i^sXxofihoio  ndXiv  aysv  o^isg  oyxor   £  432. 
433.  (ig  5'  OTs  'riovXtTiodog  d^aJ-dfirig  i^sXxnfi^voto  'rrgog  xotv).ti8ov6- 
cfiv  crvx/rat  Xdiyysg    t-f^ovxai'  t  204.  trq    8'  cIq'   dxovoiar,g  o/e  dd- 
ygva,  nqxero   dh  XQo'jg'   wo    sich    allemal   die  Bezeichnung  des 
Zeitmoments  mit  dem  einfachen  Ausdruck  der  Angehörigkeit 
verbindet.     Da  sich  nun  durch  die  häufige  Anwendung  die- 
ser Form,  die  besonders  in  der  Abhängigkeit  von  den  ver- 
schiedenartigsten Substantiven,  wie  oben  nachgewiesen,  her- 
vortritt, das    Sprachgefühl   an    diese  Wirkung  des  participi- 
alen  Genetivs  zum  Ausdrucke  der  mannigfaltigsten  Xeben- 
umstände   eines    Hauptsatzes    gewöhnte;   so   löste   er  zuerst 
die  grammatische  Verbindung  mit  der  übrigen  Structur  da, 
wo  er  für  sich  allein,   ohne   begleitendes   Nomen   oder  Pro- 
nomen auftrat  (vgl.  oben  S.  173.),  und  gab  sie  fast  gänzlich 
auf,    wenn,   er,    wie   an   den    zuletzt  (S.  174.)  besprochenen 
Stellen,    sich   an   einen   andern    voraufgehenden    Casus   an- 
schloss.     Doch    ist    in    beiden    Fällen    noch   der   bestimmte 
Punkt  im  Satze  nachzuweisen,  der  die  anziehende  Kraft  auf 
den  Genetiv  ausübt:  in   dem   ersteren   das   regierende  Sub- 
stantiv, im    zweiten  der  Accusativ  oder  Dativ,  der  für  das 
Participium  das  Subject  hergibt.     Wenn  endlich  auch  diese 
Anknüpfungspunkte  wegfallen,  und  das  Participium  mit  sei- 
nem eigenen  Subject  im  Genetiv  nicht  im  Anschluss  an  ir- 
gend einen  Theil  des  Satzes,  sondern    als  freier   Zusatz  zu 
dem  Ganzen  hinzutritt,  so  ist  die   grammatische   Form  vol- 
lendet,   die   wir    den    absoluten    Casus   nennen.     Im  eigent- 
lichsten Sinne  ist  diese  Benennung  immer  ungenau:  —  denn 
es  duldet  der  Satz,  das  Abbild    des  Gedankens,  kein  unor- 
ganisches  Glied;    auch   haben   wir   die   zusammenhaltenden 
Fäden  bis  dahin,  wo  sie  sich  der  W  ahmehmung  entziehen, 
aufzuspüren    versucht;  —   aber    der   äusseren    Erscheinung 
nach  müssen  wir  zugeben,  dass    diese  Genetive   in  ihrer  so 
ungemein   ausgebreiteten  Verwendung   sich    als    abgelöst 
von  dem  Hauptsatze  darstellen^*).     Und   so    finden  sie  sich 


^)  leb  weiss  nicht  zu  sagen,  von  welchem  Grammatiker  die  Bezeich- 
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denn  auch,  wenn  auch  nicht  in  derselben  Ausdehnung,  wie 
in  der  späteren  Gräcität,  doch  schon  zahlreich  genug  im 
Homer.  Diejenige  Anwendung,  welche  später  in  der  his- 
torischen Prosa  bei  weitem  die  vorherrschende  ist,  in  der 
Reihefolge  der  Ereignisse  die  zeitlich  vorangehenden  in  Ge- 
netiven der  Aorist- Participien  den  verbis  finitis,  mit  grös- 
serer oder  geringerer  Betonung  des  Causalverhältnisses, 
voraufzuschicken,  ist  im  epischen  Sprachgebrauch  noch 
nicht  üblich,  wenigstens  nicht  im  Fortgang  der  Erzählung. 
Allerdings  finden  wir  absolute  Genetive  im  Aoristus  in  ziem- 
licher Anzahl;  allein  ihre  Bedeutung  ist  überwiegend  cau- 
sal,  meistens  in  hypothetischen  Verbindungen,  und  an  den 
wenigen  Stellen,  wo  sie  sich  einem  historischen  Bericht  an- 
schliessen,  enthalten  sie  einen  mit  demselben  in  naher  Be- 
ziehung stehenden,  einwirkenden  Umstand.  Die  zahlreiche- 
ren Fälle  der  absoluten  Genetive  im  Präsens,  zu  welchen 
wir  auch  einige  Beispiele  präsentischer  Perfecta  zählen, 
dienen  vorzugsweise  zur  Zeitbestimmung,  wenn  schon  auch 
bei  ihnen  ein  causales  Verhältniss  öfters  zugleich  zu  beach- 
ten ist.     Der  Unterschied   zwischen   Präsens    und    Aoristus 


nung  der  casus  absolut!  herrührt.  Auch  C.  E.  A.  Schmidt  iii  der 
lehrreichen  Abhandlung  über  die  Mängel  der  üblichen  granimat.  Lehr- 
bücher in  der  Zeisschrift  f.  d.  Gymnasialw.  IV.  S.  634.  bemerkt  nur, 
dass  sie  vor  Sanctius  vorkommt.  Von  der  andern  Benennung  der  ge- 
netivi  (u.  ablativi)  consequcntiae  bemerkt  er  richtig,  dass  Priscian 
zu  ihr  Veranlassung  gegeben.  Die  Hauptstelle  ist  XVIII.  §.  14.  p.  1121 
P.  quando  consequentiam  aliquam  rerum  per  genetivum  significant 

Graeci:     or  Tt?   ffilii  Cw^to?   x«i   /«i   ^Oofl   ihiJKOntvoio    od    xo/Ai^c    ««^x<    Ki/i'oJ 

ßctfjfi'ai;  ;^»Tf«f  inoioH  {A  88.),  hujuscemodi  sensum  nos  per  ablativum  pro- 
ferimus.  Unter  consequentia  versteht  er  offenbar  einen  begleiten- 
den Umstand,  und  damit  ist  die  Sache  zwar  nicht  wissenschaftlich  er- 
klärt, doch  historisch  richtig  bezeichnet.  P^ine  entsprechende  griechische 
Terminologie  dafür  scheint  sich  nicht  ausgebildet  zu  haben:  wenigstens 
enthalten  alle  betreffende  Stellen  der  homerische  Scholieu  keine  Spur  da- 
von, und  auch  Schmidt  bringt  keine  befriedigende  Benennung  aus  den  Gram- 
matikern bei.  Die  Abhandlung  von  Wannowski :  theoria  casus  qui  dici- 
tur  absolutus.  Königsberg  1825  bis  18:28  berührt  die  historische  Seite 
der  Frage  nicht 
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zeigt  sich  am  deutlichsten,  wo  beide  neben  einander  in  der- 
selben Periode  erscheinen  :     X  381  ff. 

ei  5'  äyez'  dfiq}\  itöXiv  avv  tev^eci  TzeiQtj&aifisi', 
6q:Qa  yJ  ki  yviafiiv •Tqaxav  voov  ov  xiv    iiovaiv" 
ri  y.araXslxpovßiv  <nQhv  ay.griv  rovÖe  'xsaovrog , 
fje  fiheiv  fisfidaai  xcä  "ExroQog  ovx^t    iovc og^. 


*8)  Ich  yrill  aus  Veranlassung  des  verschiedenen  Tempus  dieser  Par- 
ticipia  einen  andern  Fall,  der  nur  in  dieser  Beziehung,  aber  in  keiner 
andern,  mit  dem  obigen  verwandt  ist,  berühren ,  weil  es  nicht  leicht  ist, 
über  seine  Auffassung  zu  einer  sicheren  Entscheidung  zu  kommen:  ich 
meine  die  bekannte  Stelle  von  den  Aethiopen  «  24.  ot  /ih  Svaof»t*ov 
'YTTf^oyog,  ol  6'  unürraq.  Es  drängen  sich  dabei  die  beiden  gleich  schwie- 
rigen Fragen  auf:  wie  ist  das  Tempus,  wie  ist  der  Genetiv  zu  fassen? 
Fäsi  und  Am  eis  erklären  das  Svaonivoi,,  wie  ich  glaube,  mit  Recht,  für 
part.  aoristi ,  sagen  uns  aber  nicht ,  in  welchem  Sinne.  Fäsi  fasst  den 
Genetiv  mit  Nitzsch  örtlich  als  den  Bereich,  innerhalb  dessen  etwas  ge- 
schieht; wenn  ich  recht  verstehe,  also  auch  die  Participia  prädicativ  und 
absolut:  in  der  Gegend,  innerhalb  deren  Hyperion  untergeht  u.  s.  w. 
Ameis  erklärt  sie  für  Genetive  der  Zugehörigkeit,  abhängig  von  o*  ßiy 
und  ol  6t,  Aethiopen  des  untergehenden  und  des  aufgehenden  Hyperion : 
ihm  sind  also  die  Participia  attributiv.  Ich  will  keine  von  beiden  Auf- 
fassungen für  unmöglich  erklären;  aber  ich  finde  auch  für  beide  keine 
irgend  genügende  Analogien  im  ganzen  Homer;  und  der  Unterschied  der 
Zeiten  bleibt  ganz  unberührt  Wenn  ich  manche  Eigenthümlichkeiten 
des  Sprachgebrauchs,  welche  im  Eingang  der  Odyssee,  sei  es  ganz  allein 
oder  nur  neben  wenigen  ähnlichen  Fällen,  sich  finden  [noUt^jcoq,  u^vC- 

/iffog,  ufto&fy,  nKftryörfq,  7lf()t7r).0fity(ov  iviaiTotv,  Stdiuurai,   vjiio  ßöoov  U.S.  W.\ 

erwäge,  so  ist  es  mir  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  Ausdrücke  Svoo- 
nhov  'YTtffHofog  und  unörrot;  die  poetisch  (durch  das  ungewöhnliche 'Ftt*- 
Qiowf)  ausgeschmückten  Bezeichnungen  der  Himmelsgegenden  des  Wes- 
tens und  Ostens  sind,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  (occidens,  oriens,  ponente, 
levante)  im  Mittelmeere  übUch  waren.  Was  aber  den  Unterschied  der 
Tempora  betrifft,  so  beruht  er  wohl  nur  auf  der  in  der  Natur  begrün- 
deten Wahrnehmung,  dass  das  Charakteristische  des  Sonnenuntergangs 
in  dem  Schwinden  des  letzten  Strahles  liegt,  von  welchem  er  scharf 
begränzt  ist,  der  Aufgang  aber,  durch  die  vorschreitende  Bewegung  der 
Sonne  eine  längere  Weile  fortdauernd,  einen  solchen  Abschluss  nicht  hat. 
Wir  finden  daher  auch  bei  der  entsprechenden  Zeitangabe  diesen  Un- 
terschied beobachtet:  öy  *;*;..'«  avtiVr.  (v  362.;,  aber  ««'  t-fkiw  xaradim 
n  366.  und  *'?  v'Aioi^  mradirTu  (i  570.  582  »  424.  Nur  die  seltene  Form 
ivoofiiwv,  die  doch  nur  für  Aorist  zu  halten  ist,  wie  vielleicht  auch  /^t- 

12* 
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Die  Troer  werden  entweder  die  Veste  verlassen,  weil 
Hektor  gefallen  ist,  oder  sie  werden  noch  ferner  ausharren 
auch  jetzt,  da  er  nicht  mehr  lebt;  im  Aoristus  liegt  der 
Grund  des  erwarteten  Weichens,  im  Präsens  nur  die  Be- 
stimmung der  Zeitumstände,  untei*  denen  sie  weiter  kämpfen 
werden. 

Zum  übersichtlichen  Vergleiche  stellen  wir  aus  beiden 
Gedichten  die  sämmtlichen  Beispiele  zusammen,  die  nach 
der  Auflfassung  unserer  Grammatik  als  wahre  genetivi  ab- 
soluti  angesehen  werden  können.  Es  verdient  dabei  be- 
merkt zu  werden,  dass,  während  bei  den  Fällen  der  Prä- 
sens-Participia  das  Verhältniss  zwischen  Ilias  und  Odyssee 
ein  normales  ist,  nämlich  28  zu  24,  bei  denen  des  Aoristus 
sich  der  auffallende  Unterschied  zeigt,  dass  gegen  17  Fälle 
der  Ilias  nur  4  der  Odyssee,  kommen,  und  auch  von  diesen 
schliesen  sich  die  drei  ersten  ihrer  rein  zeitlichen  Bedeu- 
tung nach  mehr  dem  Gebrauche  des  Präsens  an.  Ohne  an 
diese  Bemerkung  eine  voreilige  Schlussfolgerung  knüpfen 
zu  wollen,  erlauben  wir  uns  nur  die  Andeutung:  dass  die 
Anwendung  des  absoluten  Aorist-Participiums  zur  Bezeich- 
nung einer  ursächlichen  Einwirkung  unzweifelhaft  einen 
Fortschritt  des  Sprachgebrauchs  von  der  einfachen  Angabe 
gleichzeitiger  Umstände  durch  Präsens-Participia  voraussetzt. 
Es  bleibt  aber  immer  eine  schwer  zu  lösende  Frage,  wie 
weit  das  seltenere  Vorkommen  einer  sprachlichen  Wendung 
auf  Rechnung  unvollkommener  Entwickelung  oder  zufälliger 
Umstände  zu  setzen  ist. 

Die  Beispiele  der  absoluten  Aorist  -  Participien  sind  fol- 
gende; 

1.  Ö  37.  (468.)  wj  jMtJ  jtärreii  oluivrai  odvaaafihoio  raoto. 
2.   164.  tQQf,  xaxtj  yi-rivri,  ijtt\  ovx  eül^ayros  ifteio    cnuQYVDV    jJ/<«tA 


oöfittfof  (vgl.  oben  A.  5U.),  ist  das  Eigcnthüniliche  unsrer  Stelle.  Was 
den  Genetiv  betrifft,  so  fasse  ich  ihn  gleichfalls  Örtlich,  doch  im  engen 
AuscLluss  an  die  pronumiaalen  Artikel  »«'  f*»',  »»'  <''•  n'^ic  in  östlicher, 
und  die  in  westlicher  Richtung";  ähnlich  wie  »n>«^*i;v  und /r^n^»-»??  m  23(i. 
und  f  75,  und  das  ti«>a«i  toJ  tr^^tov  v  90.  und  /  219. 
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Qüiv  imßiiafcu.  3.  /  425-  426.  ^'^re'i  ov  Gq:iatv  rjds  (fiiirtg)  y  irol- 
firi,  ^v  vvv  iq.Qaaaavzo,  ifiBv  dnofiriviaavTog.  4.  K  246.  zotrov 
'/  fGTiofi^voio  y.a\  ix  nvoog  ai&ofi^voio  «ftqpco  voaTijaaifisv.  5.  K 
355.  356.  s/.ixsro  yäo  •/.ata  -O^vfiov  aTzocsxn^xpovrag  irai'oovg  ix 
Tqojcjv  ihai,  Trähv  "ExroQog  orQvvarcog.  6.  yi  458.  cu/ia  84  oi 
arraa&ivTog  dv^cavro.  7.  509.  fit'i  frcJ?  ^iv  ':zo)Jfioto  fierax/uv&^irog 
f).oi£v.  8.  A'^  409.  xaqqiakiov  di  oi  a(TTr>g  i'jzi&Qi^avrog  dvasv  ty- 
Xfog.  9.  Ä*  521.  522.  ov  ydg  ol  ttg  o/toTog  iittO'JtiGücu  <no0iv  riev 
dvdQÖiv  rgeaaävTMv,  ots  rs  Zeig  iv  qoßov  oQcrj.  10.  0  328.  U 
306.  sv&a  8'  dvrQ  ikev  dvdga  xfdaa&si'aijg  vafn'vr^g  riysfiovojv.  11. 
T  61.  62.  ToJ  x'  ov  Toaaoc  l4/aio\  odd^  D.ov  da-rtsrov  ovdag  dva- 
fiev^cjv  v?ro  ;ffp<T(y  if^sv  dnofiriviaavTog.  12.  74.  75.  wg  iq:a&\ 
Ol  5'  ijj^aQTiGav  ivxvvfiideg  ^A-(a.i(h  firjviv  d^eiTovrog  fisya&vftov  n.r[- 
hmvog.  13.  0  289.  290.  roico  ydo  toi  vm  d^mv  i'nnaQoö&oi 
sifiiv  Zrivog  iiicuvijaavrog.  14.  436.  437.  <PoTßs ,  xiri  8ri  vm  8ii~ 
arafisv ;  ov8k  toixsv  do^dvrcov  irioojv.  15.  X  46.  47.  xu\  ydo  vvv 
8vo  'rzaids,  Avxdova  xdi  TIoXvSmqov^  ov  övvauca  (dieiv  Toüjiov  sig 
daxv  d).ivro)v.  16.  287.  288.  xcU  xsv  iXacf^QÖTegog  'Ttöleiiog  Tgou- 
sGGi  yhoixo  Gsto  xaxaq,&iiiivoio.  17.  383.  17  xaxa).fi'xpovGiv  'KÖhv 
dxqr[V  xoids  cisGovrog.  1.  a  16.  d}X  oxe  dij  txog  r/.&e  cTfo/a^o- 
fiivcov  iviavToÜv.  2.  X  248.  X^'^Q^f  yvvoL,  qjtXoxrirf  '^tsQmXofiivov  S' 
inavxov  xi^sai  dyXad  xixva.  3.  |  475.  vv^  Ö'  dg'  iTtriX&s  xaxiq 
BoQ^ao  'risGÖvxog.  4.  o)  535.  'ridvxa  d'  i'n:\  y&on  'rtiTTS  d^uäg  o':ta 
(fxavriGdGrig.  Von  diesen  Fällen  sind  rein  historisch  nur  6.  8- 
10.12.  und  aus  der  Odyssee  1.3.4.;  alle  übrigen  haben  hy- 
pothetischen Charakter. 

Dagegen  finden  sich  Participia  des  Präsens  in  entschie- 
den absolutem  Gebrauch  in  beiden  Gedichten  in  bedeutend 
grösserer  Zahl.  Es  sind  folgende:  1.  A  88.  ov  xig  ififv  ^oiy- 
xog  xa\  i'ji  y&ov'i  dfQxofiivoio  Go\  xoiXr^g  Ttagd  vrivG\  ßagsiag  x^^Q^ 
i-rtoiGsi.  2.  B  550.  551.  ev&ol  dd  fuv  ravQoiGi  xa\  doveiotg  iXd- 
ovrni  xovQot  Axhivamv  '^rintxsXXofiivotv  iviavxäiv.  3.  E  202.  203. 
fiTj  fioi  devoiaxo  (fOQßrjg  dvdnöiv  eiXofiivojVy  sixa&oxsg  idfisvta  addr^v. 
4.  499 — 501.  (og  ^  dvefiog  ayvog  cpooiei  iegdg  x«t'  dXojdg  dvÖQoiv 
hxfitiniov,  oxe  xe  |at'i'>ij  Arifii]xr^Q  xQi'vri  i'.xetyoftivatv  dvifKOv  xaqndv 
x(  xtt\  dyvag.     5.   864.  865.    oi'rj  d'    ix   vscpioiv   iosßsvvi)   (palvexou 
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tt^Q  aavuarog  f^  dvifioto  dvoa^og  OQWfiivolo '"').  6.  H  63.  64. 
oiri  8h  ZfqivQoio  t^evaro  'JTovtov  tTci  (jpp<|  OQWfthou)  vt'ov.  7.  0 
521.  522.  qivXan)]  8^  rig  tniifdog  «(Ttw,  fix]  Xöiog  sta^&jiai  n6).tv 
XaiSv  dneöpTMV.  8.  537.  538.  xelaerai  ovTTi&Btg,  iiolieg  ^  dficp' 
avrov  iratQoi,  rjeXlov  dviövrog  ig  avQiov.  9.  /  573.  574.  xiHv  dh 
rd^  dfiq.x  nvlag  ofiaSog  xal  8ov7Cog  oqojqsi  nvqywv  ßakXofihbiv.  10. 
3"  96.  97.  og  niksat  TToX^fioio  avvearaörog  (Perf.  mit  Präsens- 
bedeutung) xai  dvrijg  viiag  ivaa^.fiovg  dXa8^  ilx^^ev.  11.  100. 
ov  yuQ  \4faio\  C'f\\GovGiv  <!zoktu.ov  vTiwv  aka8^  fkyofistdojv.  12.  0 
190.  191.  ri  TOI  iydiv  sXa'j^ov  cToAn)y  aXa  vmi'fisv  aie'i  naXXo^hoiv, 
13-  548.  6  8''  ocfQa  fihv  eüJ^toSccg  ßovg  ßÖGH  iv  negxüirri,  drjlwf 
nnovöacfiv  iövrcov.  14.  P  265.  dficp\  8t  t'  dyQai  ijiövtg  ßadwatv 
tQSvyofihrjg  äXög  e^u).  15.  392,  393.  uqiaQ  8^  re  ixfidg  ißri  8v- 
vii  8^  r  dXoicpri  '^olXwv  tXKÖvxoiv.  16.  532.  oi  8"  r[Xdov  xad^ 
ofiiXov  halQov  xixXriGxovxog.  17.  .2"  10.  y.a,i  fioi  hmev  MvQftt86vbiv 
tÖ»"  ttQiGxov  sTi  ^(äovTog  ifieto  ■^fQ&iv  vTio  Tgomv  Xeixfjeiv  cpdog 
tleXfoio.  18.  605.  606.  8oi(u  8h  KvßiGxr\triQ6  xaz'  avrovg  fioX'jtrlg 
i^UQxovTog  i8lvevov  xmd  (i^aaovg.  19.  T  210.  ':iq\v  &  ov  Tiojg 
av  iuoiys  q;iXov  xard  Xaifiov  Ulr]  ov  jtöatg  ov8h  ßqüaig,  ixctlQov 
XB&PTiüixog.  20.  T  404.  405.  (og  oxe  xccvQog  rjovyef  iXxofisrog 
'EXtxojviov  dfjq\  avaxxa  xovgwv  iXxövxcav.  21.  0  522.  523.  wg 
oxe  xanvog  twv  eig  ovQavov  svqvv  /"xijt««  doxeog  ai&o^/voio.  22. 
X  163.  164.  Tu  8h  fi^yci  xeixai  uf&Xov,  i)  xqhog  r,h  yvvt'i,  dv8Qdg 
xaxaxs&vri(xixog.  23.  431.  432.  x^xvov,  iyao  8siXri  xl  rv  ßilofxai 
nlvd  naOovaUf  asv  d'noxs&vriäjxog ;  24.  W  520.  521.  6  8^  x'  uyx' 
fidXa  xQ^-^si,  ov8/  XI  TtoXXij  x^Q''!  ."ffft^JJJ'^?»  ^oX^og  'Ki8loio  &^ovxog. 
25.  598.  599.  xoTo  8h  &vfidg  idv&r\  ojg  ti  xe  crept  axa^vsaatv 
i/oari  X^iov  dX8r\axovxog.  26.  Sl  243.  244.  ()ri(xtQ0t  yng  ^idXXov 
'y4xfiioiaiv  8i]  tasa&e  xehov  xe&vr^^üxog.  27.  248.  oi  8'  laar  t^ut 
anfQioiiivoio  yt'Qovxog.  28.  289.  tTTfi  ap  ai  ye  &i(i6g  oxQvvet  tVi 
vfiag,  ifAiTo  [thv  ovx  f.OsXovarig.  —  1.  a  390.  xai  xev  xovx'  iOt- 
\oi[u  /itog  ye  8i86vxog  dg^aOai.  2.  403.  404.  ^r)  ydg  o  y  sXOoi 
dvriQ  og  tiv  a'  d/xovxa  ß(riq,iv  xxi]ftax'  dnoQQoiaei,  ^/Odxtig  ixi  vtu- 


^)  Richtig  geben  die  Scholien  die  Structur  an:  o««  »««'wm.  «»1^  />« 
«f^/wv    iianioq    ilri^nv  iqvvitfrov   i»    xaiV«Toc,    mit    ÜCT    Bcnif rkunji :    »j    »'* 

Avil   T^C   l*lt  Ü. 
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fT«fti(Trji,-.  3  d  19.  gleich  ^  606.  4.  d  392.  393.  o  rrt  to/  Iv 
fxtyÜQOiai  xaxoy  r  dya&ov  rs  xixvtncu  oiyofihoio  a^&sv  doh/riv 
ödov  dgycüJriv  rs.  5.  717.  oid'  äo"  tr'  irhi  dUfQm  tcp^sa&ai 
aoÄ/.töi'  XÄT«  oiy.op  iövroiv.  6.  e  286.  287.  ^  ^aP.a  5^  ftsrsßov- 
Xfvcav  &£0i  ä)l(i)g  d^i(f  VSvarjt  intXo  fxtr'  Ai&iörreaatv  iövroq.  7. 
i  390.  !Ta»Ta  5^  o/  ßlt'q.ao'  dfiq:\  xai  oqovag  evatp  dvrfir]  y^vrlg 
Kcuofiivrig.  8.  x  469.  470.  dX).'  ore  dij  q  ifiavrog  srir^  crfci  d' 
troa:Tov  (Lqou  firivbiv  qOivovrojv.  9.  P.  294.  295.  |  293.  294. 
d)X  ore  dl]  fiiiv^g  rs  xa\  rfitoai  i^srei-sviTO  dw  'xtone'ü.of^i^vov 
tTfog.  10.  ^  162.  163.  T  306.  307.  roid'  aihov  Xvxäßanog 
iuvanai  iv&dö'  X)dvGa£ig,  tov  fihv  q&irovrog  firivug,  rov  S"  ia~a- 
(xivoio.  11.  450.  ov  QU  avßwrr^g  avrug  y.Tilaaro  oiog  d'rioiyou^voio 
dratcTog.  12.  a  373.  ov  ydg  olo)  tovrov  ys  ^otovrog  dvvaaeG&cu 
rdds  ioya.  13.  438.  439.  og  ksv  TrjXsudyo)  am  vUi  ■jj^siQctg  i-oiasi 
^oioKrdtf  v'  ifiiüiv  y.ai  i':iX  i&on  deoy.oft^roio.  (vgl.  ^4  88.)  14.  o 
296.  dri  TOT«  xiir  daödsarog  d^rroi^ofitroto  dvcutrog.  15.  g  267. 
268.  fiffivriadai  itargog  y.a\  firir^Qog  iv  faydooiaiv  ihg  tvv  rj  tri 
ftäilov,  ifisv  d'novoacfif  iörrog.  16.  t  19.  tma  aarqog  y.a/.d,  rd 
fioi  xard  oixof  dy.ridia  y.ccxrog  du^gSn  ctaToog  d'rrorj^ou^roio.  17. 
152.  153.  o)  142.  143.  ä)l'  6ze  r^oarov  ii'/.&ev  trog  xai  i:ijf/.y- 
■&0V  woai  firivMV  qOivörtojv.  18.  r  194.  195.  a>  272.  tov  ^hv  fyoi 
^Qog  dojuaz'  äytav  sl  i^it'naaa  trdvxioyg  qü.toiv,  no/JMv  y.ard  olxov 
iovxbtv.  19.  T  518. 519.  dtg  S"  ore  Tlavdao^ov  xovqp,  '//.(ooifig  dr^Siuv 
xalov  dst'drjGiv  taQog  v^ov  iarufihoio.  20.  v  26.  d}g  ot£  yuar^Q 
dy\Q  'noiJog  -rivgog  ai&ofi^roio  —  ai6).),T}.  21.  218.  /moÄ«  fisv 
y.axor  viog  idnog  äüatv  dijfiov  ix^a&ou.  22.  232.  ^  a^&sv  iv&äS' 
iövrog  iXsiGirai  oixad'  Vdvaasvg.  23.  311.  312.  d'/l'  i,u:Trig  rdds 
fikv  y.a\  rh'/Mfisv  fiaoQÖayvng^  firlXcov  aqal^ofihoiv  ohoio  rs  mrofi^- 
roio  xai  ckov.  24.  o»  507.  drdoojv  fiagrauhcov  iva  rt  xQirovrai 
ägiaroi,  in  welchem  letzten  Beispiele  der  Genetiv  auch,  wie 
es  oben  (S.  167.)  geschehen  ist,  als  von  dniarot  abhängig 
angesehen  \verden  kann. 

Versuchen  wir  unter  diesen  Fällen  des^  Präsens  die  rein 
zeitliche  Bedeutung,  die  wir  als  die  ursprüngliche  betrach- 
ten, von  derjenigen  zu  unterscheiden,  der  sich  eine  begrün- 
dende oder  bedingende  beimischt,  so  zählen  wir  in  der  Ilias 
14  zur  ersteren:    1.  2.  4.  8.  11.  12.  l3.  17.  18.  20.  22.  24. 
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25.  28.,  und  eben  so  viele  zur  zweiten:  3.  5.  6.  7.  9.  10. 
14.  15.  16.  19.  21.  23.  26.  27.;  in  der  Odyssee  aber  zur 
ersteren  16:  2.  3.  6.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  15.  17.  19.20. 
22.  23.  24.,  und  nur  8  zur  zweiten:  1.  4.  5.  7.  14.  16.  18. 
21.  Man  wird  bei  genauerer  Vergleichung  unsere  Unter- 
scheidung nicht  unbegründet  finden ;  doch  lässt  sich  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  immer  die  Gränze  scharf  ziehen,  ob  in 
de  Zeitbestimmung  ein  causales  Verhältniss  einwirkt  oder 
nicht:  so  habe  ich  14.  und  16.  das  d'jtoixofihoto  avaxrog  als 
Grund  der  Versäumniss  des  Hundes  und  der  Verwahrlosung 
der  WaiFen  angesehen ;  die  eigentliche  Bedeutung  war  wohl 
nur:  „nachdem  der  Herrscher  davon  gegangen  war;"  doch 
folgte  eben  daraus  beides. 

Es  bleibt  uns  nach  dieser  statistischen  Uebersicht  aller 
in  den  homerischen  Gedichten  vorkommenden  Genetive  des 
sogenannten  absoluten  Gebrauchs,  wie  auch  derjenigen 
Fälle,  die  von  mehreren  Seiten  her  sich  demselben  annä- 
hern, die  Frage  zu  prüfen  übrig,  ob  sich  aus  derselben  eine 
befriedigende  Erklärung  der  ganzen  grammatischen  Erchei- 
nung  ergibt.  Unsere  Grammatiken  behandeln  sie  zum  Theil 
als  eine  gegebene  Thatsache  ohne  genauere  Begründung, 
indem  sie  das  Factum  registriren,  dass  das  participium  ab- 
solutum  im  Genetiv  eintritt,  wo  dasselbe  sein  vom  regie- 
renden Satz  abweichendes  Subject  hat,  und  „das  Zeitver- 
hältniss,  die  Art  und  Weise,  Umstände,  Grund  u.  s.  w. 
der  Haupthandlung"  ausdrückt;  und  zwar  entweder  wie 
Thiersch  §.  258.  1.  und  Curtius  §.  428.,  unter  der 
Lehre  vom  Genetiv,  oder  wie  Bäumlein  in  der  Lehre 
vom  Participium  §.  628.  2.  oder  wie  M advig  an  beiden 
Stellen  §.  '66.  a.  und  §.  181.  a.  ^').  Diejenigen  aber  welche 
sich   auf  eine    Erklärung    des    Sprachgebrauchs    einlassen, 


»')  Der  hier  gebrauchte  Aasdruck :  „ein  Suliject  mit  einem  Particip 
als  ein  Begriff  gesetzt  u.  s.  w."  ist  offenbar  unklar  oder  geradem  un- 
richtig, und  bei  einem  so  scharfen  Denker  wie  M.  wohl  nur  aus  dem 
mangelhaften  Verständniss  unseres  deutschen  Wortes  Begriff  zu  er- 
klären, das  er  als  einfaches  Urtheil  gebraucht  zu  haben  scheint 
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leiten  sie,  (so  weit  ich  es  übersehen  kann)  insgesammt  aus 
den  auch  sonst  vorkommenden  Bedeutungen  des  Genetivs 
her,  und  zwar  entweder  aus  derjenigen,  durch  welche  „er 
auch  Zeitbestimmungen  ausdrückt",  wie  Matthiä  §.  560. 
und  Butmann  §.  132.  2.  mit  dem  erweiternden  Zusatz  3.: 
„diese  Construction  aber  geht  dann  in  jede  andere  Verbin- 
dung über  mit  wenn,  da,  weil,  indem  u.  s.  w."  und 
ähnlich  Kühner  §.  524.  A.  1.,  der  hinzufügt:  .„das  Zeit- 
verhältniss  wurde  auch  auf  das  causale  übergetragen,"  oder 
aus  derjenigen,  vermöge  der  er  ursächliche  Verhältnisse  an- 
deutet, wie  Bernhardy  S.  174.  erklärt:  „dass  der  Ur- 
sprung des  genetivus  absolutus  der  Participia  zu  bezeichnen 
sie  als  der  Ausdruck  einer  causalen  Combination,  der  Ab- 
leitung von  vorgängigen  Bedingungen:  welchem  Zwecke 
der  alte  Käme  genetivus  consequentiae  ^-)  treffender 
entspreche :  "  oder  endlich  von  beiden  Wirkungen  des  Ge- 
netivs, wie  Rost  §.  131.  2.  ausführt:  „da  Zeitbestimmungen 
und  Ursache  im  Griechischen  durch  den  Genetiv  ausge- 
drückt werden,  so  steht  das  Particip  mit  seinem  Subjecte 
in  solchen  Fällen  gewöhnlieh  im  Genetiv."  Krüger  (§.  47, 
4.)  vermeidet  eine  dieser  näheren  Beziehungen  des  Gene- 
tivs, und  gibt  die  Erklärung:  „Bei  dem  vorzugsweise  soge- 
nannten absolutea  Genetiv  wird  der  Hauptsatz  diesem  an- 
geeignet, d.  h.  in  Bezug  auf  den  Bereich  desselben  vorge- 
stellt." Vielleicht  ist  in  diesem  etwas  unbestimmt  gehalte- 
nen Ausdruck  derselbe  Gedanke  angedeutet,  den  wir  unten 
ausführen  werden.  Denn  in  allen  anderen  oben  ausgeführ- 
ten Ansichten  liegt  zwar  eine  richtige  Wahrnehmung  zu 
Grunde ;  aber  das  Eigenthümliche  der  ganzen  Construction 
reicht  offenbar  doch  noch  über  jene  Erklärungsgründe  hin- 
aus, da  Alle  darüber  einig  sind,  dass  die  grammatische  Er- 


^)  Ist  dies  so  gemeint:  •weil  der  Genetiv  als  vorgängige  Bedingung 
eine  Folge  nach  sich  ziehe,  so  stimmt  das  freilich  nicht  zu  der  oben 
(Anm.  88.;  bereits  angeführten  Stelle  des  Priscian  ,  der  ofltenbar  die 
consequentia  in  das  Participium  selbst,  und  zwar  als  begleiten- 
den umstand  hineinlegt 
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scheiuung  der  absoluten  Genetive  von  allen  sonst  vorkom- 
menden abweichend  ist,  wesshalb  auch  ihre  üblichen  Be- 
nennungen befremdend  und  ungenügend  sind,  jene  Gründe 
aber  nur  das  Allgemeinbekannte  aussagen. 

Das  Erste  nun,  was  wir  als  das  Ergebniss  unserer  Be- 
trachtung des  ältesten  griechischen  Spi  achgebrauchs  her- 
vorheben, ist  dies:  dass  wir  die  Möglichkeit  der  sogenannten 
absoluten  Genetive  noch  mehr  in  der  Natur  des  Participi- 
ums,  als  des  Casus  begründet  finden.  Jene  Vereinigung 
des  verbalen  Inhalts  mit  der  nominalen  Form,  deren  Be- 
deutung wir  oben  S.  40.  in  Erwägung  gezogen  haben, 
musste  zwar  je  länger,  desto  entschiedener  die  äussere  Ab- 
hängigkeit des  Participiuras  von  dem  umgebenden  Satzge- 
füge herbeiführen ;  immer  aber  blieb  ihm  doch  von  seinem 
verbalen  Ursprung  sowohl  die  Fähigkeit  zum  Ausdruck 
mannigfacher  Verhältnisse,  wie  die  Neigung,  diese  auch 
noch  in  selbständiger  Weise  zur  Geltung  zu  bringen.  Als 
Folgen  derselben,  wie  sie  uns  bei  Wörtern  rein  nominaler 
Natur  nicht  leicht  vorkommen,  erkannten  wir  oben  S.  135. 
die  den  Theilen  voraufgehenden  Nominative  des  Ganzen, 
S.  139.  die  einem  Subjects-Accusativ  beim  Infinitiv  folgen- 
den participialen  Nominative,  S.  142.  S.  die  zahlreicheren 
Ausweichungen  der  subjectiven  Participia  in  den  Accusativ 
nach  voranstehenden  Dativen  und  einzelne  Beispiele  des 
umgekehrten  Falles,  sowie  dieselben  Erscheinungen  im  ob- 
jectiven  Gebrauch  der  Participia  S.  174.,  S.  159.  die  Aus- 
bildung und  verbreitete  Anwendung  des  sogenannten  ethi- 
schen Dativs.  Wenn  aber  schon  die  übrigen  Casus  dem 
Participium  unter  Umständen  die  Freiheit  eines  selbstän- 
digen Auftretens  gestatteten,  so  öffnete  sich  dazu  in  dem 
umfassenden  Gebiete  des  Genetivs  eine  weitere  Bahn.  Zu- 
nächst sahen  wir,  wie  jene  zahlreichen  Verbindui  gen,  in 
welche  Verba,  Nomina  und  Partikeln  mit  den  Genetiv-Par- 
ticipien  traten,  diesen,  neben  der  von  anderer  Seite  em- 
pfangenen Einwirkung,  auch  noch  freie  Bewegung  zur  Ent 
faltung  des  iuwohncndcn  selbständigen  Gehaltes  Hessen.  W^ir 
fanden  an  zahlreichen  Stellen,  namentlich  da,  wo  die  ausser»^ 


187 

Verbindung  des  Participiunis  unzweifelhaft  an  ein  Substan- 
tiv, als  seinen  formalen  Träger  hinwies,  dass  wir  der  wah- 
ren Bedeutung  des  ersteren  nicht  ohne  die  Auflösung  in 
einen  Kebensatz  mit  einer  Cunjunetion  ihr  Recht  widerfah- 
ren lassen  konnten.  Dies  ist  der  Punkt,  wo  die  Natur  des 
Genetivus,  der  yivixy]  iitöiaig,  richtig  erkannt  sein  will:  wir 
dürfen  sie  weder  auf  ein  locales,  noch  temporales,  noch 
causales  Verhältniss  einschränken,  sondern  müssen  ihr,  wie 
das  ja  auch  der  lebendige  Sprachgebrauch  in  seiner  reichen 
Entwicklung  nachweist,  das  Gebiet  jeglicher,  der  allge- 
meinsten, wie  der  besondersten  Beziehung  oflfen  halten,  so 
weit  es  nicht  durch  die  viel  bestimmteren  Functionen  des 
Accusativs  und  Dativs  occupirt  ist,  und  auch  dies  nur  so, 
dass  überall  leichte  Uebergänge  zur  Verwendung  des  Gene- 
tivs  hinüberführen,  Nachdem  nun  die  Sprache  sich  gewöhnt 
hatte,  die  mannigfachsten  Ausführungen  des  Hauptgedankens, 
wie  sie  in  begründenden,  bedingenden,  erweiternden,  be- 
schränkenden Umständen  enthalten  sein  können,  in  der  be- 
quemen Form  der  participialen  Genetive,  die  nur  die  lok- 
kerste  Verbindung  mit  irgend  einem  Gliede  des  Satzes 
bedurften,  zu  bewirken ;  so  gestattete  sie  sich  allmählich,  die- 
selbe Ausdrucksweise  für  die  näheren  Bestimmungen  des 
Gedankens  auch  da  beizuhalten,  wo  der  Grund  oder  das  Band 
für  den  Genetiv  auch  nicht  mehr  in  einem  einzelnen  Worte, 
wohl  aber  in  dem  Bedürfniss  und  in  der  Richtung  des  gan- 
zen Satzes  lag.  Wenn  schon,  wie  wir  oben  S.  156.  sahen, 
in  dem  ganzen  Inhalte  eines  Gedankens  für  den  viel  weni- 
ger leicht  sich  anschliessenden  Dativ  ein  genügendes  Motiv 
liegen  konnte,  so  begreift  sich  wohl,  wie  für  den  an  sich 
beziehungsreichsten  Casus,  in  einer  ihrem  innersten  Wesen 
nach  so  sehr  zum  Organischen  hindrängenden  Sprache,  wie 
die  griechische  es  ist,  der  reale  Gesamratwerth  des  Satzes 
den  Mangel  des  formalen  Bandes  ersetzen  konnte.  So  lie- 
fert gerade  die  grammatische  Erscheinung,  welche  äusser- 
lich  aufgefasst  wie  ein  unorganisches  Anhängsel  oder  Bei- 
werk aussieht,  und  daher  auch  von  einer  atomistisch  zu 
Werke  gehenden  Grammatik  als  casus  absoluti  {t^wOsv  atr- 
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rd^eoig  von  Planudes  bei  Schmidt  a.  a.  0.)  bezeichnet  wor- 
den ist,  für  jene  von  innen  heraus  treibende  und  gestaltende 
Kraft  der  griechischen  Sprache,  welche  wir  eben  so  sehr 
in  ihrer  Satzbildung,  wie  in  ihren  Wortformen  zu  bewun- 
dern haben,  den  glänzendsten  Beweis.  Darum  scheint  es 
mir  nicht  rathsam,  für  die  Erklärung  jener  accessorischen 
Genetive  irgend  ein  bestimmtes  Princip  der  Zeit  oder  der 
Ursache  aufzustellen,  von  welchem  aus  eine  allmähliche  Er- 
weiterung über  andere  Gebiete  ausgegangen  sein  soll:  in 
ihrer  participialen  Eigenschaft  liegt  die  Fähigkeit  zur 
selbständigen  Einführung  neu  hinzutretender  Umstände,  in 
dem  Casus  die  Möglichkeit  des  Anschlusses  an  einen  ge- 
gebenen Hauptgedanken:  die  klare  und  lebendige  Bezeich- 
nung beider  wird  nie  einen  Zweifel  über  das  gegenseitige 
Verhältniss  übrig  lassen,  welchem  unsere  anders  gerichtete 
Sprache  durch  die  verschiedenen  Conjunetionen  bestimmte- 
ren Ausdruck  zu  geben  pflegt.  Irre  ich  nicht,  so  wird  ge- 
rade die  sorgfältige  Beobachtung  des  homerischen  Sprach- 
gebrauchs, wie  wir  sie  besonders  auf  diesen  Punkt  hinzu- 
lenken versucht  haben,  zur  schärferen  Auffassung  und 
Begründung  desselben  einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag 
liefern. 


üeber  eine  lienorstecbende  Eigenthümlichkeit  des 
griechischen  Sprachgebrauchs. 


(1850.) 

Wir  sind  gewohnt  den  Geist  des  Alterthums  und  ins- 
besondere den  des  griechischen  Volkes  um  der  Leichtigkeit 
und  Sicherheit  willen  zu  bewundern,  mit  welcher  er  die 
Aussenwelt  erfasst  und  durchdringt,  und  uns  an  der  Treue 
und  Klarheit  zu  erfreuen,  mit  welcher  er  in  seinen  Schöpfun- 
gen und  Darstellungen  den  empfangenen  Eindruck  wie- 
dergibt. Alles  was  uns  von  den  Werken  der  Poesie  und 
bildenden  Kunst,  der  Geschichtschreibung,  der  Beredsamkeit 
und  der  wissenschaftlichen  Forschung  aus  den  Zeiten  der 
ungeschwächten  Kraft  des  griechischen  Volksgeistes  erhalten 
ist,  trägt  diesen  Stempel  der  Naturwahrheit  an  sich:  wir 
fühlen  uns  bei  dem  Anschauen  und  Genüsse  der  Erzeug- 
nisse der  verschiedenartigsten  geistigen  Thätigkeit  dem 
überlieferten  Gegenstande  oder  den  im  Innern  des  Künstlers 
wirkenden  Kräften  nahe,  und  können  dadurch  täglich  die 
ausserordentliche  Erfahrung  erleben,  dass  Geisteschöpfungeu 
von  mehr  als  zweitausendjährigem  Alter,  die  Dichtungen 
des  Homeros,  Sophokles  und  Aristophanes,  die  Werke  des 
Thukydides,  Piaton  und  Demosthenes,  uns  mit  einer  mäch- 
tigeren Theilnahme  und  lebendigeren  Anschaulichkeit  mitten 
in  die  Kreise  ihrer  Darstellungen  ziehen,  als  viele  Schriften 
verwandten  Inhalts  aus  unserer  eigenen  oder  der  unmittel- 
bar voraufgehenden  Zeit.  Man  hat  diesen  oft  beobachteten 
Gegensatz  zwischen  der  Auffassungs-  und  Darstellungsweise 
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der  Griechen  und  der  neueren  Völker  durch  die  Ausdrücke 
des  Antiken  und  Modernen,  des  Classischen  und  Homan- 
tischen,  des  Naiven  und  Sentimentalen,  des  Realistischen 
und  Idealistischen ,  des  Objectiven  und  Subjectiven  zu 
fixiren,  und  bald  mehr  die  Erscheinung,  bald  mehr  ihren 
Grund  anzudeuten  versucht.  Auch  ist  man  im  Allgemeinen 
über  die  Vorzüge  einverstanden,  welche  der  ersteren  dieser 
entgegenstehenden  Geistesrichtungen  beiwohnen,  und  hat 
sie  nachdrücklich  den  Neueren  zur  Nacheiferung  empfohlen. 

Indess  so  sehr  der  Gewinn  der  Erfahrung,  des  positiven 
Wissens  und  jeder  technischen  Fertigkeit  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  überliefert,  und  auch  eine  verschollene  Kunde 
auf  diesem  Gebiete  in  späterer  Zeit  zu  neuem  Leben  wieder 
erweckt  werden  kann,  so  wenig  entspricht  es  dem  Gesetze 
menschlicher  Fortbildung,  dass  die  ganze  Geistesrichtung 
einer  bestimmten  Zeit,  welche  von  gegebenen  Verhältnissen 
bedingt  war,  zu  irgend  einer  anderen  Zeit,  die  wieder  von 
ihr  eigenthümlichen  Bedingungen  abhängig  ist,  zurückge- 
rufen werden  könne.  Mehr  Erfolg  dürfte  der  Versuch  sich 
versprechen,  in  die  inneren  Gründe  der  Erscheinung  selbst 
einzudringen,  und  den  geistigen  Standpunkt,  welcher  das 
griechische  Volk  zu  jener  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise 
befähigte,  nach  seiner  Grundlage  und  seinem  Gehalte  in 
nähere  Betrachtung  zu  ziehen. 

Suchen  wir  ohne  den  Anspruch  auf  eine  vollständige 
Lösung  etwas  näher  an  diese  Frage  hinanzutreten.  Alle 
menschliche  Thätigkeit,  die  einen  geistigen  Gehalt  in  sich 
trägt,  bewegt  sich  zwischen  dem  doppelten  Streben,  die 
Aussenwelt  zu  sich  heranzuziehen,  durch  Erkenntniss  in 
sich  aufzunehmen,  oder  in  das  Bestehende  selbstthätig  und 
wirksam  einzugreifen,  welches  letztere  in  der  dreifachen 
Weise  des  Ausbaues  der  Wissenschaft,  des  sittlichen  Han- 
delns, sei  es  im  öffentlichen,  sei  es  im  Privatleben,  und  der 
künstlerischen  Hervorbringung  und  Darstellung  geschieht. 
Die  Bildungsstufe  jedes  Einzelnen,  wie  ganzer  Völker  hängt 
allemal  sowohl  von  der  Entwickclung  der  einen  oder  der 
andern    dieser    beiden    Hauptrichtungen    der    menschlichen 
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Thätigkeit,  als  besonders  von  dem  Verhältnisse  ab,  welches 
beide  Richtungen  zu  einander  gewonnen  haben.  Wollten 
wir  das  auf  Erden  unerreichbare  Ideal  der  höchsten  Geistes- 
bildung aussprechen ,  so  würden  wir  es  bezeichnen  als 
die  innigste  Verbindung  unbeschränkter  Erkenntniss  alles 
Seienden,  des  Geistigen  wie  des  Materiellen,  mit  der  vollen- 
detsten Fähigkeit,  das  Ei'kannte  in  lichtvoller  Ordnung  zur 
Anschauung  zu  bringen,  in  dem  Bewusstsein  höchster  Ein- 
sicht mit  nie  gestörter  Sicherheit  unter  allen  Umständen 
das  Rechte  und  Heilsame  zu  thun,  so  wie  endlich  im  An- 
schauen der  ewigen  Gesetze  der  Weltordnung  nach  dem 
Maase  der  Einzelkraft  harmonische  Kunstwerke  hervorzu- 
bringen. Die  Andeutung  eines  so  weit  jenseits  aller  irdi- 
schen Schranken  liegenden  Zieles  hat  keinen  andern  Werth, 
als  dass  sie  uns  recht  klar  und  lebendig  vor  Augen  stellt, 
wie  unendlich  gross  der  Spielraum  menschlicher  Bildungs- 
bestrebungen im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  diesseits  jener 
höchsten  Entwicklungsstufe  ist,  und  wie  mannigfaltig  die 
verschiedenen  Standpunkte,  die  durch  dieselben  zu  erreichen 
sind,  sein  können,  ohne  einen  Anspruch  auf  unbedingten 
Vorzug  vor  anderen  zu  begründen. 

So  verschiedenartig  demgemäss  der  Bildungsgrad  der 
Einzelnen  wie  der  Völker  sich  gestalten  kann,  so  ist  doch 
überall  von  dem  entscheidendsten  und  durchgreifendsten 
Einfluss  das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  den  beiden 
Hauptfactoren  aller  Bilduug,  den  forschenden  und  erkennen- 
den Kräften  einerseits  und  den  wirkenden  und  gestaltenden 
andererseits.  Man  stellt  wohl  häufig  als  nothwendige  For- 
derung für  einen  glücklichen  Bildungsgang  des  Einzelnen 
ein  harmonisches  GleichgcAvicht  zwischen  beiden  auf.  Allein 
streng  genommen  kann  eine  solche  Forderung  mit  Recht  erst 
an  jene  höchste,  auf  Erden  unerreichbare  Bildungsstufe  ge- 
richtet werden;  denn  nur  die  vollständige  Einsicht  in. alle 
Bedingungen  des  Lebens  vermag  eine  vollkommen  sichere 
Richtschnur  für  jede  Art  wirksamer  Thätigkeit  zu  gewäh- 
ren. Jede  untergeordnete  Stufe  d.  h.  jede,  auf  der  zu 
irgend  einer  Zeit  auch  der  begabteste  Mensch,  imd  die  be- 
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günstigteste  Nation  sich  befindet,  muss  nothwendig  bei  dem 
Bewusstsein  mangelhafter  Erkenntniss  auch  das  Gefühl  un- 
zureichender Bestimmungsgründe  für  die  Entschliessungen  im 
Wirken    und    Handeln    erzeugen.     Da    entsteht    denn    die 
Frage,  ob  wir  uns  mehr  gedrungen  fühlen,  auf  dem  Wege 
theoretischer    Erforschung    zur    Erweiterung    unserer    Ein- 
sicht weiterzustreben,  oder  auch  bei  mangelhafter  Erkennt- 
niss mit  frischem  Muth  ins  Leben  einzugreifen,  und  auf  dem 
praktischen  Wege  thatkräftigen  Handelns  einen  vorläufigen 
Abschluss  mit  unsern  Zweifeln   und   Bedenken   zu   suchen. 
Alles    was    wir    unter    den    Gegensätzen    der  Theorie    und 
Praxis,  der  Speculation  und  Empirie,  des  beschaulichen  und 
thätigen  Lebens  zu  begreifen  pflegen,  liegt  auf  diesem  Ge- 
biete des  geistigen  Daseins.     Die  Gesetze   des   Staates    wie 
der  Kirche,  der  kategorische  Imperativ  der  Philosophie  wie 
die  Volksweisheit  des  Sprüchworts  haben  von  jeher  der  in- 
neren   Unsicherheit,    in  welche  uns    das    volle    Bewusstsein 
unserer  schwankenden  Zustände  versetzen   müsste,  von  aus- 
sen kräftigende  Stützen  zu  gewähren  versucht.   Wahre  und 
dauernde  Beruhigung  ist  nur  in  dem  religiösen  Glauben  zu 
finden,  welcher  unsere  Einzelexistenz  als  ein  Glied   in  Got- 
tes heiliger    Ordnung   und    unsere   Beschränktheit   als    das 
Erbtheil  des  irdischen  Daseins  erscheinen  lässt. 

Uns  kommt  es  für  unsern  gegenwärtigen  Zweck  haupt- 
sächlich darauf  an,  eine  eigenthümliche  Erscheinung  inner- 
halb der  Wirkungen  dieses  Gegensatzes  hervorzuheben,  die 
uns  zu  unserm  Ausgangspunkte  zurückführen  wird.  Je 
weniger  das  Subject  sich  von  dem  Drange  beunruhigt 
fühlt,  den  grossen  Zusammenhang  und  die  inneren  Gesetze 
der  umgebenden  Welt  vollständig  zu  überschauen  und  zu 
durchdringen,  je  weniger  es  daher  im  Vorkehr  mit  derselben 
die  hemmenden  Schranken  ungelöster  Räthsel  empfindet, 
um  80  mehr  werden  sich  alle  Kräfte  seiner  Persönlichkeit 
zu  energischer  Wirkung  nach  aussen  zusammenfassen,  und 
seine  Handlungen  und  Hervorbringungen  werden  um  so 
mehr  von  jener  Sicherheit  und  Klarheit  zeugen,  die  wir 
mit   dem    Bcholastischen   Ausdruck   der    Objeetivität    zu 
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belegen  gewohnt  sind;  mit  andern  Worten:  die  höhere 
Selbstgewissheit  und  Zuversicht  der  Subjeetivität,  die 
sich  innerhalb  der  selbstgezogenen  Gränzen  beruhigt  und 
die  lebendigen  Kräfte  des  Geistes  lieber  zu  eingreifender 
Wii-ksamkeit,  als  zu  grübelnder  Vertiefung  verwendet,  ist 
die  Wurzel  jener  frischen  und  lebenskräftigen  Objectivi- 
tät,  die  uns  in  ihren  Leistungen  wieder  erfrischt  und  er- 
freut. Sie  beweist  zwar  nicht  die  vollendete  Herrschaft 
über  das  Object,  wohl  aber  die  entschlossene  Sammlung  der 
subjectiven  Kräfte,  die  gesteigerte  Energie  der  Persönlich- 
keit. Und  umgekehrt:  je  mehr  das  Subjeet  sich  dem 
unübersehbaren  Zusammenhang  der  objectiven  Welt  imd 
ihrer  Gesetze  untergeordnet  und  gleichsam  mit  ihnen  ver- 
strickt fühlt,  und  im  Denken  und  Forschen  dieselbe  zu 
durchdringen  und  ihrer  Herr  zu  werden  bemüht  ist,  desto 
mehr  theilt  sich  auch  seiner  gesammten  Lebensäusserung  in 
Wort  und  Handlung  das  Merkmal  dieses  persönlichen 
Ringens  und  Strebens  mit:  der  Charakter  des  Subjecti- 
ven, wie  wir  es  nennen,  der  Abhängigkeit  von  dem  jedes- 
maligen Standpunkt  des  Individuums,  ist  die  nothwendige 
Folge  seines  rücksichtslosen  Hingebens  an  das  Object, 
welches  völlig  zu  bewältigen  keiner  menschlichen  Kraft  ge- 
geben ist. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  ein  Urtheil  über  den  Werth 
und  Vorzug  der  einen  oder  der  andern  dieser  Geistesrich- 
tungen zu  fällen:  jede  hat  nach  dem  Maasstabe  individueller 
Begabung,  welche  das  Höchste  nicht  zu  erreichen  vermag, 
ihre  Berechtigung,  und  es  ergibt  sich  leicht,  welche  Seite 
des  geistigen  Lebens  bei  dem  Uebergewicht  der  einen  oder 
der  andern  vorzugsweise  auf  Förderung  und  Ausbildung  zu 
rechnen  hat:  wie  die  künstlerische  Hervorbringung  glück- 
licher unter  dem  Einfluss  ungehemmter  Geistesfreiheit  ge- 
deihen, wissenschaftliche  Forschung  kräftiger  unter  dem 
Antriebe  nie  rastender  Sehnsucht  nach  dem  Verständniss 
der  umgebenden  Welt  sich  entwickeln  wird,  während  das 
sittliche  Handeln  und  die  Theilnahme  am  Staatsleben  in 
dem  einen  oder  dem  andern   Falle  mehr   den   Charakter  in 
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sich  abgeschlossener  Sicherheit  und  Festigkeit  oder  scho- 
nungsvoller Beachtung  aller  in  Betracht  kommen'^.en  Ver- 
hältnisse annimmt. 

Machen  wir  von  dem  Gesagten  die  Anwendung  auf  die 
uns  vorliegende  Frage,  so  erscheint  uns  das  Volk  der 
Griechen  während  jenes  ganzen  Zeitraums,  in  welchem 
es  nach  allen  Seiten  seine  welthistorische  Bestimmung  aus- 
lebte, d.  h.  bis  nach  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  vor 
Chr.,  wie  kein  anderes  in  der  Geschichte  von  jener  Rich- 
tung des  Geistes  getragen  und  erfüllt,  welche  die  den  Men- 
schen umgebende  Welt  als  die  Grundlage  und  den  Stoff 
für  die  Verschönerung,  Erhöhung  und  Ausschmückung  der 
menschlichen  Existenz  betrachtet.  Es  ist  oft  genug  ausge- 
führt worden,  wie  ein  reiner  Himmel,  ein  mildes  Klima,  ein 
dankbarer  Boden,  die  glückliche  Lage  des  Landes,  die  den 
bequemsten  Verkehr  im  Innern  und  nach  Aussen  begünstigt, 
die  reiche  Ausstattung  seiner  Bewohner  mit  den  edelsten 
Gaben  des  Geistes  und  des  Körpers  die  Griechen  zum  hei- 
tern Genüsse  der  Gegenwart,  zur  harmonischen  Ausbildung 
des  Lebens  einlud.  Sie  haben  in  vollem  Maasse  diesen  Be- 
ruf erfüllt.  Keine  Seite  des  Daseins  blieb  ihrem  empfäng- 
lichen Sinne  verschlossen;  aber  keiner  gestatteten  sie  einen 
80  übermächtigen  Einfluss,  dass  dadurch  eine  Störung  des 
Gleichgewichts,  eine  Hemmung  der  eignen  vollen  Lebens- 
und Wirkenskraft  herbeigeführt  wäre.  Nie  hat  ein  Volk 
das  Selbstgefühl  seines  in  sich  begründeten  Werthes  und 
Glückes  mit  solcher  Unbefangenheit  und  Entschiedenheit 
ausgesprochen,  wie  das  griechische  in  jener  stolzen  Gegen- 
überstellung der  Hellenen  und  Barbaren. 

Es  ist  eine  anziehende,  doch  hier  zu  weit  führende  Auf- 
gabe, die  Aeusserungen  dieser  innersten  Selbstgewissiieit  auf 
allen  Gebieten  ihres  Lebens  zu  beobachten.  Wir  begnügen  uns 
auf  einige  Hauptpunkte  hinzudeuten,  ym  uns  der  einen 
Seite,  der  Sprache  in  näher  eingehender  Betrachtung  zu- 
zuwenden. Das  religiöse  Bewusstscin  der  Griechen,  so 
mächtig  tiefsinnige  Ahndungen  aus  urältester  Zeit  zu  uns 
herübcrkHugen,  und  so  wenig  dieser  dunkle  Hintergrund  je 
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völlig  von  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  Göttergestalten 
bedeckt  wurde,  befriedigt  sich  in  der  eigentlich  hellenischen 
Welt  mit  jener  reichen  und  geistvollen  Mythenbildung,  wel- 
che die  Räthsel  des  physischen  und  sittlichen  Lebens,  statt 
sie  zu  lösen,  in  einen  leicht  fasslichen  Ausdruck  kleidet, 
und  durch  die  Einführung  des  Bildes  der  menschlichen  Ge- 
stalt mehr  der  Phantasie  ein  anmuthiges  Spiel;  als  dem  sin- 
nenden Verstände  eine  schwierige  Aufgabe  zuweist.  Und 
wie  kühn  und  glücklich  bemächtigte  sich  Poesie  und  bil- 
dende Kunst  dieses  Stoffes!  Was  von  Anschauungen 
durch  die  Ueberlieferung  des  Mythus  in  der  Vorstellung 
des  Volkes  Gemeingut  geworden  war,  gewann  in  der  frei 
umgestaltenden  Hand  des  Dichters  und  Künstlers  eine  neue 
Bedeutung.  Verdunkelte  sich  auch  der  ursprüngliche  Sinn 
der  Sagen  in  der  dichterischen  Behandlung,  so  wurden  sie 
um  so  viel  anziehender  und  erfreulicher  durch  die  ernste 
oder  heitere  Haltung  und  Wendung ,  die  eine  edle  Persön- 
lichkeit ihnen  verlieh.  Aber  je  weiter  sich  die  mythologische 
Auffassung  durch  die  freie  Beweglichkeit  des  griechischen 
Geistes  von  dem  Verständniss  der  zu  Grunde  liegenden  Pro- 
bleme entfernte,  desto  weniger  konnte  der  denkende  Geist  sich 
der  selbständigen  Beantwortung  der  Fi'agen  nach  der  Ent- 
stehung und  den  Daseinsgesetzen  der  Welt  entziehen.  Die 
Versuche  dazu,  kühn  und  grossartig  wie  sie  noch  immer 
unsere  Bewunderung  erregen,  tragen  zugleich  das  Gepräge 
jener  Geistesrichtung  an  sich ,  welche  die  letzten  Gränzen 
und  Bestimmungen  der  Betrachtung  aus  sich  selbst  auf  die 
Dinge  überträgt ^^).  Die  früheste  philosophische  Spe- 
culation  der  Griechen,  von  keiner  dualistischen  Scheidung 
der  Körper-  und  Geisteswelt  bei  ihrem  Ausgangspunkte  be- 


^^)  Ich  möchte  nicht  so  missTcrstÄnden  werden,  als  ob  ich  den  Grie- 
chen den  Sinn  für  die  treueste  Beobachtung  der  Aussonwelt  absprechen 
wollte:  es  ist  bekannt  genug,  wie  Bewundernswürdiges  sie  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  haben.  Aber  grade  die  Sicherheit  und  Zuversichtlich- 
keit ihrer  Empirie  auf  dem  ihr  angehörigen  Boden  führte  auch  zu  üe- 
bergriffen  auf  ein  ihr  fremdes  Gebiet 
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stimmt,  begnügt  sich  auch  das  Weltganze  zu  dem  Urgründe 
des  überall  verbreiteten  und  befruchtenden  Wassers  zurück- 
zuführen, und  auch  die  spätem  Bemühungen,  die  Materie 
zu  sublimieren  und  die  schöpferischen  und  gestaltenden 
Kräfte  zu  entdecken,  bleiben  doch  innerhalb  der  Grunzen 
sinnlicher  Wahrnehmung  und  Beobachtung'-'*).  Ueberall  der- 
selbe kräftige  Realismus,  wie  er  auch  das  ganze  bürgerliche 
und  häusliche  Leben  durchdringt,  überall  die  feste  Zuver- 
sicht auf  die  eigene  Existenz,  das  Hochgefühl  der  iuneru 
Kraft,  das  frische  Ergreifen  der  lebensvollen  Gegenwart. 

Haben  wir  aber  die  Eigenthümlichkeit  des  griechischen 
Geistes  so  richtig  verstanden,  so  muss  sie  auch  vor  Allem 
in  derjenigen  Lebensäusserung  hervortreten,  welche  mehr 
als  alle  andern  der  unmittelbare  Ausdruck  der  innern  Zu- 
stände imd  Erfahrungen  ist,  in  der  Sprache.  Jch  werde 
auf  den  folgenden  Blättern  versuchen,  eine  Reihe  von 
sprachlichen  Erscheinungen  des  Griechischen  zusammenzu- 
stellen, die,  wie  ich  glaube,  nur  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  ihre  richtige  Erklärung  erhalten.  Da  eine  Betrachtung 
dieser  Art,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nicht  angestellt  ist,  so 
darf  ich  für  die  Anordnung  des  noch  nicht  gesichteten 
Stoffes  um  Nachsicht  bitten:  ich  werde  von  lexikalischen, 
wie  von  grammatischen  Eigcnthüralichkeiten  zu  reden  ha- 
ben, und  andere  betreffen  irgend  eine  Aeusserlichkeit  des 
gewöhnlichen  Sprachgebrauchs.  Doch  hoffe  ich  in  allen  das 
gemeinsame  Merkmal  r.achweisen  zu  können:  dass  die  Form 
des  Ausdrucks  mehr  durch  die  Lebhaftigkeit  der  persön- 
lichen (subjectiven)  Auffassung  und  die  energische  Ein- 
wirkung   des    gegenwärtigen    Moments    bestimmt    und    bc- 


**)  Auch  hier  fürchte  ich  nicht  den  Einwand,  dass  doch  auch  ehen 
die  griechische  Philosophie  die  höchsten  Aufgaben  der  Metaphysik  ge- 
stellt und  zu  losen  versucht  habe.  Sokrates  und  seine  grossen  Nach- 
folger stehen  in  manchem  Betracht  schon  diesseits  des  eigentlichen  Hol- 
lenenthums,  und  nicht  ohne  Grund  ahndeten  weiterschaucude  Alt-Hello- 
neu,  wie  Aristophanes,  schon  mit  Anaxagoras  und  soiuom  Dualismus 
den  Einbruch  einer  neuen  Zeit. 
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herrscht  wird,  als  durch  die  innern  Verhältnisse  der  Sache 
und  den  realen  Zusammenhang  der  Objecte. 

Es  ist   wohl  sehr   bezeichnend   für    die   eigenthümliche 
Neigung,  die  wir  der  griechischen  Sprache  nachweisen  wol- 
len,   dass   sie    das   gebräuchlichste   Wort  für  das   Ziel   der 
menschlichen    Erkenntniss  selbst,  für  die  Wahrheit,  nicht 
aus  dem   Sein   und  Wesen  der   Dinge,    sondern  von  ihrem 
Verhältniss  zu   unserer  Auffassung  entlehnt  hat.   Wahr  ist 
den  Griechen    das  Unverhüllte,    d-Xr^&^i;   (von  Xiq&oij  Xav- 
t^aVoj),  und  die  W  a  h  r  h  e  i  t.  «^jfi^f m  kommt  den  Dingen  und 
Worten  zu,   in    so   fem   sie  sich  unsrer  Einsicht  nicht  ent- 
ziehen ^°).     Es  erscheint  in  der  That  diese  Bezeichnung  auf 
den  ersten  Blick  so  auffallend,    so  sehr  der  Oberfläche  der 
Dinge  entnommen,  dass   man   sie    des  griechischen   Geistes 
für    unwürdig    erklären    möchte.     Allein   richtig   aufgefasst 
enthält  sie  zwar  das  Bekenntniss,  dass  unserer  Einsicht  Grän- 
zen   gesteckt   sind,    zugleich    aber   auch   die    Aufforderung, 
nicht  an  der  Oberfläche  der  Dinge  haften    zu  bleiben,  son- 
dern  mit   selbständiger   Kraft  ihren  innern  Zusammenhang 
zu  begreifen.     Bleibt   dem  ersten  Blick  und   Anlauf  Vieles 
in  den  Erscheinungen  der  Aussenwelt  verborgen,  nun  wohl, 
so  versuchen  wir  auch  unter  die  verdeckende  Hülle  hinein« 
zudringen  und  das  Verborgene  zum  dXr^d/g   zu   machen,  an 
das  Licht  der  Wahrheit  zu  ziehn.    Dennoch  fühlte  die  spä- 
tere wissenschaftliche  Forschung  das  Bedürfniss,  den  realen 
Gehalt  der  Wahrheit,  als  des  wahrhaft  Seienden  durch  einen 


*^)  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  älteste  Sprache  Homers  in 
den  Wörtern  hröi;,  tn^nog  und  fTr\xvfioi;  für  wahr  und  wahrhaft  noch 
die  Spuren  jener  tieferen  objectiven  Auffassung  aus  dem  Wesen  der 
Dinge  erhalten  hat,  die  ohne  Zweifel  auch  dem  lateinischen  verum  und 
deutschen  wahr  zu  Grunde  liegt.  'Erröq  ist  sicherUch  nichts  anderes 
als  das  adject.  verb.  von  ^«V/,  was  da  sein  muss,  was  den  Grund  sei- 
ner Existenz  mit  Nothwcndigkeit  in  sich  trägt  Die  Annahme  der  Gram- 
matiker von  ein«r  einfacheren  Form  /tc?  ist  schwerlich  begründet,  sie 
würde  gerade  den  Begriff  der  Nothwendigkeit  beseitigen.  Das  homeri- 
sche ytipfqrrtt;  steht  auf  derselben  Stufe  mit  ulfi&4<;,  nur  dass  es  mehr  ab- 
sichtliche Täuschung,  als  ünkenntniss  ausschliesst 
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entsprechenden  Ausdruck  zu  bezeichnen:  und  so  erlangten 
die  Wörter  t6  Sv  und  vvrojg  ihre  in  der  spätem  Sprache 
weit  herrschende  Geltung,  ohne  ganz  die  prägnante  Kraft 
des  alten,  längst  verschollenen  treöii  wieder  zu  erreichen. 

Auch  die  eigne  Thätigkeit,  durch  welche  wir  den  Weg 
der  Erkenntniss  betreten,  wird  durch  die  der  dh';&(ia  ent- 
sprechenden Ausdrücke  des  ^•rilaxaaOai^^^  und  |i;»-/V»a<  tref- 
fend bezeichnet:  wir  treten  hinan  an  die  Dinge  zum  Ver- 
stau dniss,  und  wir  fügen  und  ordnen  ihre  Merkmale 
und  innern  Verhältnisse  zum  Begriffe  zusammen;  (die 
deutsche  Sprache  kommt  in  diesem  Stadium  der  griechischen 
sehr  nahe);  —  selbst  auf  der  niederen  Stufe  des  flüchtigen 
Dafürhaltens  tritt  im  Griechischen  die  höhere  Stellung  des 
Subjectes  deutlich  hervor:  doy.si  xl  ftot,  es  bietet  sich  der 
Gegenstand  meiner  Auffassung  dar,  in  so  fem  öoxetr  nur 
das  neutrale  Correlat  zum  Ötysaüni,  ist^^). 

Am  verwegensten  spricht  sich  das  Selbstgefühl  des 
Subjects,  welches  dieser  Ausdrucksweise  zu  Grunde  liegt, 
in  dem  bekannten  Worte  des  Protagoras  aus:  'rtcivrwp 
•^QTflfiärow  fi/roov  äv&Qco'nogf  xöjv   fthv  ovriov  aig    tan,    rcÖv   dk   ovx 


**)  Die  im  Attischen  festgehaltene  ionische  Form  des  Wortes  st. 
itfioTua&ui  beweist  den  uralten  Gebrauch,  zugleich  aber  auch,  dass  das 
Bewusstsein  der  Grundbedeutung  wohl  in  der  lebendigen  Rede  verloren 
gegangen  war. 

•')  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  eine  eingehende  Betrachtung 
ilber  alle  Seiten  des  psychologischen  Sprachgebrauchs  der  Griechen  an- 
zustellen :  ich  habe  nur  einiges  Charakteristische  für  don  vorliopenden 
Zweck  hervorheben  wollen.  Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiete,  nicht  nur  für  die  griechische  Sprache,  sondern  für 
den  ganzen  indogermanischen  Sprachstamm  erkenne  ich  darin:  dass  die 
Ausdrücke  für  die  vollendete  Erkenntniss  im  Griechischen,  Lateinischen 
und  Deutschen  yt-ym-ox»),  gno-sco,  kenn-on  ersichtlich  derselben  Wur- 
zel, und  zwar  einer  dem  Zeugen  und  Werden  (jn  y//)-©/«««,  (g)nascor,  er- 
kennen) nahe  verwandten,  wenn  nicht  gomoinsamen  angehören.  Ist 
hier  nicht  wie  ein  Gemeingut  der  Menschheit  jener  Gedanke  in  frühester 
Ahndung  niedergelegt:  dass  die  Gesetze  des  Werdens  und  des  Denken» 
dieselben  sind,  und  alles  Erkennen  nur  ein  Wiedererzeugen  de» 
Seienden  ist? 
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ovTMv  bjg  ovx  /(TT/,  wclches  er  an  die  Spitze  einer  Schrift 
stellte,  der  er  den  bezeichnenden  Namen  l^hl&eta  gegeben 
hatte.  Aber  so  sehr  auch  der  Keckheit  und  alle  feste  Ue- 
berzeugung  untergrabenden  Willkür  dieses  Ausspruches 
Plato  und  Aristoteles  entgegengetreten  sind,  so  hat  doch 
auch  der  letztere,  in  der  fruchtbaren  Unterscheidung  des 
doppelten  Ausgangspunktes  unserer  Erkenntnisse,  von  allge- 
meinen unveräusserlichen  Ideen  und  von  den  sinnlichen 
Wahrnehmungen  aus,  an  einer  Bezeichnung  dieses  Gegen- 
satzes festgehalten,  welche  der  letztern  ein  gewisses  Vor- 
recht im  Verhältniss  zu  unserer  Persönlichkeit  einräumt: 
während  er  die  letzten  Gründe  alles  Daseins,  wie  alles  Er- 
kennens  die  <xoürtQa  tri  qt'cti,  das  was  dem  Wesen  nach 
früher  da  war,  nennt,  führte  er  die  Gegenstände  der  sinn- 
lichen Auffassung  als  die  'rrnoTfQa  xcä  yrayoifimsoa  aof]<;  iiftäg, 
als  das  für  uns  früher  Vorhandene  und  unserer  Erkennt- 
niss  Zugänglichere  ein.  Vgl.  Ar.  Analytt.  postt.  I,  2.  Me- 
taph.  V,  11.  Nicht  treffender  konnte  das  Wesen  des  Ge- 
gensatzes, mit  dem  wir  uns  beschäftigen,  und  insbesondere 
die  Seite  desselben,  welcher  sich  der  griechische  Geist  vor- 
zugsweise zugewandt  hat,  ausgedrückt  werden.  Ueberall 
entzieht  sich  der  schöpferische  Keim,  aus  welchem  jeder 
leibliche  und  geistige  Organismus  hervorsprosst,  dem  Auge 
des  draussen  stehenden  Beschauers:  das  Saatkorn  und  die 
Wurzel  des  Baumes,  wie  der  Entschluss  zur  sittlichen  Hand- 
lung und  die  Idee  eines  Kunstwerkes:  nur  wer  bis  zu  den 
innersten  Bedingungen  des  Daseins,  dem  'iigoTegov  Tjf  qpr'cr«, 
vorzudringen  weiss,  begreift  das  Wesen  der  Sache.  Unser 
Blick  aber  fällt  zuerst  auf  die  ins  Leben  getretene  Erschei- 
nung, die  sichtbar  entfaltete  Wirkung  jener  tiefer  liegenden 
Ursachen;  kein  Wunder,  dass  die  mächtige  Gewalt  der 
lebensvollen  Gegenwart  zuerst  einen  vorherrschenden  Ein- 
fluss  übt,  zumal  auf  ein  Volk  von  so  fein  gestimmter  und 
allseitig  angeregter  Sinnlichkeit,  wie  das  griechische. 

Was  in  dem  Ausdruck  des  grössten  Denkers  so  ein- 
fach wie  treffend  als  allgemeine  Erfahrung  hingestellt  ist; 
dass   zwischen    den    uns   entgegentretenden   Erscheinungen 
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und  ihrem  Innern  Lebensprlncip  ein  Gegensatz  des  zeitlichen 
Verhaltens  vorhanden  ist:  dass,  während  unsre  Wahr- 
nehmung ihren  Gang  von  aussen  nach  innen  nehmen  muss, 
der  Prozess  des  Werdens  sich  von  innen  nach  aussen  ent- 
wickelt; das  bringt  uns  eine  weit  verbreitete  Redeweise  der 
griechischen  Sprache  aufs  lebendigste  zum  Bewusstsein,  in- 
dem sie  dem  erstem  Wege  sich  anschliesst,  das  <7iQ6TeQov 
itQog  rifjiag  so  häufig  dem  'jzqoxsqov  ttJ  cfvasi  voi'angehen  lässt. 
Ich  rechne  hieher  zuerst  jene  auffallende  Neigung  der  grie- 
chischen Sprache  zu  dem  sogenannten  varegov  'KQoreQov  oder 
<:iQM&voreQov ,  welche  im  Homer  am  weitesten  herrscht,  aber 
auch  in  den  spätesten  Schriftwerken  nie  ganz  zurückgetre- 
ten ist.  Es  ist  das  keineswegs  eine  zufällige  Caprice  der 
Schriftsteller,  nicht  blos  ein  interessantes  Phänomen  für  den 
Ausleger,  der  nach  Abweichungen  vom  Gewöhnlichen  sucht; 
sondern  der  natürliche  Ausdruck  folgt  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, unbekümmert  um  das  Gesetz  des  Werdens  und 
der  zeitlichen  Folge,  welches  für  uns  Neuere  gewöhnlich 
das  bestimmende  ist.  Das  einfachste  und  anschaulichste 
Beispiel  dieses  Sprachgebrauchs  ist  das,  dass  regelmässig 
in  der  Anordnung  der  Hauptkleidungsstücke,  wo  sie  bei 
Homer  erwähnt  werden,  die  x^«''»'«  dem  x''^'^''/  der  Mantel 
dem  Kleide  voraufgeht ;  nicht  nur  wo  möglicher  Weise  die 
allgemeine  Bezeichnung  gar  keine  bestimmte  Zeitfolge  er- 
heischte, wie  5  132. 

H  ri'g  toi  x^MXvdv  re  y^rbiva  t«  sifiara  dolt]^ 

sondern  auch  da,  wo  ausdrücklich  der  Act  des  Bekleidens 
genannt  wird,  wie  «  229. 

avrlx'  6  fikv  x^aTvdv  re  j^ncöva  re  ivrvr"  X)iv<Jaevg' 
X  451. 

dfiCfi  d"  aQu  ■)^Xrc(vag  ovXag  ßdXsv  rföh  ;ftTo>v«5* 

5  320.  (xp  155.) 

dfiq)t  6i  fie  ;i{iar»'a»'  ta  ^fircufci  t«  Hfiara  iaatf. 

So  sehr  überwiegt  der  gewohnte  Anblick  des  Bekleide- 
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ten,  das  ^rnöregov  rrgog  rifiag,  über  die  genetische  Auffassung 
des  Hergangs,  das  'rrgÖTegov  r-^  cfvaei^^'). 

Eben  so  werden,  bei  der  Bedeckung  der  Sessel  mit 
Teppichen,  die  oben  liegenden  zuerst,  die  unteren  zuletzt 
genannt: 

X  352.  353. 

rdcov  Tj  fikv  fßaXXs  -^govoig  fvi  Qi^ysa  xaXd, 
'rtoQffvgea  na&v<:itQ&',  v'rchBQ&t  dh  XtO"  vrT/ßaV.sv' 

und  ^  49  f.  wird  die  Bereitung  des  Sitzes  erst  geschildert, 
nachdem  Odysseus  vom  Eumäos  schon  zum  Sitzen  ge- 
nöthigt  ist: 

tlasv  d'  elGayayoiv,  QW'nag  d'  i'jz/'ievs   daasiag, 
iazoQSGev  S'    ^^rV   d^Qfia   iov&ddog  dygiov  aiyog. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  ersehnte  Heimkehr  des 
Odysseus  und  seiner  Genossen  (8  476.  e  42.  115.  ^  315.  tj 
77.  i  533.  X  474.  o  129.  xf)  259.)  mit  den  "Worten  bezeichnet: 

ix^a&at 
oiKov  ivKxlfiivov  xai  ariv  (eiyy)  ig  nargUta  yaXav. 

Die  Vorstellung  von  dem  endlich  erreichten  Ziele,  von 
dem  Eintritt  in  das  geliebte  Haus  drängt  die  voraufgehende 
Bedingung  dazu,  die  Rückkehr  ins  Vaterland,  für  einen 
Augenblick  zurück.  Und  nicht  anders  ist  es  mit  jener  oft 
wiederkehrenden  Formel,  mit  welcher  ein  Rückblick  auf 
den  Lebensanfang  und  die  Erziehung  des  erwachsenen 
Mannes  genommen  wird :  die  Betrachtung  geht  von  dem 
Anblick  des  Gewordenen  rückwärts  zu  dem  Ursprung  zu- 
rück: 

ot  o(  'rrgöa&tv  dfta  Tgdq)ev  r^d*  iyhorro, 


^)  Es  versteht  sich,  dass  in  Stellen,  wo  die  einzelnen  Momente  des 
Ausrüstens  oder  Ankleidens  absichtlich  geschieden  werden  sollen,  die 
Anordnung  nach  der  Zeitfolge  geschieht,  wie  r  330  ff. 
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die  mit  ihm  gross  geworden  und  geboren  waren, 
heisst  es  A  251.  von  Nestor's  längst  verstorbenen  Altersge- 
nossen; und  eben  so  bezeichnet  Penelope  (5  723.)  die  Ge- 
spielinnen ihrer  Jugend; 

iy.  Ttaa^MV  oaaai  fioi  buov  Tgncpev  ijS'  iyhovro' 

vgl.  y  28.  2  436.  Auch  wird  von  der  Neära  (ji  134)  ge- 
sagt, dass  sie  ihre  Töchter 

—  -O^Q^xpaoa  Tsy.ovad  re  'rtörna  fttfrrjo 
OQivay.ir}v  ^g  vriGov  aTromae. 

Ihre  spätere  Bestimmung  schliesst  sich  zunächst  an  die 
Pflege  der  Jugend,  diese  erst  an  die  Geburt  an.  EinAnde- 
res  ist  es,  wenn  Telemachos  (ß  131.)  um  seine  zärtliche 
Liebe  zur  Mutter  auszusprechen,  nicht  um  den  Erfolg,  son- 
dern um  die  Ursache  zum  Dank  hervorzuheben,  lebhaft 
vergegenwärtigend  ausruft: 

14vt{vo',  ov'Ttcag  sari  d6fxo)v  dtxovffav  d'KÖiGai 

Hier  tritt  keine  bestimmende  Einwirkung  des  gegenwärtigen 
Momentes  hervor. 

In  vielen  andern  Zusammenstellungen  bei  Homer  kehrt 
dasselbe  Verhältniss  zwischen  den  Ausdrücken  wieder;  es 
wird  genügen,  noch  einige  wenige  hervorzuheben.  So  wird 
in  Verbindungen  wie  ri/.tvrt'iaü)  t«  y.ni  tQ^io  [k  80.),  »/  xfv 
dkevä[ifvoi  d^dvmov  xai  yjJQa  c^.vyotftsi'  (/<  157.),  ftpri<nrJQni  d'  dftv- 
Sig  y.dOiaup  y.n)  navoav  d^OXo)V  {d  659.),  «tVo^  d'  «ktw  Cev  xa) 
v'n^iißrj  h'avov  ovdov  (q  30.),  d)X  dye  fioi  rov  oveiQOv  vnoy.Qirni 
xrti  dxovaov  (r  535.),  fifinra  r  d^cftt'oaaa  &vo'}dta  xa\  Xotiauan 
(e  264.),  in  dem  bekannten:  t'jog  r  tcpax'  ix  r'  ovoiKt^ifj  je- 
desmal das  schliessliche  Resultat,  das  vollendete  Ziel  der 
Handlung  der  Ausführung  und  dem  We^e  dazu  vorausge- 
schickt: das  fiTog  in  dem  letzten  Beispiel  ist  als  der  Haupt- 
inhalt der  Rede  zu  verstehen,  welche  in  dem  oroud^eiif  sich 
entwickelt;  es  ist  dasselbe  Verhältniss  wie  in  dem  ver- 
wandten : 
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ail'  ayi  fioi  röds  ei^zs  yal  ärgex^tog  xardXe^ov. 

In  der  Verrichtung  des  Schenken  (i  10.) 

(oTc)  fi^&v  ix  xQr^Tr;oog  dq:va<T(av 
oivoidog  (fOQ^riGi  xai  iyx^'U  ^£^(>^s(f<ytv 

geht  das  Darreichen  des  Trunkes  dem  Eingiessen  voran. 
Vermuthlich  wird  auch  der  Hergang  beim  "Wiedereinsteigen 
in  die  Schiffe : 

avTOvg  t'  dfißaivsiv  dvct  ts  aovuvrlGia  Xvcai 

i  178.  562.  ).  673.  /*  145.  richtig  so  verstanden,  dass  das 
zuletzt  erwähnte  Wiederlösen  der  Stricke  noch  am  Lande 
geschah,  ehe  man  ins  Schiff  stieg,  diess  letztere  aber  als  das 
aooTfpov  rrgog  r;iiäg  die  erste  Stelle  einnimmt.  Zwar  scheint 
die  Stelle  o  548  ff.  auf  den  ersten  Blick  ein  Anderes  zu  ver- 
langen, da  hier  to\  8e  ':zQv^tvi';Gi  i'/.vaav  den  letzten  Moment 
vor  der  Abfahrt  zu  bezeichnen  scheint ;  aber  genauer  ange- 
sehen wird  man  die  Verse  550 — 552  als  eine  nachträgliche 
Erläuterung,  und  demnach  die  Aoriste  idjjaaxo,  eüsro,  fXvcav 
in  der  Bedeutung  unserer  Plusquamperfecta  auffassen  ^^). 

Es  liegt  wohl  in  der  Natur  der  Sache,  dass  grade  dem 
Dichter,  dessen  anschauliche  Schilderung  der  ihn  umgeben- 
den Erscheinungen  immer  von  Neuem  unsere  Bewunderung 
erregt,  auch  dieser  der  äussern  Erscheinung  entnommene 
Sprachgebrauch  am  geläufigsten  ist;  indess  hat  auch  die 
Sprache  der  einfachsten  und  ruhigsten  Prosa  sich  nie  des 
Rechtes  begeben,  dem  lebendigen  Eindruck  zu  Liebe  die 
zeitliche  Folge  der  Thatsachen  umzukehren.  Da  es  hier  nicht 
auf  eine  vollständige  Uebersicht  des  gesammten  Gebrauchs 
der  griechischen  Literatur  abgesehen  sein  kann,  so  mögen 
einige   besonders  augenfällige   Beispiele   genügen.     Schwer- 


^)  Ich  würde  auch  die  Stelle  A  436.  ff.  vom  Aussteigen  aus  den 
Schiffen  hieherzählen,  wenn  ich  nicht  glaubte,  dass  als  das  Subject  in 
dem  xfrr«  81  n^ruvr^ai  i'dijarxv  ein  anderes  anzunehmen  sei,  als  in  dem  fol- 
genden: (X  Sf  xai  oi'toI  ßiarov.  im  ersteren  Satze  sind  es  die  dazu  be- 
stimmten Schiffsleute,  im  zweiten  Odysseus  und  seine  Begleiter. 
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lieh  würde  ein  neuerer  Schriftsteller  den  Zeitraum,  dessen 
Begebenheiten  er  erzählen  will,  rückwärts  von  der  Gegen- 
wart zu  dem  Ausgangspunkt  zurückgehend  bezeichnen,  wie 
es  Thukydides  1,  97,  1.  thut:  roadde  InfiX&ov  —  fiera^v  rovds 
rov  noX^fiov  xa\  tov  Myjdixov.  Wie  mit  dieser  Zeitangabe,  so 
verhält  es  sich  mit  einer  Ortsbestimmung  Thukyd.  3,  29, 
1.  Wir  werden  den  Bericht:  •riQoaoQfihaprsg  an  arkiiq  (rifg 
/driXov^  rfi  ^IxÜqco  xaV  Mvxova)  nvv&dvortai  ngürovy  ort  i]  MvriXijrri 
iaXojxsv  nur  so  richtig  verstehen,  wenn  wir  annehmen:  auf 
Ikaros  empfangen  die  Peloponnesier  die  Nachricht,  und 
desshalb  wird  diese  Insel  früher  genannt,  obgleich  sie  von 
Delos  weiter  entfernt  ist,  als  Mykonos.  Dasselbe  Verhält- 
niss  finden  wir  Th.  8,  88. :  xai  b  fisv  dpag  sv&v  Tijg  fVaarikidog 
xaV  Kavvov  ävio  tov  nXovv  inomro.  Noch  deutlicher  ist  der 
Fall  5,  66,  1.  oQCjai  dl  oh'yov  rovg  havriovg  tv  rd^fi  rs  tj^tj 
'ndvrag  yai  d<n6  zov  k6q)0V  ':tQ0sXriXv&6rag.  Es  versteht  sich, 
dass  die  Feinde  von  der  Höhe  herabgekommen  waren,  ehe 
sie  sich  in  Schlachtordnung  aufstellten.  Grade  so  verhält 
es  sich  mit  Demosthenes'  lebendigem  Bericht  von  der  Auf- 
nahme des  Heeres  der  Athener  in  Theben  (de  Cor.  215,  p. 
300  in.):  ovrojg  olxslojg  vfiäg  id/^ovro,  (Sar,  t^io  Ttüf  o'rrXnöiv 
xrtl  roiv  tTTTr/o)»'  ovrtov,  eig  rag  oixlag  xa\  ro  dorv  8^^f(s&n'' 
rr[v  argaridt^  völlig  wie  jenes  homerische:  ix^a&at  Oixov  tv- 
xrifievov  xa\  artv  *V  '!tarQ(8a  yaVav. 

Dieser  Neigung  des  griechischen  Sprachgebrauchs  die 
natürliche  Folge  des  Thatsächlichen  einem  vordringenden 
sinnlichen  Eindruck  zu  Liebe  zu  verändern,  sind  auch  die 
zahlreichen  Erscheinungen  des  sogenannten  Chiasmus 
verwandt,  vermöge  dessen  die  von  dem  Redenden  gewählte 
Ordnung  zweier  in  gegenseitiger  Beziehung  stehender  Worte 
oder  Satztheile  bei  ihrer  wiederholten  Erwähnung  in  umge- 
kehrter Reihe  erscheinen.  Wenn  in  den  zuerst  beobachte- 
ten Fällen  der  Grund  der  Abweichung  in  dem  Ueberge- 
wichte  der  sinnlichen  Gegenwart  lag,  so  erkennen  wir  ihn 
in  dem  Chiasmus  darin:  dass  der  Redende  nach  der  Auf- 
zählung mehrerer  mit  einander  verbundener  Momente  sich 
zunächst  unter  dem  Einfluss  des  von  ihm   selbst  an  letzter 
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Stelle  genannten  befindet,  und  diesem  bei  einer  nacLfolgen- 
den  Erläuterung  zuerst  sein  Recht  widerfahren  lässt,  dann 
erst  zur  Erwägung  des  erstem  zurückkehrt.  Zur  Veran- 
schaulichung des  wohlbekannten  sprachlichen  Vorganges 
mögen  zwei  Beispiele  aus  Homer  und  Plato  dienen.  Od.  & 
63.  64.  heisst  es  von  dem  blinden  Sänger  Deraodokos: 

rov  ':z^Qi  uovg'  icfurjaf,  di'dov  (^  dya&ov  rt  aay.ov  rs' 
oq}&a).fi(x}v  fiev  a/iegas,  didov  S'  ridetav  doidijv. 

Nachdem  Gutes  und  Böses  als  Geschenk  der  Muse  ge- 
nannt ist,  drängt  ein  natürliches  Gefühl,  in  der  Ausführung 
von  dem  letztgenannten,  dessen  Eindruck  am  frischesten  ist, 
zu  beginnen.  Im  Phaedou  p.  105.  b.  lesen  wir  nach  der 
Aufforderung  zu  der  Zustimmung  des  Hörens:  .  .  .  firrso 
msi  TS  xa'i  ^vvdoyet  aoi  oirmg^  —  die  lebhafte  Erwiederung: 
'rtävv  GqöÖQa  y.a\  ^vvdoxst  xai  tno^ai,  welche  zuerst  freudig  das 
zuletzt  vernommene  ^vvdoy.sT  bestätigt,  und  dann  ruhiger 
das  vorausliegende  tjioficu  versichert. 

Noch  weiter  verbreitet  als  die  bisher  berührten  ist  eine 
andere  Art  des  crocDßvGTfQov,  welche  besonders  in  der  histori- 
schen Erzählung  häufig  hervortritt,  aber  nicht  minder  in 
jener  Neigung  der  griechischen  Sprache  ihren  Grund  hat, 
dem  nächstliegenden  Eindruck  der  vollendeten  Thatsache 
in  der  Satzbildung  das  Vorrecht  einzuräumen  vor  der 
strengen  Ordnung  des  Entwicklungsganges.  Alles,  was  man 
in  der  Grammatik  unter  dem  Namen  der  Prolepsis  oder 
Anticipation  zu  begreifen  pflegt,  nimmt  seinen  Ursprung 
in  dieser  Quelle.  Ich  hebe  die  beiden  wichtigsten  Erschei- 
nungen auf  diesem  Gebiete  heraus:  die  Prolepsis  bei  der 
Anwendung  örtlicher  Präpositionen,  und  die  Hervor- 
ziehung eines  bedeutungsvollen  Nomens  aus  dem 
abhängigen  Satzgliede  in  den  voraufgehenden  regierenden 
Hauptsatz,  und  betrachte  beide  von  dem  aufgestellten  Ge- 
sichtspunkte aus  etwas  näher.  Nichts  ist,  namentlich  in 
der  Geschichtserzählung  griechischer  Schriftsteller,  gewöhn- 
licher, als  dass  sie  attributive  Bezeichnungen  der  handeln- 
den Personen  dem  Verlauf  der  Handlung  selbst  vorgreifend, 
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durch  solche  Präpositionen  einführen,  welche  streng  genom- 
men erst  nach  dem  ausgeführten  Hergang  in  dem  Prädicate 
ihre  Stelle  finden  müssten:  es  liegt  eben  in  der  Natur  die- 
ses Verhältnisses,  dass  i^  und  dno,  die  Präpositionen  der 
örtlichen  Veränderung,  am  häufigsten  in  diese  Lage  kom- 
men. Eins  von  unzähligen  Beispielen  wird  die  Sache  hin- 
länglich erläutern.  Wenn  es  bei  Thukjd.  4,  8,  1.  heisst: 
dvny^ojnriGdvTiop  tmv  iy.  Trig  '^rrixijg  rieXoTiovviialMv,  so  ist  klar, 
dass  die  Peloponnesier  zwar  ix  riig  '^rriy.fig  uv^x^fQ^^f"',  aber 
auch  eben  so  sehr,  dass,  als  sie  den  Rückzug  antraten,  noch 
in  Attika  waren,  also  nicht  oi  ix  riig  'y^rrixijg ,  sondern  oi  tv 
rfi  l^rrmfi  UiloTiowriaioi  dvfiiÖQiicar.  Allein  in  der  lebhaften 
Vergegenwärtigung  der  griechischen  Auffassung,  welche  die 
sich  erst  entwickelnde  Handlung  schon  an  ihrem  Ziel  er- 
blickt, wird  auch  schon  der  Ausgangspunkt  unter  den  Ein- 
fluss  des  schliesslichen  Resultats  gestellt.  Ueber  die  ver- 
schiedenen Variationen  dieses  Sprachgebrauchs,  welche  hier 
auszuführen  überflüssig  ist,  geben  Krüger,  Gr.  Sprachl. 
§.  50,  8,  17.  Madvig,  Synt.  d.  gr.  Spr.  §.  79.,  wie  auch 
der  grammat.  Index  zu  der  von  mir  besorgten  Ausgabe  von 
Jakobs  Attika  S.  412.  u.  Anticipiiung  Näheres. 

Aehnlich,  wie  in  diesen  Fällen,  dringt  die  Lebhaftigkeit 
des  subjectiven  Interesses  (denn  das  ist  doch  in  der 
That  das  bestimmende  Motiv  in  der  ganzen  Ausdi  ucksweise) 
dem  objectiven,  in  der  Sache  begründeten  Gange  vor- 
aus, wenn  Verba,  insbesondere  aus  dem  Kreise  derer,  wel- 
che die  verschiedenen  Arten  und  Stufen  der  Erkenntniss 
und  der  MItthciluug  bezeichnen,  es  gleichsam  nicht  abwar- 
ten, dass  ihre  objective  Ergänzung,  der  Inhalt  ihrer  Wirk- 
samkeit in  einem  regelmässig  ausgeführten  abhängigen 
Satze  in  gewohnter  Ordnung  auftrete,  sondern,  wie  zu  vor- 
läufiger Befriedigung,  sich  zunächst  des  Hauptbegriffea  aus 
dem  folgenden  Satzglicde  bemächtigen,  und  diesen  für  einen 
Augenblick  in  ein  schiefes  Verhältnisa  bringen,  als  ob  er 
von  der  Thätigkeit  des  Hauptverbums  einen  Einfluss  iu  un- 
beschränkter Wi'ise  erfahre,  während  in  Wahrheit  nur  von 
einer   bestimmt    begränzton    Einwirkung,    wie    sie   der    ab 
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hängige  Satz  ausspricht,  die  Eede  sein  soll.  Fragt  z.  B. 
Aeschylos  in  Aristoph.  Frosch.  1454. 

TiJ»  srd/.<y  vvv  ^lot  (fQciaov 

so  sagen  die  ersten  "Worte,  so  lange  sie  nicht  im  zweiten 
Theile  ihre  nähere  Bestimmung  erhalten  haben,  offenbar 
mehr  als  beabsichtigt  ist.  Denn  nicht  über  den  Staat  im 
Allgemeinen  und  in  allen  Beziehungen  wird  eine  Aufklärung 
begehrt,  sondern  nur  in  der  Hinsicht,  was  für  Männer  er 
in  seine  Dienste  berufe.  Allein  es  ist,  als  ob  den  Fragen- 
den eine  Ungeduld  dränge ,  über  den  allgemeinen  Inhalt 
seiner  Worte  keinen  Augenblick  einen  Zweifel  bestehen, 
und  daher  lieber  eine  Weile  den  Umfang  als  den  Gegen- 
stand der  Frage  unbestimmt  zu  lassen.  Mit  Recht  glaube 
ich  daher  diese  Erscheinung  des  griechischen  Sprachge- 
brauchs, die  zu  den  verbreitetsten  gehört  ^"°),  aus  jener  Ge- 
neigtheit herleiten  zu  dürfen,  einem  subjectiven  Bedürfniss 
mehr  nachzugeben,  als  der  strengen  Forderung  des  Gedan- 
keninhalts. 

Die  eben  besprochene  Elgenthümlichkeit  des  griechi- 
schen Ausdrucks  ist  der  einfachste  und  am  leichtesten  zu 
erklärende  Fall,  wo  jene  vorherrschende  Neigung  ein  ge- 
wisses Missverhältniss  zwischen  verschiedenen  Satzgliedern 
bewirkt,  das  seine  Lösung  in  der  richtigen  Erkenntniss  und 
Würdigung  der  subjectiven   Absicht   des  Redenden   findet. 


*'^)  Ich  verweise,  austatt  mehr  Beispiele  vorzuführen,  die  nichts 
mehr  beweisen,  als  das  eine,  auf  Krüger,  gr.  Sprachl.  §.  61,  6.  sammt 
allen  Anmerkungen,  die  die  verschiedenen  Modificationen  enthalten,  un- 
ter denen  die  Sache  vorkommt.  Besondere  Erwähnung  verdient  noch 
der  Fall,  wo  auch  Substantiva,  gleich  den  angeführten  Verben,  einen 
Theil  ihrer  objectiven  Ergänzung  in  Form  des  Genetivs  aus  dem  ab- 
hängigen Satze  hervorziehen;  wie  Thukyd.  2,  42,  4.  n-^n«?  rluiüi,  w?  xuv 
*T*  dta<ffyi,)y  uvrfjV  n}.oiTr,otuvy  ein  Fall,  der  um  so  mehr  in  die  Augen 
fällt,  weil  bei  der  Natur  der  ilnl<;  und  dem  negativen  Charakter  des 
iutyft'yn)'  die  kecke  Zusammenstellung  der  fhilj  citriu;  zunächst  und  vor 
der  nähern  Erklärung  gradezu  das  Gegentheil  von  dem  Beabsichtigten 
auszusagen  scheint 
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Genauere  Beobachtung  wird  noch  eine  Reihe  von  anderen 
Fällen  der  Art,  in  denen  der  griechische  Sprachgebrauch 
von  dem  unsern,  und  meist  auch  von  dem  lateinischen  ab- 
weicht, auf  dasselbe  Princip  zurückführen.  Ich  denke  zu- 
nächst an  jene  besonders  den  Rednern  so  geläufige  Gleich- 
stellung mehrerer  Glieder  einer  Periode,  von  denen  nach 
unserer  Auffassungsweise  das  eine  dem  andern  untergeordnet 
sein  müsste.  Wenn  Demosthenes  in  der  Stelle  der  Midiana, 
zu  der  schon  Buttmann  das  Wesen  der  Sache  mit  wenig 
Worten  richtig  beleuchtet  (p.  573.  ex.  §.  183.),  die  Athener 
warnt:  jwr/  rolvvv  avTo\  xa&'  vfjuav  avzwv  dslyfia  rotovrov  i^ev^yxrjTe, 
wg  (tQa  vfisTg,  äv  fihv  rcüv  nsrqitav  tiva  hoCi  druiorixwv  Xäßrirs  briovv 
dSixovvra,  otr  tl.ei'iaere  ovr  «(jpT/'dfTf,  cllX'  djioxrfvtTrs  fj  artuio- 
cere,  av  dk  'nXovGiog  (ov  rig  vßQi'^rj,  avy-ydifiriv  f^fT«,  so  will  er 
sie  keineswegs  von  der  strengen  Bestrafung  der  Schuldi- 
gen, wenn  diese  aus  den  mittleren  und  unteren  Ständen 
sind,  zurückhalten,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  und  dem 
Wortlaut  nach  den  Anschein  hat:  denn  er  verlangt  ja  auch 
sogleich  ausdrücklich :  i'Ti'i  crävTwv  hfiolwg  oQyi^öftfvoi  qalviG&e. 
Aber  um  das  Unrecht  der  Nachsicht  gegen  reiche  Uebel- 
thäter  in  ein  grelleres  Licht  zu  stellen,  so  kommt  es  ihm 
darauf  an,  das  härtere  Verfahren  gegen  Aermere,  welches 
an  sich  zwar  nicht  zu  tadeln  ist,  aber  unverantwortlich  er- 
scheint, sobald  es  nicht  gegen  Alle  angewandt  wird,  in 
einen  möglichst  scharfen  und  directen  Gegensatz  gegen  jene 
strafwürdige  Schonung  zu  bringen.  Das  innere  Verhältnisa 
des  Gedankens  forderte  eine  hypothetische  Wendung,  wie 
diese:  „liefert  nicht  gegen  euch  selbst  den  Beweis:  dass 
ihr  die  Reichen  begnadigt,  während  ihr  die  Armen 
strenge  bestraft;"  —  aber  der  Redner  findet  seine 
Rechnung  besser  bei  einer  unmittelbaren,  wenn  auch  aus 
der  Sache  nicht  zu  rechtfertigenden  Gegenüberstellung  der 
Glieder,  und  er  gestattet  sie  sich,  wenn  auch  eine  streng 
logische  Analyse  dagegen  Einspruch  thut:  „Zieht  euch  nicht 
den  Vorwurf  zu:  dass  ihr  die  Dürftigen,  wenn  sie  sich  ein 
Vergehen   zu  Schulden   kommen  lassen,    nach  dem  Gesetze 
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bestraft,  (was   gar  kein   Vorwurf  sein  würde),   den  reichen 
Uebelthäter  aber  frei  ausgehen  lasset ".  ^'^^) 

Mit  einer  anderen  Ungleichmässigkeit  der  Construction, 
welche  ich  aus  demselben  Grunde  erkläre,  verhält  es  sich 
so:  es  haben  sich  bekanntlich  die  verschiedenen  Fälle,  in 
welchen  der  hypothetische  Satz  innerhalb  der  Gränzen  des 
noch  Möglichen  und  desjenigen,  was  wir  uns  als  den  Gegen- 
satz des  wirklich  Eingetreteneu  denken,  auftreten  kann,  in 
so  bestimmten  Formen  ausgeprägt,  dass  zwischen  dem  Vor- 
der- und  Nachsatz  ein  genau  abgemessenes  Verhältniss  be- 
steht. Es  fordert,  wenn  der  begonnene  Gedanke  mit  Con- 
sequenz  durchgeführt  wird,  das  erste  Glied  das  zweite  mit 
derselben  Nothwendigkeit,  wie  etwa  die  Glieder  einer  mathe- 
matischen Gleichung  sich  fordern;  fi  mit  dem  Optativ  be- 
dingt den  Optativ  mit  uv  im  Nachsatz,  idv  mit  dem  Con- 
junctiv  das  Futurum;  ti  mit  dem  Imperfectum  oder  Indicativ 
Aoristi  dieselben  Tempora  mit  uv.  Xun  aber  geschieht  es 
wohl,  dass  der  in  einer  gewissen  Richtung  eingeleitete  Satz 
in  seinem  Fortschritt  selbst  durrh  eine  neu  hinzutretende 
Einwirkung  auf  den  Redenden  eine  Abbieguug  erfährt,  die 
das  gesetzliche  Verhältniss  zwischen  Vorder-  und  Nachsatz 
stört.  Auch  hier  erkenne  ich  das  Uebergewicht  eines  sub- 
jectiven  Einflusses  über  die  in  der  Sache  selbst  liegenden 
Bedingungen.  Ein  deutliches  Beispiel  der  Art  gewährt 
Thukyd.  5,  38,  4.  wg  di  art^ari]  tö  iiQÜyfia,  oi  ftev  Kooiv&ioi 
y.ai  oi  an^ö  Oodxrig  rtQi'aßfig  d:ioaxToi  d'rifjl&ov,  oi  dk  Boiondo-j^at 
^t'ÜMVxtg  'riQÖzfQor,  si  ravra  trteiaav,  y.a\  triv  ^vufxa'f^lav  ■xsi- 
Q  aae  a&ai  iZQog  l^Qyslovg  Ttoitiv,  oox^ri  iarivt'fxav  nem  V^^yfiW 
ig  rag  ßov/.dg.  Die  Verhandlungen  über  ein  Bündniss  zwi- 
schen den  Koriuthiern  und  den  Griechen  an  der  thrakischen 
Küste  mit  den  Böotern  haben  sich  zerschlagen:  darüber 
werden  auch  die  beabsichtigten  Versuche  zu  einein  Vertrage 
mit  den  Argivern  aufgegeben.  Das  letztere  Vorhaben 
konnte  nun  auf  zwiefache  Weise   ausgesprochen  Averden,  je 


"")  Andere  Beispiele  liefert  das  grammatische  Register  zu  Jacobs' 
Attika  uuter  Parat axis  S.  417. 
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nachdem  man  es  vor  oder  nacli  dem  Scheitern  der  Ver- 
handlungen mit  den  Korinthiern  beurtheilt:  im  ersteren  Falle 
musste  es  heissen:  es  war  zu  erwarten,  «t/  oi  Bomtäniai, 
tnv  Tctira  Tttiaroai  (so  lange  noch  Aussicht  dazu  vorhan- 
den war),  xrtj  trir  tvfiiiayjav ':roiitv  -n  e  i q  de ovr  ai'.  im  zweiten: 
ff  T«iT«  tTiitaav  (es  war  aber  nicht  gelungen),  kcCi  av  r^r 
^vfxfia/lar  'noittv  t'^tigdaano.  Das  Erstere  liat  Thukydides 
sagen  wollen:  inzwischen  aber  hat  sich  durch  den  ungün- 
stigen Ausfall  der  ersten  Unterhandlungen  auch  der  Stand- 
punkt für  die  zweiten  geändert;  indem  er  daher  diese  seine 
Kenntniss  von  der  Sachlage  in  den  Ausdruck  des  Vor- 
dersatzes (^i-i  tcdra  t'XHGav)  niederlegt,  und  hier  sein  subjec- 
tives  Verhalten  wirken  lässt,  bleibt  der  Nachsatz  in  dem 
Infinitiv  Futuri,  also  in  dem  Charakter  des  ungestörten 
sachlichen  Verhältnisses  stehen.  Es  ist  das  eine  offenbare 
Incongruenz;  aber  richtig  aufgefasst  trägt  sie  nur  dazu  bei, 
die  Eigenthümlichkeit  des  griecliischen  Sprachgebrauchs, 
von  der  wir  reden,  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 

Von  demselben  Gesichtspunkte  aus  betrachte  ich  einen 
zwiefachen  Gebrauch  der  negativen  Partikeln  im  Grie- 
chischen, der  im  Vergleich  zu  dem  unsrigon  Anfangs  etwas 
Befremdliches  hat.  Zuerst  in  den  unzähligen  Fällen,  wo 
negative  Behauptungen,  Forderungen,  Wünsche  nicht  so 
ausgesprochen  werden,  wie  wir  es  zu  thun  gewohnt  sind, 
und  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  begrüadet  ist:  dass  ich 
sage,  bitte,  begehre,  etwas  sei  nicht,  oder  möge  nicht  sein; 
sondern  so^  dass  ich  nicht  behaupte,  gebiete,  ver- 
lange, dass  es  sei,  —  wird  offenbar  das  Verhältniss  der 
Satzglieder  umgekehrt,  die  Modification  der  Sache  (hier  die 
Negation)  zu  einer  Modification  des  Verhaltens  der  Person 
zu  derselben  gemacht.  Es  Hegt  in  dieser  Ausdrucksweise 
auf  der  einen  Seite  etwas  von  jener  vordringlichen  Ungeduld 
des  Redenden,  die  wir  eben  bei  der  Auticipation  der  No- 
mina bemerkten;  sodann  aber  auch  eine  AVirkung  jener 
Selbstgewissheit,  die  ihre  Ansicht  und  ihren  Ausspruch  filr 
entscheidend  batrachtet.  Wenn  es  ÜJ.  i/'  71.  von  der  Pe- 
nclope  heisst: 
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r,  <!i6(Jtv  hSov  iövra  Tiao'  iayaQXi  ov  ctot'  tq^r^aOa 
or/.aS'  f/.svaea&fu, 

oder  bei  Tlmkyd,  8,  73,  4.  oi  Zämoi  oi-/.  r^i'ovv  'moudirv  av- 
Tovg  aq}äg  Siagiyao/ncg,  so  wundert  sich  dort  Eurykleia,  dass 
ihre  Gebieterin  immer  noch  behaupte,  Odysseus  werde 
nicht  heimkeliren,  und  der  Demos  auf  Samos  verlangt 
von  den  Führern  des  attischen  Heeres,  dass  sie  seinem  Un- 
tergange nicht  gleichgültig  zusehen.  Aber  die  ver- 
neinende Tendenz,  die  einmal  den  Gedanken  beherrscht, 
macht  sich  von  vornherein  im  Satze  geltend,  und  indem 
die  negative  Partikel  in  dem  Hauptsatz  ihre  Stelle  ein- 
nimmt, geht  sie  folgerichtig  aus  der  Form  der  Abhängigkeit 
(fiij)    in    den   Ausdruck   der   thatsächlichen   Verneinung  (ot) 

über^ö^O- 

Der  zweite  Fall  des  negativen  Sprachgebrauchs,  der 
hieher  gehört,  ist  dieser:  da,  wo  verboten  und  verhütet  wer- 
den soll,  genügt  es  dem  Griechen  nicht,  das  Abzuwehrende 
und  zu  Vermeidende  positiv  als  das  Object  zu  dem  vorauf- 
gehenden Verbum  (xw/.voj,  dir/yoijca  u.  dergl.)  hinzustellen, 
sondern  wiederum  folgt  er  seinem  subjectiven  Gefühl,  gibt 
gleichsam  seiner  persönlichen  Sorge  Ausdruck,  indem  er 
dem  von  dem  schon  negativen  Worte  abhängigen  Infinitiv 
noch  einmal  das  ablehnende  jui/  hinzufügt.  'E-:t\  f^  itri  xcü 
T^aaaoag  [xijrag  d':ria/ov'to  /<?]  i'rzi  Ttji'  r^.aT^QOJv  j'j}r  aTOUTStaai^ 
sagt  Thukydides  5,  25,  3.,  sie  enthielten  sich  so  lange, 
nicht,  wie  wir  sagen  würden,  der  gegenseitigen  An- 
griffe, sondern  sich  nicht  zu  bekriegen;  oder  2,  53, 
1:  Qf^ov  ix6).tia  rig  (während  der  Pest)  «  crporcpor  dizsxQvizrfro 
fi-q  y.a&^  riöoviqv  'rroisTv,  zu  andern  Zeiten  hätte  man 
doch  ein  Hehl  daraus  gemacht,  solche  Dinge  — 
zu  begehen,  nein,  nicht  zu  begehen ^'^^).     Und  indem 


"'^)  Die '  üblichsten  Verbindungen,  M'clcbe  das  ui'x  in  diesem  Falle 
eingeht,  mit  ^ij/n,  tiiuT.,  fw,  ima/roifKu  n.  s.  •«•,  belegt  Krüger  Gr. 
Sprachl.  §.  67.  1,  A.  2.  mit  erläuternden  Beispielen. 

»"^)  Ueber  das  Wesen  und  die  verschiedenen  Stufen  dieses  Sprach- 
gebrauchs handelt  ausser  Krüger,  Gr.  Spr.  §.  67.  12,  A.  3.  u.  Anderen 
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das  Bestreben  nur  ja  keinen  Zweifel  über  die  verneinende 
Richtung  des  Satzes  zu  lassen,  die  negative  Partikel  ple- 
onastisch  einführt,  erregt  es  kein  Bedenken,  dass  dadurch, 
streng  logisch  betrachtet,  das  Gegentheil  von  dem  Beab- 
sichtigten gesagt  wird.  Auch  unsere  Sprache  hat  sowohl 
im  alterthümlichen,  wie  im  alltäglichen  Sprachgebrauch,  wo 
ebenfalls  ein  Streben  nach  sinnlicher  Anschaulichkeit  vor- 
wiegt, ähnliche  Paralogismen  aufzuweisen :  wie  oft  ent- 
schlüpft nicht  in  Warnungen  und  Verboten  eine  ungehörige 
Negation,  und  auch  Göthe  lässt  im  Tasso  3,  4.  Leonoren 
sagen : 

Und  leichter  wäre  sie  (die  Gunst  der  Frauen)  Dir  zu  entbehren, 
Als  sie  es  jenem  guten  Mann  nicht  ist; 

mit  jener  bequemen  Nachlässigkeit  des  Ausdrucks,  welche 
im  Französischen  bekanntlich  zur  Regel  geworden  ist,  und 
dadurch  den  Reiz  der  Naivetät  verloren  hat. 

Noch  in  zwei  andern  sprachlichen  Erscheinungen,  die 
dem  Griechischen  eigenthümlich  sind,  glaube  ich  mit  Recht 
jene  Wirkung  der  persönlichen  Färbung  des  Ausdrucks  zu 
erkennen,  welche  das  Gesetz  des  sachlichen  Zusammenhangs 
durchbricht.  Bekanntlich  erfordert  die  Folge  der  Zeiten  in 
abhängigen  Sätzen  da,  wo  im  Lateinischen  das  Imperfectum 
Conjunctivi  eintritt,  im  Griechischen  den  Optativ  der  ver- 
schiedenen Tempora  je  nach  dem  Vcrhältniss  der  auszu- 
drückenden Handlung,  d.  h.  es  hat  sich  der  Optativ  als  die 
regelmässige  Bezeichnung  der  von  der  Vergangenheit  ab- 
hängigen Satzform  ausgeprägt.  So  lange  daher  das  in  der 
Sache  begründete  Verhältniss  in  seiner  vollen  Anerkennung 
und  Wirksamkeit  bleibt,  verlangt  der  griechische  Sprach- 
gebrauch diese  Construction  nach  beiden  Seiten  hin,  sowohl 


vortreffl  eh  M advig  in  den  lehrreichen  Bomerkiinge«  über  einigt«  l'uiikti' 
der  griechischen  Wortfügungslehre  im  Philolugub,  Supplementhoft  dfs 
2.  Jahrg.  1>^47.  S.  47  ff.  Mit  Hecht  betrachtet  er  ihn  als  „das  stArkst.' 
Betspiel  jener  naiven,  strenge  logische  Coobcquenz  nicht  bon.  lit.M,,iiii 
Biegsamkeit"  der  griechischen  Sprache. 
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für  den  als  vergangen  angeführten  Inhalt  eines  Hauptver- 
bums  z.  B.  drpiy.ö^ietoi  ig  rag  'Ad^rivag  dis&QÖriGav,  wg  jrojf- 
l.iara  :to)ld  idoitv  (Thucjd.  6,  46,  4),  wie  auch  zum  Aus- 
druck zukünftiger  Absicht:  ngoa/ß a/.).ov  vaor  dno  ßorjg 
irexn^  oJioyg  fij\  dr,).og  s  irj  ttfievrlg  avxoTg  o)v  (Xen.  Hell.  IL  4, 
31);  wozu  als  eine  der  ersten  verwandte  Modification  die 
Bezeichnung  der  abhängigen  Frage  hinzukommt:  iyot  8h 
risiavjta  roontov ,  fi  ßovXoiro  (is  aöJGai  (Lys.  in  Eratosth.  8). 
Während  nun  die  lateinische  Sprache  sich  in  allen  diesen 
Fällen  strenge  innerhalb  der  dem  Sachverhalt  entsprechen- 
den Formen  der  angemessenen  Zeiten  des  Conjunctivs  zu 
halten  pflegt  ( —  quod  vidissent,  —  ne  appareret, — 
an  vellet),  steht  der  griechischen  auch  hier  die  Freiheit 
zu,  die  Fesselp  der  Abhängigkeit  von  sich  zu  werfen ,  und 
jedesmal  das  zweite  Satzglied  auf  den  Standpunkt  zurück- 
zuführen, welchen  die  Personen,  von  denen  die  Rede  ist, 
in  der  ursprünglichen  Gegenwart  des  Vorganges  einnehmen. 
So  wie  jene  attischen  Gesandten  einst  berichteten:  ■rtoV.cl 
•/oij^ara  iiöousv ,  so  gestattet  auch  die  construirte  Satzbil- 
dung die  Beibehaltung  des  Modus  der  directen  Rede:  dts- 
^^QÖr^6aVf  6)g  rro/J.«  -j^oijfxdTa  fidori  wie  Pausauias  bei  sich  einst 
erwog:  toTto  :ro«;f7a),  orro)^  ftrj  ^/jAo^*  w,  so  darf  auch  in  der 
abhängigen  Gliederung  des  Satzes  gesagt  werden:  Tioocifßu).- 
Ifv,  ortiog  jHi)  8ri/.og  ij,  und  nicht  minder  verträgt  die  Frage 
den  Indicativ  des  unabhängigen  Satzes  auch  nach  der  Con- 
junctlon  li  oder  'norfQov.  Ueberall  gibt  sich  jenes  Bestreben 
des  griechischen  Geistes  zu  erkennen,  so  viel  wie  möglich 
den  Eindruck  des  Gegenwärtigen  und  Unmittelbaren  auch 
in  solchen  Satztheilen  festzuhalten,  die  sich  nach  einer  Seite 
hin  gerade  dieser  Unmittelbarkeit  entäussert,  und  durch  das 
Band  von  Conjunctionen  in  die  Abhängigkeit  von  einem 
höherstehenden  Gliede  der  Periode  begeben  haben.  Cha- 
rakteristisch für  diese  AuiFassung  der  Sache  ist  es,  dass 
ohne  Zweifel  am  häufigsten  die  Conjunctionen  der  persön- 
lichen Absicht  ivn ,  o<:io)g  und  ihr  Gegensatz  ottw?  ftij  und 
M»f  auch  nach  voraufgehenden  Präteritis  des  Hauptsatzes 
die  Conjunctive  oder  den  Indicativ  Futuri  festhalten,  durch 
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welche  wir  am  anschaulichsten  in  die  unmittelbare  Gegen- 
wart der  besprochenen  Verhältnisse  eingeführt  werden.  Ein 
besonders  auffallendes  Merkmal  dieser  Vermischung  der 
directen  und  abhängigen  Redeform,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Vergegenwärtigung  des  Moments  vorgeht,  bietet 
der  bekannte  Gebrauch  der  Conjunction  ort  dar,  wenn  sie 
an  die  Spitze  angeführter  Reden  gestellt  wird.  Wenn  wir 
häufig  durch  Auszeichnung  im  Drucke  die  gesprochenen 
Worte  von  dem  ort  absondern,  so  ist  das  zwar  eine  An- 
näherung an  unsere  Ausdrucksweise,  indem  wir  die  Conjunc- 
tion gleichsam  zum  Interpunctionszeichen  herabsetzen;  aber 
wir  heben  dadurch  eigentlich  das  Charakteristische  des 
griechischen  Sprachgebrauchs  auf,  welches  in  der  innigen 
Verschmelzung  zweier  nach  unserem  Gefühl  .durchaus  un- 
vereinbaren Satzformen  besteht. 

Endlich  betrachten  wir  noch  eine  andere  Art  der  Ver- 
schiebung in  dem  Verhältuiss  mehrerer  Satzglieder  zu  ein- 
ander als  eine  Folge  des  angenommenen  Princips.  Dem 
Sprachgebrauch  der  Neueren  widerstrebt  unverkennbar  die 
Stellung,  welche  die  Partikel  x«f  sehr  häufig  im  Griechischen 
in  vergleichenden  Relativsätzen  einnimmt.  Wenn  bei  So- 
phokles der  Wanderer  dem  Oedipus,  ehe  er  ihm  den  Be- 
scheid ertheilt,  versichert  (Col.  v.  52):  o*t'  oTda  xilyw,  iÜit' 
hniGTiinfi  ylvoiv,  so  ist  das  offenbar  für  uns  befremdlich  ge- 
sprochen; wir  erwarten  vielmehr:  od  tyn)  uiSn,  xni  av  rrnit' 
^Tiiarijati  ylviov,  und  ebenso,  wo  Oedipus  (v.  276.)  den  Chor 
anfleht:  otonen  fte  y.nveGTi'ian{^* ,  wde  atiaaTe,  würden  wir  es  na- 
türlicher finden,  wenn  es  hiesse:  ükt:tsq  fi  dvfcrri'iaaxf,  o'A^ 
x«i  ao')(jarf..  Was  ist  es,  was  uns  in  der  griechischen  Wen 
düng  fremdartig  berührt?  Nichts  andres  als  dieses:  das 
anreihende  xal  schliesst  sich  naturgemäss  dem  als  zweitos 
hinzutretenden  Gliede  an,  indem  es  ein  voraufgegangenes 
voraussetzt.  Für  unsere  Auffassung  nun. ist  das  erste  Glied 
das  "jTQunov  tj]  cfvan,  dasjenige,  das  der  Zeit  nach  zuerst 
vorhanden  war;  im  ersten  der  beiden  angeführten  Fälle: 
was  ich  (der  Wandrer)  weiss,  im  zweiten:  wie  ihr  niicli 
von  meinem  Sitze  aufgerufen  habt,  und  wir  werden 
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das  dfiregov  r^  cpmsi,  das  in  der  Zeit  nachfolgende  (hier  die 
beiden  Glieder:  das  sollst  du  wissen  und:  so  rette 
mich)  mit  auch  an  die  vorhergehenden  auschliessen.  Um- 
gekehrt der  griechische  Dichter :  seinem  Gefühl  drängt  sich 
als  ^Erstes,  als  das  '^omtov  Tioog  avrör,  das  Bedürfniss  des 
Momentes,  die  Gewährung  der  Bitte  um  nähere  Kunde  und 
die  Rettung  aus  augenblicklicher  Bedrängniss,  auf,  und  so 
kehrt  erjn  anticipirender  Weise  das  natürliche  (rr/ gjt'txf/) 
Verhältniss  der  Satzglieder  um,  und  spricht:  du  sollst 
wissen,  was  auch  ich  weiss;  u. :  rettet  mich  jetzt, 
wie  ihr  mich  auch  vorhin  von  dort  hinweggerufen 
habt.  Was  aus  der  näheren  Erwägung  dieser  Dichter- 
stellen sich  recht  deutlich  in  seiner  Eigenthümlichkeit  her- 
ausstellt,'das  tritt  uns  auch  nicht  selten  in  der  einfachsten 
Prosa  entgegen:  z.  B.  Thucjd.  6,  44,  3.:  ot  de  ovds  fi£&' 
trt'ooiv  tcfttauv  taiG&ai ,  atX  o  ri  «»•  y.  al  toTq  a/J.oig  'iTahoircug 
^vrdoy.rj,  rovTo  'rton'iGsip,  wo  wir  nach  unserer  Auffassung  sagen 
würden :  o  rt  äv  Totg  äX).oig  'iTahojTatg  doy.f,,  rovro  xat  avroi 
izoirlaeiv.  Andere  Beispiele  vergl.  im  Index  zu  Jac.  Att. 
unter  ^«t  ^ -*). 

In  allen  bisher  betrachteten  Ausdrucksweisen,  durch 
welche  die  griechische  Sprache  sich  von  andern  unterschei- 
det, ist  das  Gemeinsame  diess:  dass  das  Bestreben  nach 
lebhafter  Vergegenwärtigung  des  momentanen  Eindrucks 
und  nach  sinnlicher  Anschaulichkeit  innerhalb  der  verschie- 
denen Glieder  einer  Periode  eine  Stellung  und  Anordnung 
hervorruft,  welche  mit  der  streng  logischen  Auffassung  nicht 
übereinstimmt.  Fast  noch  auffallender  tritt  die  Wirkung 
desselben  Grundes  in  derjenigen  Erscheinung  hervor,  wo 
der  von  dem  einfachsten  Sprachgesetz  und  der  nächsten 
Verbindung  geforderte  Casus  einem  von  aussen  übermächtig 

'<**)  Verwandt  mit  dieser  Versetzung  der  Partikel  mU  aus  dem  Haupt- 
satz in  den  Relativsatz  ist  die  ähnliche  Verschiebung  des  ö>oj?  in  Stellen 

wie  Soph.  Aj.   15.  «J?  fiVßö-*'?  aov,  *.uv  unonroq  r^<;    öfiotq,   yoJ»'»;/«'   dtioim  »vü 

Ivvu^d^o)  ipqfvi.  Die  Analogie  wird  um  so  zutreffender,  wenn  man  auf 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  ö/<oj?  zurückgeht,  die  nur  eine  gleich- 
stellende ist,  wie  die  von  *ui,  ähnlich  dem  deutschen  gleichwohl. 
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vordringenden  Einfluss  aufgeopfert  und  willkürlicli  verän- 
dert wird:  ich  meine  in  der  sogenannten  Attraction  ^"^) 
des  relativen  Pronomens,  welclie  uns  zwar  durch  den  weit 
verbreiteten  Gebrauch  zur  alltäglichsten  Sache  geworden 
ist,  doch  aber  einen  besonders  überzeugenden  Beweis  ge- 
währt, in  welchem  Grade  die  subjective  Licenz  ins  Fleisch 
und  Blut  der  griechischen  Sprache  eingedrungen  ist.  Mau 
bringe  sich  nur  das  innere  Verhalten  irgend  eines  beliebi- 
gen der  Tausende  von  Beispielen  recht  zum  Bewusstsein, 
und  man  wird  doch  bei  unserer  Art  zu  denken  und  zu  füh- 
len, nicht  ohne  einige  Schwierigkeit  und  Verwunderung  sich 
in  jene  Auffassung  hineinfinden,  die  der  Grammatik  so  offen- 
bare Gewalt  anthut,  um  das  Uebergewicht  eines  an  sich 
allerdings  bedeutsamen  Begriffs  auch  äusserlich  gleichsam 
zur  Anerkennung  zu  bringen  ^"'^).  !)'•;  ij  ojqf/.eia  to^;  ^toTg 
Tvyydi'ti  ovan  utio  Ttör  dwoov  ojv  'rtao  j/jutor  laiißärovatr;  Plat. 
Euthyphr.  p.  14.  Wie  seltsam  würde  es  doch  denen,  die 
mit  der  griechischen  Sprache  nicht  vertraut  sind,  erschei- 
nen, wollte  man  ihnen  zumuthen,  das  deutsche  Objcct  des 
Empfangens,  das  welche,  nicht  nur  im  Genus  und  Nu- 
merus, wozu  die  innere  Nöthigung  leicht  erkannt  wird,  son- 
dern auch  im  Casus,  der  einem  ganz  andern  Gesetz  folgen 
sollte,  dem  voraufgehenden  einer  andern  Ordnung  angehö- 
rigen  Nomen  unterzuordnen.  Man  könnte  es  einen  ungross- 
müthigen   Missbrauch   der   rebermacht  nennen,    dass    diese 


>**)  Krüger,  Gr.  Spr.  §.  51,  10.  nennt  die  Bezeichnung  „Atlrac- 
tion"  falsch  und  unpassend,  und  Pinptielilt  dafür  den  Ausdruck 
Assimilation.  Im  Grunde  sagen  beide  "Worte  doch  dasselbe,  und 
mir  sagt  das  Wort  Attraction  darum  mehr  zu,  weil  darin  die  von 
aussen  kommende  Einwirkung  meJir  hervorgehoben  ist,  während  das 
Wort  Assimilation  leicht  nur  auf  die  äussere  Erscheinung  bezogen 
werden  möchte. 

«<"')  Man  wird  an  dieser  Stelle  kehie  AusfHhmng  der  bekannten  Ge- 
setze der  Attraction  erwarten;  es  ist  leicht  zu  erkennen,  wie  auf  jeder 
Stufe  der  ausgesprochnne  Grund  sich  als  richtig  bewährt.  So  leuchtet 
es  ein,  warum  die  Snbjectscasus  der  pronomina  relativa,  die  mit 
grösserer  Selbständigkeit  auftreten  dürfen,  als  die  casus  obliqui,  pich 
der  fremden  Botmassigkeit  uicht  leicht  unterwerfen. 


217 

Gewalt  an  dem  schwächsten  und  unselbständigsten  aller 
Redetheile,  dem  relativen  Pronomen  geübt  wird;  und  in  der 
That  es  ist  auch  nichts  anderes  als  die  Anwendung  des 
Rechtes  des  Stärkeren,  welches  wir  sowenig  auf  dem 
Gebiete  des  Denkens,  wie  auf  dem  des  sittlichen  Lebens 
rühmen  wollen.  Nur  dass  in  der  Sprache  die  unbewusste 
Xaivetät,  welche  auf  ein  geheimes  Gesetz  der  menschlichen 
Natur  hindeutet,  uns  leichter  mit  der  Abweichung  von  der 
erkannten  Regel  versöhnt. 

Hatten  wir  in  dem  zuletzt  besprochenen  Falle  eine  Ab- 
weichung in  der  Anwendung  der -Casus  von  ihrem  gewöhnli- 
chen Gebrauche  zu  betrachten,  so  stellen  wir  dieser  eine  Ab- 
normität im  Gebrauch  eines  Verbaltempus  zur  Seite,  welche 
nur  in  demselben  Grunde  eine  genügende  Erklärung  findet. 
Je  mehr  man  die  eigenthümliche  Bedeutung  des  griechischen 
Aoristus  in  seiner  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Fall 
erkannt  hat,  desto  mehr  muss  auf  den  ersten  Blick  seine 
Anwendung  in  solchen  Stellen  befremden,  wo  allgemeine 
Erfahrungssätze  ausgesprochen  werden  sollen.  Von  Homer 
an,  bei  dem  es  heisst  u»  12: 

{Otoi   y«)  dvvnvriii 
aqooyu  •notvaai  y.cCi  iTZicfQorä  Tceo  fid).'  iovra, 
y.(d  re  yoÜAqQor^ürra  (Juo(pQoavrrig  iji^ßriaay, 

durch  alle  Stadien  der  Literatur  hindurch  ist  nichts  ge- 
wöhnlicher, und  doch  seheint  nichts  mehr  der  Natur  des 
Aoristus  zu  widerstreben.  Auch  wird  die  Erklärung,  welche 
unsere  Grammatiker  dieser  grammatischen  Erscheinung  wid- 
men, meistens  nicht  befriedigen:  f»ie  sprechen  fast  nur  das 
Factum  selbst  aus,  und  werden  daher  in  denkenden  Schülern 
oft  die  wohlbegründete  Frage  übrig  lassen,  wie  dasselbe 
mit  den  voraufgehenden  Definitionen  des  Aoristus  in  Ein- 
klang zu  bringen  sei.  So  sagt  Butt  mann  §.  124.  A.  4. 
(137.  A.  4.):  „Wenn  ausser  der  Erzählung  ein  Pflegen  oder 
eine  gewöhnliche  Erscheinung  in  der  Welt  erwähnt  wird, 
so  steht  durch  einen  besonderen  Gräcismus  häufig 
der  Aorist."  Matthiä  §.  502,3.:  „Die  Bedeutung  pflegen 
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hat  der  Aorist,  in  so  fern  man  eine  Handlung  als  einen 
einmal  da  gewesenen  Fall  betrachtet."  Bernhardy  wis- 
sensch.  Syntax  S.  382.:  „Der  Aorist  ist  allgemein  seit  den 
Epikern  in  Gebrauch  gewesen,  um  das  in  einzelnen  Mo- 
menten wiederkehrende  für  den  Sinn  des  Pflegen s,  an 
sich  und  in  Verbindung  mit  Präsentien,  zu  bezeichnen." 
Rost  §.  116.  8.  A.  4.;  „In  Allgemeinsätzen  steht  der  Ao- 
rist statt  des   deutschen    Präsens. —  —  Er  steht 

hier  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung:  er  bezeichnet  näm- 
lich das  in  der  Vergangenheit  Wahrgenommene,  nur  nicht 
als  einzelnen  Moment,  sondern  als  öfters  bemerkte  Erschei- 
nung, so  dass  auch  in  der  deutschen  Uebersetzung  das 
Verbum  pflegen  dem  durch  den  Aorist  bezeichneten  Ver- 
balbegriff oft  passend  beigefügt  werden  kann."  Madvig 
§.  111.  A.  a. :  „Der  Aorist  steht  von  dem,  was  manchmal 
geschehen  ist  und  mithin  (in  einzeln  vorkommenden  Fällen) 
zu  geschehen  pflegt."  Krüger,  der  §.  53,  5.  u.  6.  die- 
sen Gebrauch  des  Aorists  nicht  abgesondert  behandelt, 
scheint  ihn  bei  den  Worten  im  Auge  zu  haben:  „Als  die 
Form,  welche  eigentlich  das  Eintreten  in  die  (vergangene) 
Wirklichkeit  bezeichnet,  wurde  der  Aorist  das  absoluteste 
Tempus  der  Vergangenheit;  selbst  auf  dauernde  Vor- 
gänge anwendbar."  Am  meisten  genügt  mir  hier  Küh- 
ner's  Erklärung,  Seh.  Gr.  §.  256.  4.  b.  welcher,  nach  An- 
führung des  Sprachgebrauchs  selbst,  bemerkt:  „der  Grieche 
setzt  statt  der  mehrfach  sich  wiederholenden  Erscheinung 
einen  einzelnen  Fall,  in  dem  sie  sich  bethätigte,  und  ver- 
sinnlicht  auf  diese  Weise  den  Begriff  des  Allgemeinen." 
Diess  ist  allerdings  die  Wirkung  des  Ausdrucks,  nur  ohne 
das  Bewusstsein  solcher  Absicht.  Es  liegt  das  Zuversicht 
liehe  Vertrauen  auf  die  subjective  Erfahrung  zu  (rrundc: 
der  Redende  beruft  sich  auf  da.sjenige,  was  im  einzelnen 
Falle  geschehen  ist,  und  erwartet  vom  Hörer  und  Leser, 
dass  er  die  unvollkommene  Induction  zu  einem  genügenden 
Resultate  abschlicfese.  Es  tritt  so  recht  eigentlich  ans  Licht, 
wie  in  dem  epagogischeu  Verfahren,  nach  des  Philosophon 
Ausdruck,  das  czQtörov  iiQoi  iifiäi  zu  dem  it{iöttov  rp  (fwsii  er- 
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hoben  wird,  aus  dem  Besonderen  der  sinnlichen  Erscheinung 
das  Allgemeingültige  gewonnen  werden  soll. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  des  grie- 
chischen Sprachgebrauchs,  welche  sich  mir  nach  längerer 
Beobachtung  als  Ausdruck  jener  vorherrschenden  Neigung 
dargeboten  haben,  dem  persönlichen  Verhalten  des  reden- 
den Subjectes  zu  dem  auszusprechenden  Gedanken  einen 
Einfluss  auf  die  Form  und  Stellung  des  Satzes  einzuräu- 
men. Es  liesse  sich  noch  manche  andere  Erscheinung,  und 
namentlich  die  weitgreifende  Freiheit  der  Anakoluthie, 
welche  der  Sprache  der  edelsten  Schriftsteller,  eines  Thu- 
kydides  und  Piaton,  häufig  den  besonderen  Beiz  geistreicher 
Beweglichkeit  verleiht,  auf  denselben  Grund  zurückführen; 
allein  ich  wollte  zunächst  von  dieser  Betrachtung  alles  das- 
jenige ausschliessen,  was  nicht  dem  Gesetze  einer  umfas- 
senden Analogie  unterliegt,  oder  was  sonst  den  Zweifel 
einer  anderen  AuflFassung  zulässt.  Dagegen  möchte  ich  zum 
Schlüsse  dieser  Erwägungen  auf  eine  andere  Seite  der  eigen- 
thümlichen  griechischen  Ausdrucksweise  hindeuten,  welche 
mit  der  bisher  in  Betracht  gezogenen,  wenn  auch  nicht  in 
directem,  doch,  wie  ich  nicht  zweifle,  in  mittelbarem  Zu- 
sammenhange steht  Im  Vergleich  zu  allen  neueren  Spra- 
chen, und  insbesondere  zu  der  deutschen,  macht  sich  schon 
bei  den  einfachsten  Uebersetzungsversuchen  aus  dem  Grie- 
chischen, in  diesem  eine  Vorliebe  bemerklich,  zahlreiche 
Beziehungendes  Gedankens,  welche  wir  in  unpersönlicher 
Weise  auszudrücken  pflegen,  in  persönlicher  Fassung 
auftreten  zu  lassen.  Auf  dem  grossen  Gebiete  jeder  Art 
des  individuellen  Urtheils  über  irgend  einen  Gegenstand 
von  der  flüchtig  aufgefassten  Meinung  bis  zu  der  auf  in- 
nern  Gründen  ruhenden  Ueberzeugung  (doxitv,  (faivta&ai^ 
rf:avfQoi'  firat,  ioiyJvai^  fixog  ihai) ,  sodann  in  dem  weiten  Be- 
reiche alles  dessen,  was  im  Leben  recht  und  billig,  schick- 
lich und  natürlich  ist  (di'xcuop  fhca,  iotx^rcu  in  diesem  andern 
Sinne),  ferner  in  der  Bezeichnung  der  verschiedensten  Mo- 
dificationen  einer  Handlung  nach  Anfang  und  Ende,  Zeit- 
dauer   und    Beschleunigung,    Zusammentreften    mit    andern 
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Ereignissen  (^aQy^eaOat,  'Kavtaüni,  dtarsXsTv,  (f&dvsiv^  rvyidveiv) 
pflegen  wir  durch  einen  reichen  Schatz  neutraler  Verba  (es 
scheint,  ist  wahrscheinlich,  klar,  es  ergibt  sich,  ist  recht, 
passend,  natürlich,  es  trifft  sich,  ereignet  sich  früher  oder 
später,  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  die  Abstufungen  dieser  verschie- 
denen Verhältnisse  auszudrücken.  Bekanntlich  herrscht  aber 
grade  hier  im  Griechischen  im  weitesten  Umfang  der  Ge- 
brauch persönlicher  Verbalformen,  welche  oft  mit  den 
Infinitiven  oder  Participien  anderer  Verba  wechselnde  Ver- 
bindungen eingehen:  d.  h.  der  griechische  Ausdruck  ordnet 
sich  nicht,  wie  der  unsrige,  einer  vorausgeschickten  allge- 
meinen Maassbestimmung  unter,  sondern  die  Person  oder 
der  Gegenstand,  von  dem  die  Kode  ist,  lässt  in  der  Regel 
das  auszusprechende  Verhältniss  als  von  sich  ausgehend  und 
abhängig  erscheinen.  Ein  einfaches  Beispiel  genügt  zur 
Erläuterung:  t'/  t/>v^r/  ä&ävatog  (jairi-rm  ovaa  (Plat.  Phaed.  p, 
107.);  nicht  wie  wir  es  ansehen:  es  erhellt  aus  der  Er- 
wägung aller  Gründe  und  Beweise,  dass  die  Seele  un- 
sterblich ist;  sondern:  an  der  Seele  haftet  die 
Klarheit,  welche  sich  uns  über  ihr  Wesen  und  ihre  Ei- 
genschaften kund  gibt.  —  Ovroc:  na(f  tfw)  to  ovrofia  tovto 
diy.afog  iari  qtQtoOui,  sagt  Solou  bei  Herod.  1,  32.  nicht  wie 
wir:  es  ist  recht  und  billig,  dass  dieser  den  Kamen 
des  Glücklichen  führt;  sondern:  er  selbst  ist  gerecht, 
d.  i.  befugt,  diesen  Namen  zu  tragen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  zwischen  dieser  und  der 
vorhin  entwickelten  Ausdrucksweise  eine  Verwandtschaft 
vorhanden  ist,  allein  auch  der  wesentliche  Unterschied  ist 
zu  beachten:  dass,  während  im  ersten  Falle  das  subjective 
Verhalten  desRedenden  den  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Form  der  Rede  übt,  im  zweiten  das  Hervortreten  derjenigen 
Persönlichkeit,  von  welcher  die  Rede  ist,  den  eigen- 
thümlichen  Charakter  des  Ausdrucks  bedingt.  Das  Vor- 
recht des  Persönlichen  ist  o»,  was  in  beiden  Fällen 
entschieden  gewahrt  wird ,  dort  des  Redenden  selbst,  hier 
dos  durch  den  Zusammenhang  eingeführten  Subjcts.  Wie 
sehr  dieses  Streben  überall  dem  innersten  Weacn  des  gr'w 
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chischen  Geistes  natürlich  ist,  das  beweisen  namentlich  auch 
noch  zwei  andere  Wendungen  der  Sprache,  die  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet  offenbar  mit  der  eben  er- 
wähnten in  Beziehung  stehen :  ich  meine  erstens  den  be- 
kannten Gebrauch,  dass  die  Naturerscheinungen  des  Wetters 
im  Regen,  Blitz,  Donner  u.  s.  w.  ursprünglich,  nicht  wie 
bei  uns  dem  Walten  einer  dunkeln,  namenlosen  Macht  (es 
regnet  u.  s.  w.),  sondern  der  Personification  der  oberen 
Luft,  dem  Zeus  zugeschrieben  werden  (ö  Zfig  vei,  ßoovr^, 
«(TTOfCTTf/),  was  wiederum  mit  der  gesammten  Auffassung 
und  Darstellung  des  Naturlebens  In  der  griechischen  My- 
thologie zusammenhängt;  —  und  zweitens  den  andera,  dass 
die  Griechen  die  Vorgänge  im  menschlichen  und  thierlschen 
Leben,  welche  sich  dem  mehr  oder  weniger  bewussten 
Willen  entziehen,  wie  das  Wachsen  der  Zähne  und  Haare, 
das  Emporsträuben  der  letztem  im  Schrecken,  das  Hervor- 
brechen der  Thränen,  ja  selbst  das  Erstarren  der  Glieder 
Im  Tode  noch  der  Selbstthätigkeit  des  Geschöpfes  beizule- 
gen, und  auch  darnach  persönllch-active  Ausdrücke  zu  wäh- 
len pflegen.  Man  erinnere  sich  des  odoiTOifVftv  und  riTfpo- 
(fv&iv  in  Plato's  Phädr.  p.  250  ff.  und  Arlstoph.  Vögeln  V.  105. 

—  TOP  j^eifdöjra  fiaWa  xfä^sa 
iztfQOQQVii  re  y.av&(g  irtQU  (fvofiev: 

oder  In  den  Fröschen  V.  418.: 

'jQXtdr^fior, 
og  tTTfTfjs   ojv  ovx  iffvas  (f,oäxooa;. 

Und    ähnlich   verhält    es   sich    mit   dem    Ausdruck    bei 
Soph.  Oed.  Col.  1G23.;    . 

(fü/yua  d'  ^^atq^nig  rivog 
dojt^fv  uvrov,  w(7Tf  rrajTrt^  oQ&iag 
ctiloai  qioßu)  Öelaanag  f^aiqrrig  rot/ug' 

wie  bei  Euripid.  Hei.  788.: 

yi'yil&a,  y.QaT\  d'  on&t'ovg  tOefnag 
dftTTTt'oojy.a. 
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Zu  dieser  Uebertragung  von  Wirkungen  der  natürlichen 
Kräfte  auf  die  menschliche  Willensthätigkeit  gehören  auch 
Stellen,  wie  Soph.  El.  906.: 

XOLQn.  de  TzlfiTzJ.rifi    ev&vg  ofifia  öay.Qi'ü)r, 

oder  Oed.  Col.  346.: 

—   —    —   tj  /iif  ^"1  orov  v^ag 

TQoq)ijg  tkri^s  y.a\  y.arlaivaiv  d  / ft  ag. 

Besonders  wirksam  tritt  dieser  Gebrauch  in  dem  Be- 
richt von  den  letzten  Augenblicken  des  Sokrates  in  Plato's 
Phädon  hervor:  Tavra  igofinvv  nvTov  ovdev  tri  d'^sy.Qlvaro,  n\X 
o/Jyov  iQovov  dialcrziov  iy.ivtjOri  rs  y.n)  6  av&Q(07iog  ^^^xa/.vxpsv  av- 
töv,  ya\  og  rd  ofifinra  sGTjjaev.  Es  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dass  etwas  Ergreifendes  in  diesem  Ausdrucke  liegt, 
der  die  persönliche  Selbstbestimmung  des  menschlichen  Le- 
bens bis  zu  ihrem  letzten  Moment  begleitet:  er  hatte 
seine  Augen  stille  stehen  heissen! 

Werfen  wir  auf  die  mitgetheilten  Bemerkungen,  welche 
der  wohlwollenden  Beachtung  und  Prüfung  der  Freunde 
der  griechischen  Sprache  freundlich  empfohlen  sein  mögen, 
noch  einmal  einen  zusammenfassenden  Rückblick,  so  scheint 
mir  die  Erwartung,  mit  welcher  wir  diese  Betrachtung  un- 
ternommen haben,  vollständig  erfüllt.  Man  wird  es  nicht 
aus  einem  zufälligen  Znsamnientrcfton  erklären  wollen,  son- 
dern einen  tief  in  dem  sprachbildenden  Geiste  wurzelnden 
Trieb  darin  erkennen,  wenn  zahlreiche  Erscheinungen  des 
griechischen  Idioms,  und  namentlich  solche,  welche  man 
wogen  ihrer  Abweichung  von  dem  Gebrauch  anderer  Spra- 
chen Gräcismen  zu  npnnen  pflegt,  den  gemeinsamen  Charakter 
an  sich  tragen,  dass  sie  die  Verhältnisse  der  Dinge  so  aus- 
drücken, wie  sie  sich  dem  lebhaft  zudringenden  Blicke  darstellen, 
wie  sie  gegenwärtig  sind  und  wirken,  nicht  wie  sie  sicii 
entwickelt  haben  und  geworden  sind.  Fragen  wir  nach 
der  Wirkung,  welche  diese  vorhcrrHchende  Ausdrucksweisc 
auf  Hörer  und  Leser  hervorbringt,  so  scheint  es  mir  un- 
zweifelhaft, dass  jene  Frische  und  Unmittelbarkeit,  die  die 
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angenbllckliche  Gestaltung  des  Gedankens  zu  ergreifen  ver- 
steht, jene  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit,  durch  welche 
■wir  uns  oft  so  unwiderstehlich  angezogen  fühlen,  zum  gros- 
sen   Theil   ihren   Grund   in    dieser   glücklichen    Anlage    der 
Sprache  selbst  haben.     Wer   unter   den   Griechen  hat  diese 
Gabe  seiner  Sprache  am  schönsten  zu  benutzen  verstanden? 
wer  in  ihr  die  unvergänglichsten    Geisteswerke    geschaffen? 
—  Diejenigen,   deren  eigne   Natur   am  innigsten   von    dem 
Geiste    ihres  Volkes  durchdrungen  war.     Das  ist  in  andern 
Sprachen   nicht    anders.     Luther,   Lessing   und    Göthe  sind 
die  Meister  deutscher  Rede,  nicht  darum  weil  sie  ihre  eigne 
Individualität   am    schärfsten    in    selbstgewählter  Weise   und 
Form  ausgeprägt  haben,  sondern  weil  die  Eigenthümlichkeit 
ihres  Wesens    am   tiefsten   mit   den   grössten   Eigenschaften 
des  deutschen  Volkes  zusammenstimmte,  weil  sie  vor  Allem 
deutsche  Männer  waren.     Dasselbe  gilt  unter  Griechen  von 
Homer,  Thukydides,  Piato,  Demosthenes:  in   sehr  verschie- 
dener   Zeit,    in    sehr    verschiedenem    Stoffe,    hat   doch   ein 
Jeder   aaf    seine  Weise    seine  innerste  Natur  aufs  S:;hön3te 
mit   der   Nitur  der   Sprache   sein??   Volkes  in  Emklang  zu 
bringen  gewuäst;  und  was  au3  dem  gesmdan  Stanme  volka- 
thiimlichen    L^bsns    entspronen   ist,    d  is  ist  unvergänglich 
na^h  dem  Maasse  mBnschllcher  Dlngre. 
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welche  in  den  Abhandliingen  besprochen  sind. 


Aristophanes  Avv.  1350. 
Demosthenes  de  cor.  §.  215. 
Homerus. 
Ilias : 


A 

31  . 

n 

46  . 

•n 

57  . 

» 

70  . 

« 

81  . 

n 

122 

n 

124  . 

n 

133  . 

rt 

137  . 

VI 

143  . 

>) 

161  . 

n 

193  . 

•n 

331  . 

•n 

436  . 

n 

482  . 

)) 

541  . 

n 

568  . 

n 

781  . 

B 

36  . 

rt 

112  . 

•n 

153  . 

n 

280  . 

n 

292  . 

n 

321  . 

» 

350  . 

n 

374  . 

S.  101. 

B 

391 

„  204. 

n 

664 

"n 

774 

„  153. 

„  168f. 

/■ 

21 

„  33. 

» 

43 

„  62. 

11 

o9 

„  31. 

n    7. 

r 

138 

„  149. 

11 

210 

«  37. 

n 

293 

„  32. 

n 

344 

„  32. 

n 

349 

„  162. 

J 

58 

„  32. 

n 

98 

«  123. 

„  203 

11 

211 

A  90. 

n 

214 

„  53. 

n 

220 

«  142. 

n 

257 

„  25. 

» 

261 

„  155. 

n 

277 

«  152. 

V 

288 

A  78. 

n 

341 

„  143. 

n 

353 

„  172. 

rt 

357 

„  87. 

n 

862 

„  53. 

n 

406 

„  38. 

n 

466 

„  139. 

n 

492 

„  123. 

E 

46 

S.  148 

„  125f. 

„  93. 
A  55. 

.  127. 

„  22. 

.  8. 
A.5. 

n  62. 

„  136 

„  127. 

„  127. 

„  122 

r.  33 

„  127. 
132. 

„  84. 

„  177. 

„  112. 

n  10. 

,.  31. 

„  91. 

rt  31. 

n  142. 

„  27, 

„  Ml». 

.,  3.') 

„  127. 

n  170. 

n  163. 

.,  80. 


229 


£•  55  . 

S.  153. 

„  95  .    . 

„  127. 

„  134  .    . 

•    r  140. 

A.67. 

„  159  .    . 

n  152. 

A  77. 

.  177  .    . 

.    „  127. 

„  239  .    . 

„  125. 

„  260  .    . 

r  33. 

„  284  .    . 

„  149. 

„  296  .    . 

»  122. 

„  442  .    . 

n  64. 

69. 

,  478  .    . 

r,      53. 

„  665  . 

.    n  167. 

„  757  . 

„  27. 

„  760  .    . 

„  93. 

A55. 

Z  57  . 

.    „  36. 

„  146  .    . 

n  32. 

»  191  .    . 

„   U9 

„  258  . 

„  25. 

A.16. 

„  321  . 

„  128. 

133. 

„  429  .    . 

«  13. 

„  495  .    . 

.   142. 

„  506  . 

„  125. 

„  526  . 

„  142. 

H   4  . 

,  155. 

„  307  . 

„  128. 

0  10  . 

„  148. 

„   18  .    . 

„  140. 

A.67. 

„  51  . 

r  128. 

„  834  .    . 

„  70. 

«  487  .    . 

„  155. 

/  74  . 

„  167. 

„  158  . 

r,      U- 

„  165  .    . 

„  34. 

„  193  . 

„   125. 

„  320  . 

V    62. 

n  462  . 

„  176. 

„  488  .    . 

„  125. 

„  656  .    . 

»  125. 

K 

25  . 

rj 

157  . 

n 

187  . 

V 

224  . 

n 

235  . 

» 

237  . 

» 

457  . 

A 

110  . 

n 

458  . 

V 

475  . 

M 

373  . 

n 

380  . 

n 

388  . 

n 

392  . 

T) 

400  . 

n 

428  . 

N 

132.  u.  341  . 

n 

413  . 

n 

417  . 

n 

578  . 

n 

659  . 

r> 

660  . 

n 

750  . 

» 

778  . 

» 

825  . 

S 

9  .    . 

» 

25  .    .   . 

» 

296  . 

» 

453.  u.  473.   . 

» 

486  . 

» 

563  . 

0 

.37  . 

» 

57  . 

rt 

116  . 

n 

450  . 

■n 

554  . 

n 

580  . 

n 

689  . 

n 

126  . 

230 


n  343 


» 

UOl. 

n 

581 

» 

660 

» 

757 

» 

774 

P 

82 

» 

44 

v 

116 

» 

292 

» 

521 

» 

535 

» 

538 

2 

109 

n 

248 

n 

326 

n 

337 

T 

4 

» 

79 

n 

120 

n 

228 

« 

258 

» 

320 

Y 

157 

» 

197 

n 

413 

» 

419 

* 

260 

n 

262 

X 

32 

» 

381 

» 

497 

v^ 

379 

n 

601 

n 

625 

n 

663 

Odyssea: 


24 

76 

89 

253 


S.  80. 

a   257 

A.50. 

»  369 

„   175 

„  408 

„   171. 

„  128. 

ß     30 

„  112. 

„  139 

«  174. 

r     174 

„   149. 

„  262 

„  122. 

«  312 

„  123. 

r  420 

„  167. 

r      9 

„  101. 

«  62 

„  128. 

«  73 

„  171. 

„  227 

„  165. 

«  473 

r,      23. 

S     55 

„  123. 

„  114 

„  108. 

„  120 

«  128. 

„   204 

„   164. 

«  79. 

„  209 

„  132. 

„  139. 

„  235 

„  165. 

„  361 

n  174. 

«  13. 

„  550 

»  174. 

«  597 

„  128. 

«  167. 

„  646 

A.83. 

„  750 

„  62. 

„  801 

„   169. 

«  179. 

f    152 

„  100. 

„  185 

A.57. 

„  809 

n     80. 

„  336 

„  119. 

„  432 

„  119. 

:   60 

r,      62. 

„  156 

„  826- 

n   179. 

ij   159 

A.89. 

.  25. 

n  142. 

„  188 

n     54. 

„  299 

S.  129. 
„     92. 

„  170 
A.84. 
„  163. 

r    129. 

„  125. 

r      26. 

.     21. 

r,  54. 
r      33. 

.     31. 

r,    129. 

„157f. 
«     33. 

n    129. 

„  125. 
„  33. 
„  8. 
A.5. 
„  143. 
A.68 
«     11. 

r        9. 

A.59. 
V  119. 
„    93. 

A.55. 
r  174. 
„  126. 
„    90. 

A.53. 
„  155. 
„  63. 
.,  54. 
„  129. 
„  177. 
„  142. 
„  175. 
„  164. 
„  10. 
A.7. 
27. 
„  126. 
..    24. 


231 


»7  305 
&  63 
„  95 
„  506 
„  514 
.  149 
„  224 
„  256 
„  458 
„  466 
X  221 
„  408 
„  531 
„  563 
/  58 
„  75 
„  144 
„  182 
„  537 
„  568 
„  582 
„  608 
/*  203 
„  256 
„  438 
y  21 
„  37 
„  215 
f  150 
„  334 
„  415 
„  527 
o  171 
„  545 
TT  130 

„  235 
„  418 

„  465. 
q     22. 


S.  123. 

? 

155  . 

„  205. 

)■> 

231  . 

„     70. 

» 

307  . 

„  143. 

» 

554  . 

»  129. 

0 

95  . 

„  155. 

T 

204  . 

„138  f. 

» 

208  . 

„  175. 

5> 

230  . 

„  175. 

5> 

291  . 

„     26. 

l' 

18  . 

„  164. 

)» 

38  . 

„  129. 

f> 

92  . 

„  143. 

» 

100  . 

„  143. 

» 

274  . 

„  89  f. 

» 

367  . 

„  175. 

9 

115  . 

»    63. 

» 

209  . 

„  156. 

X 

17  . 

„    26. 

» 

131  . 

„  129. 

5> 

179  . 

„  130. 

?J 

329  . 

„    80. 

V 

41   . 

„  170 

» 

110  . 

„  130. 

» 

206  . 

„  156. 

w 

320  . 

„  167. 

JJ 

400  . 

„  122. 

H 

483  . 

„  81  f. 

)> 

507  . 

„     34. 

Plato  Phaedon   p.  118  b. 

„    90. 

Sophocles  Aj.  15.  . 

„    26. 

„  175. 

» 

El.  906  . 

„    89. 

>j 

0.  Col.  1332. . 

„    33. 

» 

Philoct  86.  87. 

„    13. 

Theocrit 

25,  160.  . 

A.9. 

„    25. 

Thucydides  1,  97,  1 

„     12. 

!> 

2,  46,  1        . 

28. 

» 

3,  29,  1        . 

„  143. 

» 

5,  38,  4 

„     17. 

H 

5,  m,  1 

• 

In  demselben  Verlage  sind  erschienen: 

Krebs  J.  P. ,  Antibarbarus  der  lateinischen  Sprache.  Nebst  Vor- 
bemerkungen über  reine  Latinität.  Vierte  Auflage,  neu  bearbeitet 
von  Dr.  F.  X.  Allgayer.  Gr.  8.  geh.  Thlr.  4. 

Pfahler  Q.,  Handbuch  deutscher  Alterthümer.  Gr.  8.  geh.  Thlr.  3. 
4  Sgr. 

Hahn.  K.  A.,  mittelhochdeutsche  Grammatik.  Neu  ausgearbeitet 
von  Dr.  Fr.  Pfeiffer.  8.  Geh.  24  Sgr. 

—  —  mittelhochdeutsches  Lesebuch  oder  Uebungen  zur  mittelhoch- 

deutschen Grammatik.    Neue  vermehrte  Ausgabe.  8.  Geh.  Thlr.  1. 

—  —  neuhochdeutsche  Grammatik.     Erste  Abtheilung.     Die  Lehre 

von  den  Buchstaben  und  Endungen.  8.  Geh.  18-^4  Sgr. 

Simrock  K. ,  die  deutschen  Volksbücher ,  in  ihrer  ursprünglichen 
Echtheit  wiederhergestellt.  1.  bis  13.  Band.  8.  Geh.  Thlr.  1.  10  Sgr. 
der  Band. 

die  deutschen  Volkslieder.  8.  Geh.  Thlr.  1.  18  Sgr.   Gebunden 

Thlr.  1.  28  Sgr. 

die  deutsehen  Sprichwörter.  8.  Geh.  Thlr.  1.  10  Sgr.  Gebanden 

Thr.  1.  20.  Sgr. 

das  deutsche  Räthselbuch.  Zweite  Auflage.  8.  Gebund.  15  Sgr 

das  deutsche  Kidnerbuch.     Altherkömmliche    Reime,  Lieder, 

Erzählungen,  Uebungen,  Räthsel  und  Scherze.  8.  Geh.  20  Sgr.    Ge- 
bunden 24  Sgr. 

Wolf,  Perd.,  über  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  rhythmischen  Formen  und  Singweison  der  Volks- 
lieder und  der  volksmässigen  Kirchen-  und  Kunstlieder  im  Mittel- 
alter. Nebst  VIII  Fac-similes  und  IX  Musik-Beilagen.  Gr.  8.  Geh. 
Thlr.  3.  20  Sgr. 

Johann  Karl  Passavant.  Ein  christliches  Charakterbild.  Gr.  8.  Geh. 
Thlr.  2. 

Flammberg  G.,  der  Peilenhauer.  Eine  Erzählung.  Drei  Theile.  8. 
Gel).  Thlr.  2. 

Kurt  Werner.    Eine  Erzählung  aus  Franken.    Drei  Theile.    8. 

Geh.  Thlr.  2. 

—  —  Einer  ist  euer  Meister.  Ein  historischer  Roman  aus  dem  sechs- 

zehnten Jahrhundert  von  S.  Sturm.     Zweite  Auflage.     Zwei  Bände. 
8.  Geh.  Thlr.  2.  24  Sgr. 

Brandt,  M.  G.  W.,  das  Pflanzenleben,  dessen  Wachsthum,  Sprache 
und  Deutung  in  (iedichton  und  Aussj)rüchen.  8.  Geh.  Thlr.  2.  — 
Elegant  gebunden  mit  Bildern  in  Farbendruck.  Thlr.  2.  12. 

Scherer  H. ,  Reisen  in  der  Levante  in  den  Jahren  1859—1865.  8. 
Geh.  Thlr.  1.  6.  Sgr. 
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